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Vorrede. 


Dieſer letzte Band meiner Reiſebeſchreibung, welcher 
heute vollendet vor mir liegt, führt den theilnehmenden 
Leſer weiter durch das alte Heimathland des Glaubens, 
dann zu jenem des wiſſenſchaftlichen Beſchauens, endlich 
aber zurück zu dem Ort des leiblichen Daheimſeyns. In— 
dem ich am Schluſſe der ganzen Arbeit noch einmal die 
Bahn betrachte, durch welche mein Reiſebericht führt, 
erkenne ich freilich, lebendiger denn vielleicht irgend ein 
Andrer, die Mangelhaftigkeit dieſes Führers. Denn ob— 
gleich es die Quellen vom Hermon und Libanon, von 
Judäas und Ephraims Gebirgen, dem vorüberrinnenden 
Bächlein meiner Beſchreibungen an Nahrung nicht fehlen 
ließen, blieb dieſes dennoch ein Siechbach, welcher nur 
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zu oft dem Geſetz des Falles unterliegend von der Höhe 
herab in die dürre Ebene der Alltäglichkeit ſich ergoß und 
hier im Sande ſich verlor. Wenn aber auch nicht ſelten 
ein Gebüſch der Tamarisken, das am Rande des ver— 
trockneten Gießbaches grünet, die Erwartung des Leſers 
täuſchen ſollte, der ſich da einem erfriſchenden Quell im 
Haine der Cypreſſen zu nahen hoffte, möge dennoch der 
Getäuſchte dem alten Reiſebeſchreiber nicht zu ſehr zürnen. 
Es ſind nicht allein die Quellen des Gebirges, die man 
nach Willkühr aufſuchen und wieder verlaſſen kann, welche 
dem dürren Lande ſein lebendiges Waſſer geben, ſondern 
die Segnungen von dieſem kommen am meiſten und zu— 
nächſt aus dem oberen Gewölk, über deſſen Erguß und 
Lauf unſer Wille keine Gewalt hat. Und ſelbſt jene 
Weiſe der Darſtellung, welche dem armſeligen Gebüſch 
der Tamariske aus der Ferne die anſcheinende Geſtalt 
der edlen Cypreſſe verleihet, kam nicht aus der Willkühr 
des Beſchreibers. Die Erinnrung an das vorhin Em— 
pfundene und Erlebte iſt ein Abendroth, welches ſelbſt die 
unfcheinbaren Nebel der Höhe mit feinem lieblichen Pur— 
pur bekleidet, und zugleich auf das Angeſicht Deſſen der 
es betrachtet und beſchreibt, einen veredlenden Schein 
wirft, der jenem von Natur nicht zukommt. 


Es war anfänglich meine Abſicht als Anhang zu 
dieſem letzten Bande meiner Reiſe ein Verzeichniß von 
Arabiſchen Namen der Naturkörper, namentlich der Pflan— 
zen und Thiere zu geben. Dieſes war der Grund aus 
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welchem ich die Arabiſchen Benennungen, auch wo ſie 
mir bekannt geworden, im Buche ſelber nur ſelten beis 
fügte. Abgeſehen jedoch davon daß der Inhalt des drit— 
ten Bandes ſelber unter der Hand zu einer größeren 
Ausdehnung angewachſen war als ich erwartet hatte, und 
daß ein ſolches Namensverzeichniß nur für den gering— 
ſten Theil der Leſer, für welche ich zunächſt dieſes Buch 
ſchrieb, von Intereſſe ſeyn würde, hielt ich es nach 
reiflicherer Ueberlegung auch aus andren Gründen für 
beſſer jenen weitläufigen und dennoch lückenhaften Anz 
hang für eine paſſendere Gelegenheit zurück 1 be⸗ 
halten. 


Eine Zuſammenſtellung unſrer auf der Reiſe von 
Kairo bis nach Beirut gemachten barometriſchen Beob— 
achtungen ſammt den hierauf gegründeten Berechnungen 
der Höhen verſpricht mein verehrter College, Dr. C. A. 
von Steinheil, welcher dem Geſchäft jener Berechnungen 
freundlich ſich unterzog, in den Denkſchriften der Münch⸗ 
ner Academie der Wiſſenſchaften zu geben. Freilich geht 
jenen Angaben leider die Sicherheit ab, die ſie nur durch 
correſpondirende Beobachtungen erhalten konnten, und von 
den vier aus München wie aus Wien mitgenommenen 
Barometern war das einzige, durch Dr. Erdls uner— 
müdete Wachſamkeit noch für den letzten wichtigſten 
Theil der Reiſe gerettete, vielleicht nicht einmal das beſte; 
dennoch können unſre Beobachtungen einen vorläufigen 
Anhalt für die Höhenkenntniß von Paläſtina geben. 


vIII Vorrede. 


Die hier beigefügte Landcharte, zu welcher mein 
treuer Reiſegefährte Dr. Erdl den Plan von Jeruſalem, 
großentheils nach Catherwood zeichnete, gewährt nur eine 
allgemeine Ueberſicht über die Richtung unſres Weges; 
von dem Haupt- und Mittelpunkt der ganzen Reiſe, 
von der Landſchaft Paläſtina's, wird die hoffentlich bald 
erſcheinende Karte meines Freundes K. von Raumer ein 
möglichſt vollſtändiges und getreues Bild geben. 


Die Auswahl aus den Zeichnungen meines Reiſe— 
begleiters, des Herrn Maler Bernatz liegt nun vollendet, 
in vier Heften, vor. Wenn dieſe Abbildungen auch 
keinesweges auf glänzenden Effekt berechnet ſind, ſo kann 
ich dagegen deſto mehr die gewiſſenhafte Treue rühmen, 
mit welcher dieſelben an Ort und Stelle entworfen 
ſind. Die von mehreren Seiten gerügte Ungleichheit der 
Abdrücke war nicht die Schuld des in weiter Entfernung 
vom Druckorte wohnenden Künſtlers. 


Sehr zu beklagen habe ich, daß mir die vorläufigen 
Berichte der Herren Robinſon und Eli Smith über ihre 
Reiſe in Arabien und Paläſtina (in der Zeitſchrift für 
die Kunde des Morgenlandes) erſt nach dem Abdruck des 
zweiten Bandes meiner Reiſe zu Geſichte kamen. Ich 
würde mich ſonſt ausführlich über die Gründe erklärt 
haben aus denen ich noch jetzt, übereinſtimmend zwar im 
Ganzen mit den Wahrnehmungen jener trefflichen Beob— 
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achter, zugleich aber auch in Berückſichtigung von Siebers, 
Catherwoods u. A. Annahmen über den Lauf der alten 
Mauern von Jeruſalem, es für mehr als wahrſcheinlich 
halte, daß die Stätte, auf welcher die h. Grabeskirche 
erbaut iſt, zur Zeit von Chriſti Kreuzigung außerhalb der 
Stadtmauern gelegen ſey, und daß ſie die wirklichen Orte 
von Golgatha und vom heiligen Grabe umfaſſe. Uebri— 
gens freue ich mich von Herzen auf das Erſcheinen einer 
Reiſebeſchreibung, welche ſo reichhaltig zu ſeyn verſpricht 
an Aufſchlüſſen über die Geographie und Naturbeſchaffen⸗ 
heit von Paläſtina denn vielleicht kaum eine andre der 
neueren Zeit. 


Ich bin befragt worden wie hoch ſich wohl die 
HKoſten einer ſolchen Reife, wie die unfrige war, belaufen 
möchten? Hierauf kann ich antworten, daß wenn eine 
kleine Geſellſchaft, etwa der unſrigen an Zahl der Per— 
ſonen gleich, denſelben Weg einſchlagen wollte den wir 
zurücklegten, die Ausgaben für eine Perſon beiläufig 
900 Thaler Preußiſch oder nahe 1600 Gulden rheiniſch 
betragen möchten; daß man aber bei der jetzigen Ein- 
richtung der Dampfſchiffahrt gar wohl mit etwa 800 
Gulden die Reiſe von Trieſt nach dem gelobten Lande, 
dann durch ganz Syrien und von dort zurück nach 
Trieſt machen könnte. In der That, gering und unbe— 
deutend waren die äußren Opfer, Entbehrungen und 
Mühen welche dieſe Reiſe erfoderte, gegen den Genuß 
und Gewinn welchen ſie uns brachte; denn wir wur— 
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den im ganzen Verlauf derſelben wie auf Adlersfittichen 
geführt und bewahrt; ſelbſt die Wüſte gewährte uns 
Freuden welche im Geräuſch der Städte kaum gefunden 
werden. 


Pähl im Ammergrunde am 28ſten Auguſt 1839. 


Der Verfaſſer. 
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I. Wanderungen durch Paläſtina und 
Syrien. 


3 
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Ich kenne ein Krankſeyn, nicht des Leibes, ſondern der 
Seele, das mir immer, vor allen Arten des Krankſeyns 
wunderlich und geheimnißvoll erſchien: ſein Name iſt 
Heimweh. Dieſes bitterſüße Wehe hat mich befallen 
da ich noch Kind war; es hat mich öfters, mitten im 
raſchen Laufe der Jünglingsjahre ereilt, hat mich beſucht 
bei der Arbeit der männlichen Tage und nicht verlaſſen 
in der Zeit des heranrückenden Alters. Soll ich mit we⸗ 
nig Worten ſagen was ich vom Heimweh weiß, dann 
nenne ich es ein ſehnliches Verlangen nach Frieden, 
nach dem Stillſeyn und Ausruhen aller Kräfte des Lei— 
bes und der Seele von dem Drang der Wünſche, von 
dem Treiben des Begehrens. 

Hat doch ſchon jedes alltägliche, leibliche Ausruhen, 
nach vorangegangener Mühe und Arbeit eine Süßigkeit, 
welche, noch ehe man ihrer genoß das Sehnen wecket, 
und auf die, wenn ſie vorüber iſt, das Verlangen oft 
und gern zurücke blickt. Wenn wir darauf merken, bei 
welchen Stunden einer gewöhnlichen Wanderung über 
Berg und Thal die Erinnerung am liebſten verweile, zu 
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welchen ſie mit der höchſten Luſt zurückkehre, finden wir 
dann nicht: es ſind die Stunden der Frühe, in denen 
der Leib, durchdrungen von den Kräften der Ruhe 
ſeine Füße aufhub zum Gang durch die grünenden Auen, 
und noch mehr die des mittäglichen Ausruhens im Schat— 
ten der Bäume, in deren Zweigen die Cicade ſang, vor 
allem aber am meiſten, mehr denn die Stunden der 
Frühe oder die des mittäglichen Ansruhens ſind es jene 
des Abends, nach denen die Erinnerung gern ſich hin— 
wendet. Jene Stunden der ſtillen Raſt, da ſich der er— 
müdete Leib am Bache des Thales, bei der Wohnung der 
Hirten erquickte, während die Sonne hinter der Felſen— 
wand der Alpen hinabgieng und mit dem Ton der Ves— 
perglocke zugleich das Lied der Steindroſſel ertönte. Wie 
das Eiſen, das man, eben noch glühend ins friſche Waſ— 
ſer tauchte, hier zum feſten Stahle ward, ſo ſind auch 
die Erinnerungen aus den heißen Stunden des Tages 
während denen die innre Freudigkeit verſtummt war, 
erſt durch jene Weihe, welche die Stille des Abends über 
fie ergoß zu einem feſtſtehenden Gut und Genuß der 
Seele geworden. 

Und dennoch, was iſt alles ale Ausruhen; was 
iſt ſelbſt die friedliche Stille auf der Höhe und im Thale 
der Alpen, die Ruhe der Liebe im Haus der Eltern, 
nach welcher das Heimweh des Schweizers ſich ſehnt und 
abhärmet? Sind ſie doch alle bloß ein Schattenbild von 
jener Sabbathsruhe des Geiſtes, welche dem ritterlichen 
Kampfe des Lebens verheißen iſt, und welche Der kennet 
der ſie erfuhr. 

Auch das Ausruhen in Paläſtina und bei Zions Burg, 
nach den Mühen der Wüſtenreiſe, war zuletzt nur ein 
Schattenbild des lebenskräftigen Urbildes, aber dennoch 
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ein ſolches, dem in beſondrer Stärke ein Vorſchmack innen 
wohnte, von den Süßigkeiten einer Ruhe, welche künftig 
ſeyn wird. Denn als der Wandrer dort verweilte bei 
der „Stadt des großen Königes,“ im Thale der Oel— 
bäume, war es da nicht öfters als ob Salems Thor ſich 
aufthäte und aus ihm hervorträte jener König des Frie— 
dens, Melchiſedek, ein Prieſter Gottes des Höchſten, der 
auch über ihn, den Pilger im Thale, die Hände ſegnend 
aufhub? War es nicht, mitten in der Unruhe der Zeit, 
ein ſtiller Frieden der Ewigkeit, der ſich zuweilen dort, 
am Fuße des Oelberges, in das Herz ergoß, wenn Leib 
und Seele ſich freueten in dem lebendigen Gott und der 
Geiſt ausruhete vor Seinem Nahen? Und ob mich auch 
nun, im Obdache des leiblichen Vaterlandes nicht ſelten 
beſuchet das Gefühl des innren Friedens, ſo ergreift mich 


dennoch ein Sehnen des Heimwehes, wenn ich deiner 


gedenke, du hehres Land, das ich nur wie mit der flie— 
henden Eil eines Zugvogels durchwandelte; deiner du 
Jordan und Thabor, deiner du hochgebautes Jeruſalem. 
Selbſt der Traum der Nächte führt mich, dem hohen 
Nebo, Moſis Grabe gegenüber, an die Ufer des todten 
Meeres, aber dieſes erſcheint dann nicht mehr als ein 
todtes, ſeine Fluth iſt wie von einem Odem des Lebens 
mächtig bewegt, ſein Waſſer von Schaaren der bunt⸗ 
farbigſten Fiſche durchwebt. 

Es war nicht das Wehen des Abendwindes, im 
Wipfel der Palme am Morija, nicht der Duft und die 
Farbenpracht des Landes der Lilien, im paradieſiſch ſchö— 
nen Gefilde Esdrälon, nicht der Wald der blühenden 
Granatbäume bei Nazareth oder das Rauſchen der ſilber— 
klaren Bäche vom Felſen herunter, in der Heimath der 
Turteltauben bei Magdala am Tiberiasſee; nicht die hehre 
1 * 
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Ausſicht vom Carmel oder vom Libanon, was in meine 
Seele den Keim zu jenem tiefen Heimweh, zu dem Seh— 
nen nach dem Wiederſehen des Landes der Verheißungen 
legte. Mit dem Hauche des Windes der am Abend über 
Joſaphats Thal und des Oelberges Abhang ſich aufmachte, 
wehete meiner Seele noch ein andrer, höherer Odem des 
Lebens an, als jener, der im irdiſchen Luftkreiſe liegt; 
der Thau vom Hermon, wenn er, über Nains Stätte, 
da der Herr den Sohn der Wittwe aus des Todes 
Schlaf erweckte, herbſank auf Jeſreels Lilienthal oder in 
das Myrtengebüſch bei Nazareth, war von andren Kräf— 
ten der Erfriſchung durchdrungen, als das gewöhnliche, 
leibliche Waſſer ſie einſchließet; das Rauſchen der Wel— 
len des Sees und die Stimme der Waldtauben bei Ti— 
berias und Magdala ſprachen nicht nur, wie andre Na— 
turtöne dieſer Art von den Lieblichkeiten dieſes Landes, 
ſondern zugleich vor den Entzückungen des Petrus und 
Johannes „als nach der vergeblichen Arbeit der Nacht 
der Herr, der Sieger aus des Grabes Nacht, hier am 
Ufer des Sees ihnen erſchien; oder von den Freuden des 
Wiederſehens der Magdalenerin, da ſie klagend den hei— 
ligen Leichnam, der nicht mehr im Grabe war, aufſuchte. 
Darum du Heimweh nach dem Lande, in welchem mei— 
ner Seele Loblieder geboren wurden und Gedanken des 
innren Lebens, wie der Thau aus der Morgenröthe, will 
ich deine Schmerzen wie ein Kleinod in meinem Herzen 
tragen und bewahren, denn aus ihnen ſoll mir geboren 
werden und immer beſſer ſich entfalten ein Heimweh der 
andren, höheren Art, das die Seele hinanziehet, wie auf 
Taubenflügeln, zu einer Stätte, aus welcher ferner kein 
Hinwegſcheiden ſeyn wird. 
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Bethlehem, Thekoa und St. Johann. 


Wir verlaſſen jetzt mit der Beſchreibung unſrer Reiſe 
Jeruſalem, zu welchem wir ſpäter noch zweimal zurück 
kehren. Die erſte Auswanderung aus der werthen Stadt 
führte uns gen Süden, nach Bethlehem und Thekoa, 
dann durch manches Thal und über ſteiles Gebirge, 
vorüber an den Gärten und Teichen Salomons nach Bait⸗ 
dſchalla, an jene Stätte da der Engel des Herrn Sanhe— 
15 Heer ſchlug; von hier durch den fruchtbaren Grund 
von St. Philipp und dann nach jenen Gegenden des 
Gebirges Juda, in denen die Trümmer des hochgebauten 
Modin der Makkabäer herabſchauen auf das Thal der 
Terebinthen, das in Iſraséls Geſchichte durch Davids 
Sieg über den Goliath verherrlicht ward, und in deſſen 
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die Orte verehrt, da St. Johann der Täufer geboren 
ward und in der Wüſte ſich enthielt, bis daß er hervor— 
treten ſollte zu dem Volk (Luc. 1, V. 80). 

Dem Wanderern durch dieſe Gegenden ergehet es wie 
einem Liebenden, welcher ausgehet den Freund zu ſuchen, 
der über den Weg der Felſen vorangieng. Der Freund 
hat zum Zeichen, daß ſein Fuß hier wandelte, bald hier 
bald da dem Geſtein die Zeichen ſeines Namens einge⸗ 
ſchrieben; dort wo er weidete, wo er ruhete am Mittage; 
ein jedes dieſer Zeichen weckt das Sehnen der Liebe, das 
Sehnen Ihn zu finden, bis die Seele des Wandrers es 
innen wird, daß der Geſuchte nahe ſey; denn das was 
ſie vernimmt in ihrem Innren das iſt die Stimme ihres 
Freundes. 

Der fünfte April war zur Reiſe nach Bethlehem 
beſtimmt, wir mußten für diesmal zwei unſrer lieben 
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Reiſegefährten in Jeruſaßem zurücklaſſen, denn Dr. Roth 
war von einem fieberhaften Krankſeyn befallen und Freund 
Erdl mit dem Arabiſchen Knechte blieben als Pfleger bei 
ihm. | 

Es war ein herrlicher Morgen, da wir drei, der 
Maler Bernatz und ich mit der Hausfrau, bald nach 
Sonnenaufgang uns zu Fuße aufmachten, während die 
andren Gefährten noch der Laſtthiere warteten. Auf Ben 
Hinnoms Thale und Gihons Teiche ruhete der Schat— 
ten; als wir, sur Rechten vom Berge des böſen Rathes, 
die Höhe betraten, umleuchtete uns der Schein der Mor— 
genſonne. Der Himmel war ſo klar und durchſichtig, daß 
es dem innren Auge ſchien als könne es da hindurch und 
hinanblicken nach der Urſtätte jener leiblichen Verherr— 
lichung, die ſich vormals in Jeruſalem und Bethlehem 
zur Natur des Menſchen herabließ, und welche, wenn 
auch für längere Zeit aufgehoben und abgeſchieden von 
der Stätte ihres irdiſchen Erſcheinens, dennoch zu dieſer 
einſt wiederkehren wird. 

Wir hatten den Weg von Jeruſalem nach Bethlehem 
ſchon einmal gemacht; damals aber, im Anblick der 
Stadt, welche der Reiſe Ziel war, ergieng es uns wie 
Jenen, denen die Sonne ins Angeſicht leuchtet, und die 
vom Glanze der Herrſcherin geblendet, das was zur 
Rechten und Linken liegt nicht bemerken. Heute ſahe das 
ungeblendete Auge auch das minder Glänzende und Nahe. 
Die Höhe, über die man von Jeruſalem nach Bethlehem 
hingehet, hat zu ihrer Linken das Thal Rephaim, oder 
der Rieſen, in deſſen grünende Tiefe man am umgehemm— 
teſten erſt in der Nähe von Bethlehem hinabſchaut; zur 
Rechten ſenkt ſie ſich nach dem Fuße des Höhenzuges an 
deſſen Abhange Baitſchalla liegt: die Grabſtätte von San— 
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heribs Heere. Nahe am Wege, zu unſrer Linken, ſahen 
wir mehrere alte Gemäuer, ier ihnen vielleicht die 
Kapelle Habakuks, ein Bauwerk aus der chriſtlichen Herr⸗ 
ſcherzeit des Landes. Da wir zum Brunnen der drei 
Könige kamen, begegneten uns einige Bethlehemitiſche 
Chriſten. Sie ſchienen nicht vorauszuſetzen daß uns die 
heilige Sage von dieſem Orte bekannt ſey und was uns 
in der Wortſprache de Leute vielleicht noch unverſtänd⸗ 
lich hätte bleiben können, das wäre ſchon durch die Zei- 
chenſprache erläutert worden, denn mit den Händen zeig⸗ 
ten ſie gegen den Himmel, wo der Stern, der den Wei— 
fen hier von neuem erſchien, über der Stätte von Beth; 
lehem glänzte. 

Ohngefähr in der Mitte des nur zweiſtündigen Ab— 
ſtandes zwiſchen den beiden irdiſchen Hauptſtädten der 
Geeburt und des Endes ſtehet, auf dem Rücken des Berg— 
ſattels, das ſogenannte Kloſter des Elias, von griechi— 
ſchen Mönchen bewohnt. Hieher hatte die Sage, die 
ſich im Kloſter erhält, jene Stätte (die freilich jen— 
ſeits Berſaba lag) verſetzt, bei welcher ſich der gewal— 
tige Thisbite, vor Jeſabel fliehend, unter das Geſträuch 
ſetzte und bat daß ſeine Seele ſtürbe, denn, ſo ſprach 
er: „Es iſt genug, ſo nimm nun Herr meine Seele; ich 
bin nicht beſſer als meine Väter.“ Jene Stätte wo den 
Schlafenden unter dem Geſträuch der Engel des Herrn mit 
einem Brod und Waſſer ſtärkete, deſſen Kräfte zum Lauf über 
einen großen Weg ausreichten “). In der Nähe von hier 
überblickt man gen Norden die Stadt und Umgegend von 
Jeruſalem, gegen Süden hin Bethlehem, Hätten wir 
damals gewußt oder bedacht, daß auch nur noch der lei— 


) 1. Kön. 19, V. 36 8. 
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ſeſte Zweifel darüber herrſchen könne ob Bethlehem von 
Jeruſalem ſüdöſtlich oder ſüdweſtlich liege ), dann wäre 
es uns an dieſer Stelle leicht geweſen die Frage zu ent— 
ſcheiden. Ich läugne es nicht, daß ich, wenn ich meiner 
Erinnerung folgen wollte, mich für die erſtere Meinung 
erklären müßte. Denn obgleich von Jeruſalem aus der 
Weg anfangs ſüdweſtwärts über Ben Hinnoms Thal 
zur Höhe führt, lenkt er ſich dennoch auf dieſer ſelber 
nach Süden und zuletzt, wenigſtens von der Gegend von 
Rahels Grabe an, ſehr entſchieden gegen Südoſt, ſo daß 
mir Bethlehems Stellung gegen Jeruſalem Süd in Oſt 
erſcheinen würde **). Wo könnte es aber auch der Seele 
leichter geſchehen, daß ſie über dem Anblick des Himmels 
ſelber, der ſich über den Hügeln wölbt, der Himmels— 
gegenden vergäße, als hier bei Bethlehem. Wird doch 
da auch das trägeſte Herz ſo wanderluſtig, daß es den 
Stab der Erinnerungen, der an dieſer Stätte reicher und 
herrlicher aufgrünt als Aarons Stab, munter ergreift und 
ausziehet aus dem armen Heute, das vor Augen liegt, 

in die reiche Vergangenheit. 

Wir traten jetzt zu jenem Gebäude, das die Türken 
über der vermuthlichen Stätte von Rahels Grab erbaut 
haben. Die Lage iſt dieſelbe wie ſie das erſte Buch Mo— 
ſis (C. 35 V. 16 — 20) beſchreibt: am Wege nach Ephrat 
das iſt Bethlehem, einen Feldweges, von dem alten Ge⸗ 
mäuer der vormaligen Stadt, und man darf mit Wahr— 


) K. v. Raumers Paläſtina, 2te Aufl. S. 307 Note 94a. 

* Auf wie viele noch ungleich bedeutendere Dinge verſäumt 
öfters der Reiſende in Paläſtina zu achten, weil er der 
Meinung iſt, daß durch ſo viele Reiſende in dieſem Lande 
die Sache ſchon längſt aufgehellt und bekannt ſey. 
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ſcheinlichkeit noch jetzt die Worte nachſprechen: „daſſelbe 
iſt das Grabmahl Rahels, bis auf dieſen Tag.“ Er: 
ſcheint ja doch auch in andrer Hinſicht der Gedanke an 
das Weib der erſten, innigſten Liebe des Erzvaters wie 
ein Vers, welcher in dem Liede das von Bethlehems 
großen Geſchichten ſingt nicht fehlen darf. Wenn auch 
nicht eine Mutter Juda's „ des Verherrlichten ), ward 
doch Rahel als eine M utter der Schmerzen einer Aehn⸗ 
lichkeit gewürdigt mit der erhabenſten der Mütter. Die 
Söhne die ſie gebahr waren beide Söhne der Schmerzen 
und der tauſendfältigen Sorgen, und dennoch ward Jo— 
ſeph, der als todt Beweinte; da ihn Gott aus des Ge— 
fängniſſes Nacht erhöht hatte, ein Retter und Heiland 
ſeiner Brüder und noch bei andrer Gelegenheit redet der 
Geiſt von einem Weinen Rahel um ihre Kinder, da ſi e 
ſich nicht wollte tröſten laſſen n); von einem Wehe der 
irdiſchen, menſchlichen Mutterliebe, bei der Ausgeburt 
der erſten Zeugen die um Seines Namens willen erwürgt 
wurden, in das ſelige Leben der Ewigkeit. 

Auf Bethlehems Feldern wird die Seele gerne zu 
einer Aehrenleſerin, welche die hin und wieder verſtreu— 
ten Halme der Erinnerungen aufſammlet und in Bünde⸗ 
lein bindet, die von der Erndte, welche die Jahrhunderte 
der Geſchichte hier gehalten, zurückblieben. War es 
nicht da, auf einem der nachbarlichen Felder, wo Ruth 
die Moabitin, welche aus fremden Lande gekommen war 
zu dem Gott Israéls, daß ſie unter feinen Flügeln Zu— 
flucht nähme, Aehren auflas, hinter den Dirnen und 


PR - ie: 
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Schnittern des Boas, des geſegneten Mannes *), und 
haben vielleicht auch einmal hier in der Nähe von Mut— 
ter Rahels Grabe die Gebeine der Treuen geruhet, welche, 
da Arpa ſchon umgekehrt war, nicht von Naémi der ar— 
men Wittwe und Schwiegermutter laſſen wollte, ſondern 
hingehen wo ſie hingieng, bleiben wo ſie blieb. Denn, 
ſo ſprach ſie: „dein Volk iſt mein Volk und dein Gott 
iſt mein Gott; wo du ſtirbſt da ſterbe ich auch; da will 
ich auch begraben werden.“ Ja, wie Boas dieß aus— 
ſprach: der Herr vergalt ihr, der Treuen, ihre That, 
ihr Lohn war vollkommen von Ihm, dem Gott Israels; 
denn ſie war erwählet zu werden eine der Mütter des 
Königlichen Geſchlechtes aus dem Chriſtus der Herr kam, 
ſie gebar Boas den Obed, den Vater Jeſſes, Davids, 
des geſalbten Königes Großvater. 

Nahe bei Rahels Grabe findet ſich der Acker mit 
den kleinen, runden, erbſenartigen Steinen (dem Bethle— 
hemitiſchen Erbſenſteine der in den meiſten Sammlungen 
der Pilgrime ſich findet); man blickt von hier über die 
Hochebene, auf welcher Sanheribs Heer der Macht des 
Engels erlag. Wir naheten uns jetzt der Stadt, genannt 
Ephrata, die Stätte der Fülle; Bethlehem, das Haus 
des Brodes. Die Namen, welche der Menſch giebt, 
erfaſſen öfters, ohne daß der Namengeber dieß weiß, die 
aufre und innre Geſchichte des Gegenſtandes bei feiner 
Wurzel. Die Fülle der äußren Fruchtbarkeit fo leicht 
fie auch noch jetzt ihre Wohnung fände, im grünenden 
Nachbarthale Rephaim und am quellenreichen Abhange 
von Baitſchalla, iſt freilich gewaltſam verſcheucht worden; 
das Brod von leiblicher Art iſt dem verödeten Lande nur 


) Buch Ruth C. 2. 
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ſparſam zugemeſſen, aber welche Stätte auf Erden ver— 
dient mehr eine Stätte der Fülle zu heißen als Bethle— 
hem Ephrata, die da klein war unter den Tauſenden in 
Juda, und aus welcher Der kam, der in Israél Herr 
war, welches Ausgang vom Anfang und von Ewigkeit 
her geweſen! ). In der That, die Ernteengel der Ge— 
ſchichte haben uns hier auf dem Gefilde von Bethlehem 
eine reichere Nachleſe d 


der Aehren des Andenkens und der 
Erquickungen zurückgelaſſen als die Knaben und Dirnen 
des Boas, auf Befehl ihres Herrn, für Ruth, die 
Moabitin liegen ließen; ſie haben „von ihren Bündlein 
herausgezogen und es hingelegt,“ daß wir es aufnähmen. 

Wir giengen heute nicht auf jenem Steige, der wei— 
ter oſtwärts, an den Trümmern einer alten Chriſtenka— 
pelle, wie man ſagt aus den Zeiten der Kaiſerin Helena 
vorüber, unmittelbar nach dem Kloſter führt (dieſen Weg 
machten wir zu andrer Zeit), ſondern durch die Gaſſen 
und über die Schutthaufen der ſogenannten, weſtwärts 
von dem Kloſter gelegnen Stadt. Iſt denn über Ephra— 
tas Hügeln von all den Geſängen die hier ertönten nichts 
mehr übrig geblieben als die Stimme des Klagens, Wei— 
nens und Heulens; da Jakob ſeine Rahel beweinte, oder 
Bethlehems Mütter ihre zarten, hingemordeten Kin— 
der? In der That, das Elend und die Armuth die hier 
unter den Trümmern haußen und aus den Lehmhütten 
herausblicken ſcheinen zu ſagen: es iſt aus mit uns. Und 
dennoch ſind die Leute fröhlich; Kindlein ſpielen ſo mun— 
ter wie bei uns im Grünen, dort auf den Haufen des 
Schuttes und wie man ſagt haben es die Bewohner von 
Bethlehem 12 eſeer als ſie es vor wenig Jahrzehenden 


N. 


a , B. 1. Matihn e, 25 


12 Bethlehem. 


hatten. Denn die Furcht vor Ibrahim Paſcha's Macht 
hält nicht nur im Allgemeinen die Feindſeligkeit der Mo— 
hamedaner in Zaum, ſondern hat es auch dieſen erſchwert 
in dem Städtlein ſelber zu wohnen, welches deshalb jetzt 
mit all ſeinen armſeligen Häußern in ausſchließenderem 
Beſitz der 70 oder 80 Chriſtenfamilien iſt, welche da für 
beſtändig ihren Auſenthalt haben. Dieſe gehören der 
größeren Zahl nach zu den Gemeinſchaften der Lateiniſchen 
und Griechiſchen Chriſten; einige von ihnen auch zu der 
der Armeniſchen. 

Weil ich einmal hier von den jetzigen Bewohnern 
der lieben Geburtsſtadt rede darf ich auch einen Haupt— 
zug aus ihrem Leben nicht unerwähnt laſſen: das iſt die 
tägliche Beſchäftigung, die Arbeit der Hände von welcher 
ſie ſich nähren. Allerdings beſitzt die Umgegend von Beth— 
lehem auch noch ihre Felder und einzelnen Baumpflanzun— 
gen, in denen namentlich der Oelbaum gut gedeiht; am 
Abhange der Hügel zeigen ſich Weingärten, deren Trauben 
von köſtlicher Art ſind; im fruchtbaren Thale Rephaim, 
wie in andern benachbarten Thälern findet ſich Wieſen— 
grund, der die Viehzucht begünſtigt. Dennoch hat die Un— 
ſicherheit des Beſitzes der das unglückſelige Land ſo viele 
Jahrhunderte lang unterlag, alle Freudigkeit zum ſorgfälti— 
geren Anbau verſcheucht; die Kraft der Bewohner wen— 
dete ſich allmälig faſt ganz auf einen andren Zweig des 
Unterhaltes, deſſen Früchte zwar auch durch die Laſt der 
auf ihnen ruhenden Abgaben ſehr geſchmälert ſind, die 
aber dennoch der Raubſucht der Araber und Türken we— 
niger bloßgeſtellt, jo viel austragen als zur täglichen 
Nahrung und Nothdurft der genügſamen Bethlehemiten 
nöthig iſt. Wie ſich in unſren chriſtlichen Ländern die 
Annäherung des Weihnachtsfeſtes durch die Fülle der 
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buntfarbigen, mannichfaltigen Spielſachen und andrer 
Waaren ankündigt, die man zu Feſtgaben für Kleine und 
Große benutzt, ſo iſt hier in Bethlehem, wo das liebe, 
ſeelige Weihnachtsfeſt das ganze Jahr hindurch und für 
alle Zeiten ſeinen feſten Sitz hat, ein beſtändiger, unauf— 
hörlicher Chriſtmarkt; die ganze Thätigkeit der Bewoh— 
ner iſt darauf gerichtet Weihnachtsgaben, zum Theil der 
zierlichſten, anmuthigſten Art zu bereiten und, wenn ſie 
nicht am Orte ſelbſt verkauft werden, ſie nach Jeruſalem 
zu Markte zu bringen. Man iſt kaum ins Kloſter einge— 
treten oder hat ſich auf dem Vorplatz vor ſeinem Thore 
ſehen laſſen, da kommt auch ſchon die Schaar der großen 
und kleinen Künſtler und bietet dem Fremden ihre aller: 
liebſten Sächelchen zum Kaufe an. Hier kann man ſich 
dann mit Erinnerungszeichen der verſchiedenſten Art ver⸗ 
ſorgen; wechslend von der Größe des orientaliſchen Eß— 
tiſches oder Sufrahs, der aus dem gegen 15 Zoll hohen, 
mit Perlmutter ausgelegtem, ſchemelartigen Unterſatze 
oder Kurſih, und der runden Tiſchplatte oder Siniyeh 
beſteht, bis zu den kleinen, niedlichen Perlen der Seb— 
chahs oder Roſenkränze. Unter den Doſen, Käſtlein, 
Schaalen und Platten ſieht man viele deren halb erha— 
bene Arbeiten wirkliches Talent und Kunſtfertigkeit ver— 
rathen; namentlich gilt dieß von jenen die für das Latei— 
niſche Kloſter in Bethlehem und Jeruſalem von Lateini⸗ 
ſchen Chriſten gefertigt werden, während der Geſchmack 
der Armeniſchen Pilgrime mehr auf Buntfarbigkeit als 
auf Feinheit der Arbeiten achtet. Die Hauptgegenſtände 
welche auf dieſen Sachen abgebildet ſind, beziehen ſich 
auf Bethlehems große Geſchichte, man ſieht da die Ge— 
burt des Herrn, den Beſuch der himmliſchen Heerſchaaren 
bei dem Felde der Hirten, die Anbetung der Könige, die 
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Flucht nach Aegypten, die Scene der Verkündigung, der 
Opferung im Tempel, oder auch Züge aus der Advents— 
und Leidenszeit, ſo wie die Auferſtehung und Himmel— 
fahrt des Herrn dargeſtellt, andre Male nur einzelne 
Portraits, des Pflegevater Joſeph, des h. Hieronymus 
u. f. abgebildet. Neben und außer dieſen künſtlicheren 
Arbeiten giebt es der Kreuze, der Medaillons, der Ro— 
ſenkränze ſo viele, daß jeder nach ſeinem Geſchmack und 
Vermögen ſich auswählen kann. Das Hauptmaterial das 
die Arbeiter für dieſen merkwürdigſten Weihnachts- und 
Chriſtmarkt der Erde zu ihren Kunſtſachen benützen ſind 
die Schaalen der Orientaliſchen Perlenmuſchel oder die 
Perlenmutter; außer dieſem, zum Auslegen der Vertie— 
fungen, ſo daß ſchwarze und weiße Streifen abwechs— 
len, oder auch zu eignen kleinen Werken die ſchwarze 
Coralle, die fi te von mehreren Arten der Horncorallen, 
ſelbſt von der theuren, ächten Antipathes Gorgonie ent— 
nehmen; für wohlfeilere Sachen benutzt man ſtatt der 
Perlmutter Fraueneis, ſtatt der ſchwarzen Coralle As— 
phalt aus dem todten Meere oder auch ſchwarz gebaiz— 
tes Feigenbaumholz. Die buntfarbigen Kugeln der Ro— 
ſenkränze ſind meiſt aus den Früchten der Dumpalme 
oder auch aus den Kernen der kleinen, braunen Dat— 
tel gemacht; nur ſelten ſieht man ſolche die aus thie— 
riſcher Zahnſubſtanz (Elfenbein oder Manatizähnen) 
gefertigt ſind; zu den Kruziſixen bedient man ſich öfters 
auch eines gepreßten, thieriſchen Leders, von großer Zä— 
higkeit und Dicke, deſſen Abkunft jedoch nicht mehr zu 
erkennen war und (angeblich) ſelbſt des Rhinozeroshor— 
nes. Auch die harten Saamen einiger mir in ihrer künſt— 
lichen Form und Färbung unbekannten Hülſengewächſe 
Arabiens, und außer dem Oelbaumholze verſchiedne ſehr 
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feſte Holzarten werden verarbeitet ). Die meiſten der 
genannten Kunſtſachen bekommen für die chriſtlichen Pilgrime 
noch dadurch einen erhöhten Werth, daß ſie mit den heiligen 
Stätten von Jeruſalem und Bethlehem auf einige Zeit in Be- 
rührung gebracht und hierdurch geweiht werden. Darum 
kaufen die meiſten Wallfahrer und mittelbar ſelbſt manche 
Mohamedaner ihre Vorräthe aus jener Niederlage die ſich 
in dem Lateiniſchen Kloſter zu Jeruſalem findet, und dieß 
faſt eben ſo wohlfeil als aus der Hand der Arbeiter 
ſelber, denn die Väter der Klöſter thun Alles was in 
ihren Kräften ſteht um den armen, zu ihren Gemeinden 
gehörigen Arbeitern den Lebensunterhalt zu erleichtern. 
Auch von der Bereitung und dem Verkauf der Wachs- 
kerzen zum Gebrauch bei den Prozeſſionen gilt daſſelbe. 
So kann man im Ganzen ſagen, daß der äußere Zuſtand 
der arbeitenden Klaſſe in dieſer ganzen Gegend (denn 
auch in Jeruſalem nähren ſich viele chriſtliche Familien 
von ſolchen Geſchäften) ein ſehr erträglicher ſey und daß 
ſich das hieſige Volk bei allen Abgaben die auf ihm 
laſten ungleich beſſer befinde als das in Aegypten, ja, 
daß namentlich die chriſtlichen und israélitiſchen Einwoh— 
ner in Paläſtina unter der jetzigen Herrſchaft eines 
Schutzes und einer Sicherheit ſich erfreuen dergleichen ſie 
ſeit Jahrhunderten nicht genoſſen. 

Unter den Bewohnern von Bethlehem wurde es uns 
auch diesmal, und zwar noch vielmehr als bei unſerm 


*) Wegen der Nähe des Orientaliſchen Oſterfeſtes war faſt 
alles rohe Material wenigſtens vorbereitend ſchon bearbei— 
tet, ſo daß das naturhiſtoriſche Erkennen des Stoffes ſehr 
erſchwert war. Vieles neue Material wurde bei Gelegen— 
heit des Rückzuges der Mekkapilgrime erwartet. = 
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erſten Beſuche, ganz beſonders heimathlich zu Muthe. 
Am meiſten zwar unter dem freundlichen, bequemen Ob— 
dache des Kloſters, übrigens aber auch unter dem Volke, 
das man mit ganz eignem Gefühl betrachtete, weil man 
ſich hier unter lauter Chriſten ſahe. Bei unſern Wan— 
derungen durch das Städtlein und in ſeiner Nähe begeg— 
neten uns öfters wahrhaft ſchöne Menſchengeſtalten, mit 
edlen Geſichtszügen, von denen die Wohlhabenderen ſelbſt 
durch ihre Kleidung, wahrſcheinlich noch von derſelben Form 
und Färbung als an jenen, welche die Bewohner des 
Landes in der bedeutungsvollſten, ſchönſten Zeit des Jü— 
diſchen Reiches trugen, doppelt intereſſant wurden. Man 
rühmt die keuſche Zurückgezogenheit und ſtrenge Sittlich— 
keit namentlich der Frauen und Jungfrauen von Beth— 
lehemn. | 

Die Väter des Lateinischen Kloſters empfiengen uns 
wie alte, liebe Bekannte und räumten uns und den Mit— 
pilgerinnen, denn auch unſre Freundin mit H. v. Krohn 
war indeß angekommen, das ſchönſte Zimmer mit der 
herrlichen Ausſicht in das Thal Rephaim ein, bei deſſen 
Einrichtung für die Bequemlichkeiten des Tages wie der 
Ruhe der Nacht der gute, freundliche Prior, ein gebor— 
ner Spanier, ſelber mit Hand anlegte. Uns Männern 
war zugleich auch der Zutritt ins Innre des Kloſters 
geſtattet, ſo wie in das Gärtlein, in welchem ſich, auf 
den dichtbelaubten Zweigen der Bäume das abentheuer— 
liche Chamäleon ſonnte. 

Unſer erſter Gang, nach der Begrüßung der guten 
Väter und der kurzen vorläufigen Einrichtung in der neuen 
Pilgerheimath war auch diesmal der nach der heiligen 
Grotte, denn außer mir und Herrn Franz hatte niemand 
aus der heutigen Reiſegeſellſchaft ſie geſehen. Ehe ich 

aber 
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aber den Leſer mit uns nehme zu der Betrachtung des 
uralten, ehrwürdigen Chriſtentempels und ſeines unter— 
irdiſchen Heiligthumes muß ich einige Worte ſagen über 
den natürlichen Grund jenes Gefühles, das den chriſtli— 
chen Wandrer ſo mächtig ergreift, wenn er unten in der 
Grotte die einfache Inſchrift liest: Hie de virgine Maria 
Jesus Christus natus est. Ja, hier in dieſem verbor- 
genen Räumlein iſt wahrhaftig Jeſus Chriſtus der Herr 
von der Jungfrau Maria geboren. 

Jene Frage, welche vielleicht der Bewohner unſrer 
Länder hierbei zuerſt thun möchte: wie kam die Krippe 
die auf einen gewöhnlichen Aufenthalt der Thiere, nicht 
der Menſchen ſchließen läſſet, in eine Felſenhöhle und 
nicht vielmehr in das Gebäude eines, bei uns gewöhn— 
lichen Stalles? wird jeder aufmerkſame Reiſende, der 
das dieſſeits dem Jordan gelegene Paläſtina beſuchte, 
leicht beantworten können. In dieſem Lande der vielen 
und großen Höhlen, dieß ſahen wir namentlich in dem 
alten Galiläa, ſind nicht bloß die Wohnungen der Men⸗ 
ſchen, die an die Felſen ſich calehnen, und welche ja 
ſelber in ihrem fenſterloſen Zuſtand ) einer Höhle glei— 
chen, öfters mit einer nachbarlichen Grotte verbunden, 
in deren natürliches, durch die Hand des Menſchen nur 
erweitertes Gewölbe ein Theil der Zimmer ſich fortſetzet; 
ſondern noch öfter ſind die Höhlen zu Viehſtällen benutzt. 
Die Grotte zu Bethlehem mit ihren großen Seitenkam— 
mern, bot zu dieſer Art der Benutzung ganz beſondre 
Bequemlichkeiten dar, da der eigentliche, natürliche Ein⸗ 
gang, wie man dieß jetzt noch ſehen kann, ebenen Fußes 
von der Fläche des Hügels her in ihre hohen, weiten 
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Räume führte. Darum konnte ſchon Juſtinus der Mär— 
tyrer im zweiten Jahrhundert ſich, für jeden Landeskun— 
digen verſtändlich in ſeinem Geſpräch mit Tryphon dar— 
auf beziehen, daß Chriſtus in einer Höhle geboren ſey. 
Wir haben aber ein noch ein älteres Zeugniß für die 
hohe hiſtoriſche Bedeutung, welche die Grotte zu Bethle— 
hem für die erſten Chriſten hatte. Dieſes Zeugniß mußte 
abermals jener wegen vieler ſeiner Thaten und Eigen— 
ſchaften ruhmwürdige Kaiſer geben, welcher zwar niemals 
zu den eigentlichen blutigen Verfolgern der Chriſten, wohl 
aber, wegen ſeiner Vorliebe für den alten, weltlichen 
Glanz des Heidenthumes, zu den Feinden ihres Glau— 
bens gehörte. Als Hadrian, bald nach dem Antritt ſeiner 
Regierung, noch ehe er durch die Apologieen des Qua— 
dratus und Ariſtides mit dem Chriſtenthum etwas näher 
bekannt geworden, nach Paläſtina kam, fand er nicht bloß 
auf dem Berge Zion eine kleine Kirche und Wohnungen 
der Chriſten, ſondern bei dieſen ſelber eine kindliche Ver— 
ehrung der heiligen Stätten, die ihn bewog dem „aber— 
gläubigen Volke“ andre Zeichen abgöttiſcher Verehrung 
dahin zu ſtellen, die dem ihm verächtlichen Kinderglau— 
ben offenbar widerſprachen. So wie jener Kaiſer über 
Golgatha und der Stätte des heiligen Grabes dem Ju— 
piter und der Venus Tempel erbauete, ſo entweihete er 
den Ort der Geburt, indem er über ihm einen Hain des 
Adonis errichtete, deſſen Geheimniſſe, mit Klagegeſängen 
des Todes, in der heiligen Grotte ſelber gefeiert wurden. 
So war das Lied der Freude, das vorhin der Chriſten— 
glaube hier ſang, zu einem Liede des Jammers und der 
Gräber geworden; doch nur auf kurze Zeit, da erwachte 
die Freudigkeit des Glaubens von neuem aus des Gra— 
bes Nacht. Und gerade die Feindſeligkeit jenes großen 
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Kaiſers mußte abermals, wenn es eines ſolchen bedurft 
hätte, zu einem Fingerzeig werden, der die Ehrfurcht 
der ſpäteren Chriſten mit Sicherheit zu der theuren Zu— 
fluchtsſtätte der Felſen hinleitete, welche die Kaiſerin 
Helena wieder zu einem Tempel des Herrn weihete. So 
iſt der hochgebaute Horſt, der die Geburtsſtätte fo mans 
ches weitfliegenden Adlers war, mit dem hohen Baume 
zugleich, der ihn trug, vom Blitze getroffen und ſeine 
Spur vertilgt worden, die Felſenkluft aber, da die ſtille 
reine Taube die Freuden der Mutter genoß, blieb feſt 
gegründet auf ihren Bergen. 

Wenn auch die Kirche Mariae de praesepio, welche 
auf dem Felſen, der das Dach der Höhle bildet, erbaut 
iſt, in jener Form in der wir ſie jetzt erblicken nicht aus 
den Zeiten der Kaiſerin Helena herſtammt, ſondern erſt 
ein Werk der frommen Fürſtinnen Placidia und Eudocia, 
der Gemahlin und Schweſter Theodoſius II. des Kaiſers 
ſeyn ſollte, erſcheint ſie dennoch in ihrem vierzehnhundert 
jährigen Beſtehen als eines der älteſten, wo nicht das 
älteſte chriſtliche Tempelgebäude des Orients. Denn die 
Kreuzfahrer, welche die Kirchen des heiligen Grabes und 
Golgathas in den jetzigen, gemeinſamen Ueberbau vereinten, 
haben an dem Bauplane jenes alten Tempels nichts We— 
ſentliches verändert und auch die allverheerende Wuth 
der Charismier im Jahre 1244 traf mehr die Stadt und 
die innren Koſtbarkeiten der Kirche als das Gebäude der— 
ſelben. Die Form von dieſer iſt die alte griechiſche des 
Kreuzes, in deſſen oberen Ende durch eine Scheidewand 
abgeſondert der Chor und der Altar der drei Weiſen ſich 
finden. Acht und vierzig Marmorſäulen, in vier Reihen 
(je zu zwölf) angeordnet tragen das Schiff der Kirche, 
welches die Griechen und Armenier innen haben. Die 
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heilige Grotte liegt etwa zwölf Fuß tief unter der Ebene 
des Fußbodens der Kirche; ihr Felſendach iſt von oben— 
her von zwei Oeffnungen durchbrochen, welche zur Rech— 
ten und Linken des Altares auf 15 Stufen zu ihr hinab— 
führen. Zwar die Wände des Felſens aus welchem Er, 
der Aufgang aus der Höhe hervorgieng wie ein Held 
aus feiner Kammer, find großentheils mit Platten von 
Marmor und anderen geſchliffenen Steinen bedeckt, von 
deren glatter Oberfläche das Licht der 32 Lampen einen 
eigenthümlichen Schein, gleich jenem des Vollmondes in 
einer Frühlingsnacht zurückwirft, aber an einer und der 
andern Stelle, namentlich, wenn ich mich recht erinnere, 
hinter dem Bilde des Jakob Palma bei der Krippe, das 
die Anbetung der Hirten vorſtellt, iſt das Geſtein unver— 
hüllt zu ſehen. Die Hauptkammer der Grotte, welche 
die Stätte der Geburt, um deſſen ſilbernen Stern die 
erwähnte Umſchrift ſtehet, jene der Krippe und die der 
Anbetung der Könige in ſich faſſet, iſt gegen 15 Schritte 
lang und etwa 5 breit, ihre Höhe beträgt zwei Mannes— 
längen. Es freute mich ſehr auch hier, namentlich an 
den Lampen der Krippe die Erinnerungszeichen an unſer 
frommes, Oeſterreichiſches Kaiſerhaus zu erblicken. 

Wie eine Heerde von Lämmern, welche wiederkäuend 
auf grüner Weide neben einander ruhen, ſind neben der 
Hauptkammer der Höhle die Nebenkammern mit ihren 
ſchönen Erinnerungszeichen gelagert. Wer ſollte ſich in 
der einen derſelben, welche der Kirchenvater Hieronymus 
in ſeinen letzten Lebenstagen bewohnte, und in welcher 
er das alte Teſtament überſetzte, nicht gern des lieblichen 
kindlichen Geſpräches erinnern, das der Greis hier im 
Geiſte mit dem Kinde Jeſus hielt; nahe hierbei, eine 
andre Kammer des Felſens, wählte ſich der heilige Eu— 
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ſebius von Cremona zu ſeinem Grabe; ein drittes Käm— 
merlein nahm die Gebeine des fröhlich entſchlafenen, hei— 
ligen Hieronymus auf und in ihrer Nähe ſind auch die 
beiden Blumen aus Saron, die heilige Paula und ihre 
Tochter Euſtochium, die mir ſchon als Jüngling durch 
Herders Legenden inniglich befreundet waren, zum neuen 
Aufblühen, am Tage der großen Wiederbringung beige— 
ſetzt worden. Ein altes Bild ſtellt dieſe letzten, des. 
Stammes würdigen Blüthen, aus dem Geſchlechte der 
Scipionen und Gracchen im Sarge liegend dar. Es war 
ſtill in all dieſen heiligen Kammern; nur ein armer Örie- 
chiſcher Pilgrim knieete betend vor der Stätte der Ge— 
burt; wie ein erfriſchender Thau, den die ſcheidende 
Nacht, vor der Morgenröthe hergehend, über Gras und 
Kräuter ergeußt, ergriffen uns da die Vorgefühle eines 
Friedens der ſeligen Ewigkeit; das Heimweh ſchwieg. 

Aus der heiligen Grotte führte uns der gute Prior 
über einige Stufen hinan zu der Höhlenkammer und Ka⸗ 
pelle der unſchuldigen Kindlein, deren zarten Hüllen die 
fromme Sage hier ihre Ruheſtätte anweiſet. Selige 
Kinder, deren von der Welt ungekannte Namen ſo frühe 
ins Buch des Lebens zu denen jener Erſtlinge geſchrieben 
wurden, welche um des großen Namens willen die ſe— 
gensreichen Geburtsſchmerzen des leiblichen Todes erdul— 
deten! Ueber der Kapelle der „unſchuldigen Kindlein“ 
iſt, angränzend an die Hauptkirche, die kleine Kirche der 
h. Katharina erbaut, in welcher die Andacht der Latei— 
niſchen Chriſten, ſeitdem die Griechen und Armenier die 
Hauptkirche einnahmen, ihre Zufluchtsſtätte fand. 

Es war faſt Mittag geworden, als wir aus der 
Tiefe, in welcher das Andenken des Höchſten das die Erde 
kennt ſo lebenskräftig wurzelt, heraustraten auf die freie, 
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ſonnige Höhe des Hügels, von deſſen Ebene der ur— 
ſprüngliche, ſpäter vor den Einfällen der Feinde ver— 
ſchließbar gemachte Eingang zur Stallgrotte war. In 
ſüdöſtlicher Richtung wird noch eine andre Grotte ge— 
zeigt, als Bergungsort der erwählten Mutter, vor der 
Flucht nach Aegypten. Ein kleiner Altar ſteht in der— 
ſelben; der weiche, zarte Anſatz des Kalkſteines, in den 
Klüften der Höle, den die Mineralogie Bergmilch be— 
nennet, ſo wie der bröckliche Kalkſinter der Felſenwände 
wird von den Pilgrimen geſammelt und mitgenommem 
ins Vaterland; der Glaube legt ihm eine heilſame, die 
Milch der ſtillenden Mütter vermehrende und geſund ma— 
chende Eigenſchaft bei. Wir giengen weiter hinabwärts 
zwiſchen den Oelbaumpflanzungen nach dem grünenden 
Thale der Hirten, an welchem mich und einen meiner 
Begleiter erſt am darauf folgenden Abend der Weg vor— 
überführte. Es iſt eine Fläche der Oel- und Feigen— 
bäume, von Felſen umſchloſſen; die eigentliche Stätte des 
alten Kirchleins wird durch eine kunſtloſe, aus Steinhau— 
fen gebildete Mauer abgegränzt. Für jetzt war es Zeit 
nach dem Kloſter zurückzukehren um die Hausordnung der 
guten Väter nicht zu ſtören. 

Bald nach dem Mittageſſen machte ich mich, in Bes | 
gleitung meines lieben Reiſegefährten, des Herrn Franz, 
auf um die Ruinen von Thekoa und die nachbarliche 
Höhle Odolla zu beſuchen; unſer Führer war der Metz— 
ger des Kloſters, ein kräftiger Mann, der außer ſeinem 
volksthümlichen Arabiſchen einige Worte Italieniſch ſprach. 
Am Brunnen Davids, der in dieſer Jahreszeit noch ziem— 
lich reich an Waſſer war, füllten Bethlehemitinnen ihre 
Krüge und wuſchen ihre Wäſche. Unſer Weg wendete 
ſich aber bald an dem Abhange des Hügels hinab nach 
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einem grasreichen Thale, das der Führer Wadi Chretoun 
nannte, und welches von Bethlehem aus nach Südſüdoſt 
verläuft. Fünf Viertelſtunden lang giengen wir durch 
dieſen ſchönen, ſtillen Grund hin, in welchem wir nie— 
mand ſahen als einige Hirten, die in den benachbarten 
Bergſchluchten ihre Heerden weideten. Die Stimme dieſer 
Hirten war aber verſtummt, man hörte von ihnen weder 
Geſang noch das Spiel der Flöten oder der Saiten; 
nichts von jenem lieblichen Lobgetöne, welches einſt in 
dieſem Thale wohnte, als hier David der Hirt ſein Lied 
vom guten Hirten ) fang. Wie die Wolke, die dort 
über das Gebirge fliegt, ſo iſt die Frühlingszeit jener 
heiligen Dichtkunſt, die durch David und Salomon ihre 
Segnungen auch über dieſe Auen ergoß, ſammt allen 
ſichtbaren Herrlichkeiten ihres Königthumes vorübergezo— 
gen; wohl uns daß die Schaaren der Loblieder ſich in 
die feſte Burg des geſchriebenen Wortes gerettet haben 
und daß aus dem ſichtbaren Königthum ein unſichtbares 
geboren wurde, deſſen Herrlichkeit höher als die Wolken, 
unvergänglicher als das Gebirge iſt. 

Aus dem Wadi Chretoun giengen wir am Bett eines 
Winterſtromes hin, durch ein andres Engthal das unſer 
Führer Sebir nannte. Der Weg durch dieſes Thal dauerte 
bei mäßigem Schritte, drei Viertelſtunden; es endete am 
Abhange eines Berges der uns mit dem, für den ganzen 
Höhenzug gemeinſamen Namen als Djebbel Chalil oder 
Gebirge Hebrons benannt wurde. Zwanzig Minuten 
lang fliegen wir hier, ziemlich ſteil anwärts; zwiſchen 
den vereinzelten Felſenſtücken und Trümmern breitet ſich 
der zur Schafweide günſtige, grünende Boden aus; die 
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Höhe des Berges iſt noch heute, in der Mitte ihrer Rui— 
nen, ein Luſtort des Landes. Mit jedem Schritte kamen 
wir jetzt an immer mehrere und bedeutungsvollere Trüm— 
mer der vormals anſehnlichen Stadt. Ich hatte mich 
von meinen beiden Gefährten, ohne dieß ſelber zu bemer— 
ken getrennt und war zwiſchen dem geſtürzten Gemäuer 
und zerriſſenen Bögen nach Oſten hingegangen, um eine 
freiere Ausſicht über das Ganze zu ſuchen. Da ſahe ich 
mich auf einmal von Beduinen begleitet, deren Zahl, ſo 
wie ich weiter gieng noch immer zunahm. Auf ihren 
ſchwarzbraunen Geſichtern ſprach ſich Verwunderung und 
vielleicht noch ein anderer Affekt aus, da ſie einen Fran— 
ken hier ganz allein wandeln ſahen; mich Fremdling wan— 
delte unter ihnen ein Gefühl der Unheimlichkeit an, ich 
eilte über Stock und Stein zurück nach der Gegend wo 
ich meine Gefährten zu finden hoffte, nicht ohne Beſorg— 
niß bei dem beſchwerlichen Gange durch die Ruinen in 
eines jener unterirdiſchen Behältniſſe zu fallen, die ent— 
weder Keller und Ciſternen, oder auch nur vormalige Zim— 
mer des Erdgeſchoſſes geweſen waren, welche durch die Er— 
höhung des Bodens unter die Ebene deſſelben hinab ge— 
riethen. Da wo ich meine Gefährten verlaſſen hatte, fand 
ich ſie nicht mehr; ein Beduine, der mir entgegenkam, 
ſchien meine Mienen der Verlegenheit zu verſtehen, er 
rief mir ſein tröſtliches „tal henne“ (komm hieher) zu 
und führte mich an den Ort wo ich unſern Metzger im 
Geſpräch mit dem Scheikh des Dorfes und bei ihnen 
Herrn Franz fand. Der Scheikh war ein alter Bekannter 
unſers Führers und dieſer verſicherte uns nachher, daß 
dieſe Beduinen von beſſerer Art als die meiſten ihrer 
hieſigen Glaubensgenoſſen, und Freunde des Kloſters wie 
aller Chriſten wären. Ihre neugierige Schaar, da ſie 
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an uns ſo gar wenig Beſondres fand, hatte ſich wieder 
zerſtreut, bis auf Wenige, die uns begleiteten; wir hat— 
ten Zeit und Ruhe um das merkwürdige Bild der Stätte 
in unſre Seele aufzufaſſen. 

Ich hatte dieſes Bild ſchon im Geiſte geſehen, denn 
es iſt mit großer Treue, Zug vor Zug dargeſtellt in dem 
Buche des Propheten Jeremia (C. 6, V. 1— 3): „Flüch⸗ 
tet ihr Kinder Benjamin aus Jeruſalem und blaſet die 
Trommeten zu Thekoa und werfet auf ein Panier zu 
Beth-Cherem; denn es gehet daher ein Unglück von 
Mitternacht und ein großer Jammer. Die Tochter Zion 
iſt wie eine ſchöne und luſtige Aue. Es werden Hirten 
über ſie kommen mit ihren Heerden, die werden Gezelte 
rings um ſie her aufſchlagen, und abweiden ein Jeglicher 
ſeinen Ort.“ Ja, hier, wo wir jetzt ſtehen, war die 
Warte von Tekoah, in deren Schutz und Schirm einſt 
ein Volk der Chriſten wohnte; dort gegen uns, auf dem 
ſonderbar geſtalteten Frankenberg, lag Beth-Cherem; das 
Land, nach vielen Seiten hin iſt noch jetzt „eine ſchöne 
und luſtige Aue“ und hier neben uns ſind die Hirten mit 
ihren Heerden, welche überall bei den Bögen und Mauern 
der geſtürzten Stadt ihre ſchwarzen Hüttenzelte aufge— 
ſchlagen und das vormalige Feld zum Weideland gemacht 
haben. 

Eine Stelle unter den Ruinen zog meine Aufmerkſam⸗ 
keit ganz beſonders an; es war jene, auf welcher vor- 
mals die chriſtliche Kirche von Thekoa ſtund. Daß hier 
ein an Umfang und Größe nicht unanſehnlicher Chriſten— 
tempel geweſen, bezeugen nicht nur die Trümmer der 
Säulen und Mauern, ſondern es bezeugt dieß ein Taufſtein, 
der noch vollkommen wohlerhalten daſtehet. An ſeinen 
vier breiteren Seitenflächen finden ſich die wohlbekannten 
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Erinnerungszeichen an den Orden der Templer, an wel— 
chen die Königin Meliſende, Fulcos Gemahlin, Thekoa 
gegen Bethanien vertauſchte, denn an zwei einander ge— 
genüberſtehenden Seiten findet ſich ein Kreuz, an einer 
dritten das Quadrat, das den Rhombus einſchließt, an 
der vierten der Kreis der ein Quadrat umfaſſet. Mich 
wandelte bei dem Anblick all dieſer Spuren einer nahe 
befreundeten Vergangenheit ein ähnliches Gefühl an, als 
jenes des Sohnes oder Enkels ſeyn mag, der nach Jah— 
ren der Wandrung hineintrit in das Haus der Eltern, 
das während der Zeit in die Hände fremder Gläubiger 
gerieth, und der hier den Stuhl des Vaters beſetzt, ja 
ſein wohlbekanntes Gewand getragen ſieht von den neuen 
Bewohnern, deren Angeſicht er niemals vorher geſehen. 
Sieben Jahrhunderte ſind es jetzt, da kam auch ein Un— 
glück von Mitternacht und ein großer Jammer über die 
Prophetenſtadt Thekoa, als (im Jahr 1138) ein Heer 
der ſtreifenden Türken ſie zerſtört und das wehrloſe Volk 
erſchlagen hatte. Als damals der edle Meiſter der Tem— 
pler, Radulph von Craon, zur Hülfe des geängſteten 
Landes heranrückend die Feinde zwar verſcheucht, bald 
aber durch die Schuld ſeiner Streiter, die aus Beutegier 
ſich zerſtreut hatten, geſchlagen worden war, wie mußte 
da zu dem Schmerz, den der Tod des Freundes Mont— 
faucon ihm erweckte, noch ein andrer, größrer kommen, 
wenn er die Trümmer der Stadt und zwiſchen ihnen die 
Leichname der erwürgten Chriſten ſahe. 

Ich konnte jetzt, in Begleitung meiner Gefährten, 
etwas ruhiger und unbefangener die Umgegend betrachten 
welche noch fortwährend als ein von der Natur reiches 
Land erſcheinet. Denn gegen Weſten hin ergehet ſich der 
Blick über lauter grünende, fruchtbare Berge; gegen 
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Süden zeigt ſich ein höherer, an ſeinen Abhängen dicht 
von Geſträuch bewachsner Berg, auf deſſen Gipfel Baus: 
me ſtehen, die ein vereinzelter Reſt jener alten Wal— 
dungen ſind, welche vormals die Umgegend von Hebron 
bedeckten. Dieſe anſehnlichere Höhe wird in Südoſt durch 
ein tiefes, für den Freund der Pflanzenkunde ſehr an— 
lockend ausſehendes Thal von andren, niedrigeren Bergen 
abgeſchieden, welche von einem nicht minder fruchtbaren 
Ausſehen ſind. Gegen Oſtſüdoſt und Oſten ſenkt ſich der 
Höhenzug allmälig niedriger werdend zur Ebene herab, iſt 
aber auch hier, wenigſtens auf eine Stunde weit hin, 
noch grünend, bis ſich in derſelben Richtung, jenſeits des 
grünen Grundes das traurig öde, gelbe Sandfteingebirge 
zeigt, das ſich von da bis zum todten Meere hinziehet. 
Etwa dort, am ſüdlichen, buſchreichen Gebirge lag Habe— 
chim, der Ort den ein ſpäteres Volk der Bewohner auf 
der Stätte des Wohnortes des Propheten Joél erbaut 
hatte; hier in Thekoa wohnte Habakuk, ſo, wie ſeinen 
eignen Worten nach Amos der Prophet, welchen, da er 
noch unter den Hirten war und gleich ihnen von der 
Feige der Sykomoren ſich nährte, der Herr hinwegnahm 
von der Heerde und zu ihm ſprach: gehe hin und weiſ— 
ſage wider mein Volk Israél 9). Und wie die leibliche 
Ausſicht hier von der Warte des Hügels gegen Oſten 
von den Strafgerichten, gegen Weſten aber von den rei— 
chen Segnungen zeuget, die der Herr über das Land er— 
gehen ließ, ſo war das Geſicht des Künftigen, das der 
Gott Israels dem armen Seher eröffnete. Denn durch 
die Wetterwolken der Drohungen, deren Stimme furcht— 
bar, gleich dem Brüllen des Löwen war, vor dem die 


*) Amos 7, V. 14, 15. 
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Triften der Hirten trauren *) bricht ein Morgenſtrahl 
der Tröſtungen, welche einſt nach dem Hunger, das Wort 
Hunger wird geſtillt werden und der Herr wird die zer— 
fallene Hütte Davids wieder aufrichten und ihre Lücken 
vermauern. Dann wird das Ackern an die Ernte und 
das Keltern an die Ausſaat reichen, und die Berge wer— 
den mit ſüßem Weine triefen und alle Hügel werden frucht— 
bar ſeyn *). Ja, der Glaube der Kinder wird, wie 
vormals, das Erbe das ihm verheißen war einnehmen 
und nicht mehr aus ihm ausgerottet werden; ſo ſpricht 
durch den Mund des Hirten von Thekoa, Serael, dein 
Gott. 

Während wir noch der Ausſicht von der Warte des 
Felſen genoſſen, und einige alte Höhlengräber betrachte— 
ten, hatte unſer Bethlehemitiſcher Führer, welcher wußte 
daß wir ohne Mundvorräthe aus Bethlehem gegangen 
waren, bei der Frau oder einer Verwandtin des Scheikhs 
Brod beſtellt, das wir dieſe noch vor unſren Augen auf 
eine ungleich reinlichere Weiſe denn bei den Beduinen der 
Arabiſchen Wüſte nicht in heißer Aſche oder auf den von 
der Aſche nur wenig gereinigten Steinen, ſondern auf 
einer heisgemachten eiſernen Platte backen ſahen. Zu 
dieſem noch warmen, kuchenartigen Brode brachte unſre 
Wirthin in reinlicher Schüſſel ſauren Rahm, über wel— 
chen geſchmolzene Rahmbutter ausgegoſſen war. Ich habe 
auf dieſer ganzen Reiſe kein ſo köſtlich ſchmeckendes Ara— 
biſches Kuchenbrod keine ſo vortreffliche Milch genoſſen 


— ä — 


*) Ebd. 1, V. 2. 
. 8. P. 11. 
„en) C. 9, V. 11, 7 
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als hier unter den Hirten von Thekoa; mit uns und 
unſrem Metzger zugleich labten ſich daran zwei Beduinen, 
die uns durch die Trümmer begleitet hatten, und welche 
zu den Aermeren des Volkes zu gehören ſchienen, denen 
jetzt nicht mehr, wie zu Amos Zeiten, der längſt ver— 
ſchwundene Wald der Sykomoren ſeine Früchte reicht. 
Da wir nun weiter gehen wollten hatte unſer Bethlehemit 
Mühe der Araberin die uns ſo reichlich labte das Geld 
aufzudringen, welches wir zur billigen Vergeltung ihr 
zugedacht hatten. Doch betrachtete ſie, als ſie endlich 
das Geld genommen, die glänzenden, neuen Silbermün— 
zen mit Vergnügen, und wie alte Freunde nahmen wir 
Abſchied von den Hüttenzelten und ihren guten Be— 
wohnern. 

Nach unſrem anfänglichen Plane, den wir dem Füh- 
rer mitgetheilt hatten, wollten wir eigentlich an dieſem 
Nachmittag drei intereſſante Punkte der Nachbarſchaft: 
die Ruinen von Thekoa, die Höhle von Elmaama und 
den Frankenberg beſuchen; von Thekoa brachte uns jetzt 
der Bethlehemit, in deſſen Hand unſer Schickſal lag, zu 
der Höhle, welche die Väter des Kloſters mit dem bei 
den Franken üblichen Namen: das Labyrinth benann— 
ten. Der Weg nach dem tiefen Thale der Höhle 
zog ſich, vorherrſchend in nordöſtlicher Richtung bergab— 
wärts; vorüber an reich grünenden Saatfeldern, an 
deren Aehren ſich die erſten Blüthen zeigten. Die Ge— 
gend von Elmaama oder wie ſie bei Einigen heißt Odolla 
iſt eine Felſenwüſte von ſolcher erhabener Schönheit, als 
ich wenige geſehen. Das Bett eines Winterſtromes, da— 
mals ohne Waſſer, ziehet ſich durch das tiefe Engthal, 
das, mit ſeinen gähen Wänden, einer Spalte gleichet, 
an welcher das Gebirge, bei ſeiner feſten Geſtaltung aus— 
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einanderriß. Gebüſche und Kräuter der mannichfachſten 
Arten, viele von ihnen eben jetzt in voller Blüthe, beflei- 
deten den Abhang und bedeckten die Klüfte zwiſchen den 
einzelnen Felſenſtücken; zu unſrer Linken zeigte ſich, beim 
Hinabſteigen in das Engthal ein noch jetzt anſehnlicher 
Thurm, gleich jenen aus den Zeiten unſrer Ritter, bei 
ihm die Trümmer noch andrer Befeſtigungen; wir wen— 
den uns aber vorerſt zur Rechten, nach der Grotte. 
Wandelnd zwiſchen den Felſenwänden der beiden Seiten 
ergriff mich die Luſt hier das Echo zu wecken, aber die 
Stille dieſes Thales hatte für mein Gefühl etwas Heili⸗ 
ges, ich wagte nicht ſie zu ſtören. Sie iſt anjetzt nicht 
mehr eine Wohnung der Menſchen, ſondern der ſcheuen 
Tauben und kleineren Vögel, die in den Felſenklüften 
und Dornen niſten, während über ihnen eine Menge der 
Raubvögel, von keinem Jäger bedrohet, ſchwebt. Ich 
hatte noch niemals ſo viele wehrloſe Vögelein zugleich mit 
ſo vielen Raubvögeln beiſammen geſehen. 

Der Weg nach dem Eingang der eigentlichen oberen 
Höhle (denn unter ihr, etwas tiefer am Abhange des 
Felſen iſt eine andre, kleinere, aus welcher, wenigſtens 
in dieſer Jahreszeit, Waſſer hervorquillt) iſt keinesweges 
bequem, obgleich für Jeden, der nicht an Schwindel lei⸗ 
det, vollkommen gefahrlos. Man muß, am gähen Ab⸗ 
hange hin, öfters von einem Felſenſtück zum andern ſtei— 
gen und namentlich an einer Stelle bemerkt man auf dem 
Rückwege, daß zu dem großen, abwärts gehenden Sprunge, 
der noch dazu über eine tiefe Kluft hinübergehet, Ueber— 
legung und Augenmaß gehöre. Am Eingang der Grotte 
zündeten wir unſre Lichter an und traten dann in die 
vordere, weite Kammer hinein, die von bedeutendem Um— 
fange und hoher Wölbung iſt. Ein Gang führt weiter— 
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hin zu mehreren andern Weitungen, deren einige wieder 
mit Nebenkammern zuſammenhängen; wir erreichten bei 
weitem nicht das Ende dieſes Labyrinthes und wenn auch 
die Verſicherung unſers Führers, daß die Erſtreckung 
deſſelben drei Viertelſtunden weit hingehe um Vieles über— 
trieben ſeyn ſollte, ſo bleibt doch, davon überzeugte uns 
der Augenſchein, ſo viel gewiß, daß in jener Zeit der 
Noth, welche, wie wir vorhin ſahen, im Jahre 1138 
über das Land kam, ganze Schaaren der Bewohner mit 
ihren Frauen, Kindern und ſelbſt mit ihrem Vieh in 
dieſer großen Höhle einen Bergungsort finden konnten ). 

Aber dieſe Grotte von Thekoa, ſie möge nun, wie 
Einige wollen, die von Addullam oder wie Andre ſagen 
die von Engeddi der heiligen Schrift ſeyn, erinnert noch 
an die Zeit einer andern Noth und der Errettung aus 
derſelben, welche, ſo lange das Aufſehen von oben mit 
dem Odem zugleich, der Natur des Menſchen die Sprache 
erhält, im Liede leben wird. Hier ſang David, der wie 
eine Taube vom Raubvogel geſcheucht, in dieſer Höhle 
ſich verbarg, ſein Lied „in Gefahr,“ ſo wie jenes „um 
Hülfe“ J. Hier war es wohin er ſich rettete aus den 
Netzen womit Saul ſeinen Gang umſtellete, hieher kamen 
zu ihm ſein Vater und ſeine Brüder und viele Männer 
welche betrübtes Herzens waren *). Er aber, ihr 
Haupt, der Betrübteſte von ihnen Allen, erhub dennoch, 
mitten im Geſpräch der tiefen Noth, das zu Gott dem 


) M. v. Will. Tyr. Lib. XV. c. 6, in der Hanauer Ausgabe 
der Gesta Dei per Francos Vol. I. p. 875; Wilken a. a. 
O. II. S. 682. 
A DI. 57 und 142. 
7 10m 22, V. 1, 2. 
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Höchſten rufet, zu Gott der des Jammers ein Ende ma— 
chet, ſeine Stimme zum Lobgeſang der Freude, die ſich 
mit kindlich feſtem Vertrauen, Gottes, ihres Helfers freut. 
„Mein Herz iſt bereit, Gott mein Herz iſt bereit, daß 
ich ſinge und lobe. Wachet auf, Pſalter und Harfe! 
frühe will ich aufwachen. Herr ich will dir danken unter 
den Völkern, ich will dir lobſingen unter den Leuten. 
Denn deine Güte iſt ſo weit der Himmel iſt, und deine 
Wahrheit ſo weit die Wolken gehen. Erhebe dich, Gott, 
über den Himmel, und deine Ehre über alle Welt ).“ 
Ja, das Gebet: „führe meine Seele aus dem Kerker, 
daß ich danke deinem Namen,“ *) ward erhört, und 
Adullam iſt, wie fein Name bedeutet, ein Denkzeichen 
jener richterlichen Aufſicht geworden, die des unſchuldig 
Leidenden ſich erbarmt. 


Da wir, beim Hinweggehen aus der Höhle, über 
den kritiſchen Steig der Felſenſtücke hinüber waren, wen— 
dete ſich mein junger Freund, Herr Franz, geführt von 
dem Metzger, zu dem Quell, der, wie ich vorhin er— 
wähnte, unter der großen Höhle aus der Felſenkluft her⸗ 
vordringt, um an ſeinem Waſſer ſich zu laben. Ein 
Steig der Hirten und Schaafe führt zu ihm hin. Ich 
ſaß indeß auf einem Felſenſtücke, mein Auge weidend an 
der Majeſtät des ſtillen Thales. Als meine Gefährten 
zurückkamen, ſtiegen wir noch hinan zu dem Thurm der 
ziemlich wohlerhalten daſtehet und zu den Trümmern des 
andern Mauerwerkes. Obgleich das Onomaſtikon des 
Euſebius die Lage von Adullam weiter weſtwärts ſuchen 

läſſet, 


*) Pſ. 57, V. 8 — 12. 
*) Pſ. 142, V. 8. 


Der Frankenberg. 33 


läſſet, ſo könnten dennoch die, welche mit Wilhelm von 
Tyrius die Grotte des Labyrinthes für Odollam halten, 
in dieſen Ueberreſten anſehnlicher Befeſtigungswerke eine 
Rechtfertigung ihrer Vermuthung finden, daß hier jene 
Stadt des Thales (denn als ſolche erſcheint Adullam im 
Buche Joſua 15, V. 35) lag, welche Rehabeam zur Veſte 
machte, die, wenn anders das, was wir für ſolche hiel— 
ten, wirklich Trümmer einer kleinen Chriſtenkirche waren, 
noch in den Zeiten der Kreuzzüge in dieſer Beſtimmung 
ſich erhielt. f 

Unſer Führer erklärte uns jetzt unverholen, daß, 
wenn wir, wie billig, bei Tageslicht ihn ſehen wollten, 
zum Beſteigen des Frankenberges es zu ſpät ſey, und die 
ſchon tief am Horizonte ſtehende Sonne bezeugte es uns, 
daß der Mann Recht habe. Es that mir allerdings leid 
daß ich die ſonderbare Felſenwarte nicht ſelbſt beſteigen 
konnte, die ſchon bei der erſten Annäherung an Bethle— 
hem mein Aufmerken an ſich gezogen hatte, da man es 
ihrer keglichen Tafelform anſieht, daß der denkende Geiſt, 
daß die bauende Menſchenhand dem Werk der Natur 
ihren Gedanken aufprägte. Wir waren indeß heute ſchon 
auf unſerm Hinwege nach Thekoa, noch mehr aber auf 
dem Rückwege nach Bethlehem ſo nahe an dieſem alten 
Bethcharem oder Herodium, auf welchem Herodes ſein 
Kaſtell als Siegeszeichen über die Juden, und fein Grab— 
mahl ſich erbauete ), vorübergekommen, daß wir den 
terraſſenartigen Bau, welcher, wie jene des Steines bei 


*) v. Raumer a. a. O. S. 219, 220. 

*e) Beth-Charem oder Bethhaccerem heißt Stätte des Wein: 
berges. 

v. Schubert, Reife i. Morgld. III. Bd. 3 
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günftig ſeyn mußte, fo wie die untren und oberen Mauern 
dieſe mit ihren vier Thürmen, deutlich in jener Geſtalt 
erkennen konnten, in welcher Pokocke ſie beſchreibt. Wenn 
auch jene Weinbergsveſte nicht dadurch, daß ſie des He— 
rodes Ehrengedächtniß und ſein Grabmahl war, für den 
chriſtlichen Pilgrim etwas Anziehendes hat, gewinnt ſie 
es doch dadurch, daß die Kämpfer für das Kreuz: die 
Franken, wie man ſagt noch vierzig Jahre nach dem Ver— 
luſt von Jeruſalem dieſen Ort behaupteten. 

Wir kamen in der Zeit der Dämmerung an dem 
Feld der Hirten vorüber und erſt gegen ſieben Uhr am 
Abend erreichten wir Bethlehem, mit ſeiner vom Lichte 
der ewigen Lampen erleuchteten Grotte. Ja, die Verſe 
eines alten ſchönen Weihnachtsliedes waren heute hier in 
Bethlehem, wenigſtens im Geiſte, unſer Abendlied: 


Den aller Weltkreis nie beſchloß, 
Der lag hier in Mariens Schooß; 
Er war ein Kindlein worden klein, 
Der alle Ding erhält allein. 


Der Sohn des Vaters, Gott von Art, 
Ein Gaſt in unſrer Welt hier ward; 
Er führt uns aus dem Jammerthal 
Und macht uns Erben in ſeinem Saal. 


Das hat er Alles uns gethan, 
Seine große Lieb zu zeigen an, 
Deß freu ſich alle Chriſtenheit 
Und dank ihm deß in Ewigkeit. 


Es ſchlief ſich ſanft, wie im Hauße der Mutter in 
dem lieblichen Bethlehem; die Ausſicht vom platten Dache 
des Kloſters, Donnerstags den Gten April vor Sonnen— 
aufgang, weckte alle Erinnerungen an das geſtern Ge— 


Abſchied von Bethlehem. 35 


ſehene zugleich mit dem Sehnen auf, noch weiter in die— 
ſem herrlichſten der Länder über Berg und Thal zu ziehen. 
Man überblickt daſelbſt die Berge und einen Theil der Thä— 
ler bis an den Höhenzug von Hebron hin, die Hügel von 
Thekoa und der Frankenberg zeigen ſich in großer Deut— 
lichkeit; nach Oſten ſieht man den Spiegel des todten 
Meeres und die Gegend der Jordansmündung, jenſeits 
des Gewäſſers aber einen Theil des Gebirges Pisga; faſt 
unmittelbar an dem Fuß des Berges, darauf das Kloſter 
ſtehet, zieht ſich das Thal Rephaim hin. 

Wir wohnten dem Gottesdienſt in der Kapelle der 
heiligen Grotte bei; die Lateiniſchen Chriſten haben hierzu 
nur noch den Raum bei der Krippe und um die Stätte 
der Anbetung der Könige. Wir bemerkten auch hier wie 
bei mehreren andern Gelegenheiten, daß namentlich der 
Gottesdieſt der Spanier ſich durch eine ganz beſondre 
äußre Würde auszeichne. Mit dankbarer Liebe nahmen 
wir dann Abſchied von dem freundlichen Prior und von 
Bethlehem, deſſen Eindruck ein ſo tiefer war, daß uns 
ſeitdem öfter, ſowie David nach dem Waſſer am Thore 
von Bethlehem, ein Sehnen angewandelt hat, auch nur 
nach ſeinem Anblick. 

Wir Fußgänger, zu denen auch die Hausfrau ge— 
hörte, giengen voran, ohne den Führer, der auf die rei— 
tenden Gefährten und mit dieſen zugleich auf die Thiere 
wartete, die nicht gleich bei der Hand waren. Der Mor— 
gen war von erquickender Friſche, wir ſtiegen raſch den 
Berg von der Stadt hinab und auf der andern Seite 
wieder hinan. Hier aber verirrten wir uns ſo bald zwi— 
ſchen den Mauern der Wein- und Olivengärten, bei 
welchen ſich Wege, einer ſo undeutlich als der andre 
und nach den verſchiedenſten Richtungen durchkreuzen, daß 
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wir wieder ein Stück Weges umkehren und auf die Ge— 
fährten, mit dem Führer und den beiden Eſeltrei— 
bern warten mußten. Unſer Weg war diesmal nicht 
jener höher gelegene, durch ſeine Ausſicht intereſſantere, 
der an der Waſſerleitung hinführt und welchen einige von 
uns auf der Herreiſe von Hebron gemacht hatten, ſondern | 
wir lenkten uns hinab in das fruchtbare Thal ſelber, in 
welchem einſt Salomons blumenreiche Gärten lagen. Die 
Bäume waren nun meiſt verblüht, nur an den Aepfeln 
zeigten ſich noch die Spätlinge der Blüthen. Man ſieht 
bei dieſen Gärten, die ſich neben einem Dörflein weit im 
Thalgrunde hinanziehen, die Subſtruktionen und dicken 
Mauern vieler alter Gebäude, unter ihnen noch mehrere 
wohl erhaltne Gewölbe. Ein waſſerreicher Quell, der 
alsbald zum Bächlein wird, dringt am Fuße des weſt— 
lichen Bergabhanges hervor und wird zum Bewäſſern des 
Thales benutzt. Die Knaben der Hirten tränkten dort 
am Bache, im Schatten der Maulbeer- und Wallnuß— 
bäume ihre Heerden; Frauen wuſchen am Quell. Wäh⸗ 
rend unſer Freund Bernatz einen kleinen Theil des Gar— 
tenthales zeichnete, ſaßen wir beide, die Hausfrau und 
ich auf dem mit Raſen bewachſenen Dache eines alten, 
feſt gemauerten Gewölbes. Wir blickten hinüber über das 
grünende Thal und gedachten jenes Salomoniſchen Liedes 
das die Schmerzen wie die Wonne einer höheren Liebe 
beſingt als die vergängliche des Fleiſches iſt. Ja auch 
uns Pilgrime hat ein dämmernder Strahl jener Liebe 
hinausgezogen „auf den Fußpfad der Kammer; wir ſind 
hinabgegangen in den Nußgarten, zu ſchauen das Grün 
am Bache, zu ſchauen ob der Weinſtock blühete, ob die 
Granatäpfel Blumen hätten.“ Wo ſind aber hier die 
Myrrhenberge und wo der Weihrauchhügel; wo ſind die 
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Würzbeete bei denen der Freund weidete und Roſen 
brach? Will hier der Schatten nimmer weichen und der 
Morgen mit ſeinem friſchen Hauch erwachen, iſt die 
Stimme des Friedens, ſind die Reigen von Mahanaim 
auf immer aus dieſem Land entſchwunden? „Ja, kehre 
wieder, kehre wieder o Sulamith ), kehre wieder, 
kehre wieder, daß wir dich en — Reigen zu e 
naim.“ 

Die Hirtinnen des Thales hatten für uns und unfre 
Führer Milch gebracht; wir ruheten noch einige Augen⸗ 
blicke am Quell und ſtiegen dann hinan am Abhange des 
Berges auf den Weg der nach Salomo's Teichen und 
verſchloſſenen Brunnen führt. Der gewöhnliche Weg von 
Hebron nach Jeruſalem geht bei ihnen vorbei, auch ich 
und meine beiden Reiſegefährten, auf dem Wege von 
Hebron nach Bethlehem hatten im Vorübergehen einen 
Blick in das Thal der Teiche geworfen. Heute ſahen 
wir dieſe ſonderbaren Bauwerke genauer, deren Anlage 
und Geſtaltung allerdings des Salomoniſchen Zeitalters 
würdig erſcheint. Es ſind ihrer drei, die im Engthal 
hinaufwärts, einer immer ein wenig höher als der andre 
liegen. Ihre Wände wie der Boden ſind maſſives 
Mauerwerk; das Innre ſetzt terraſſenweiſe ab; man 
kann auf Stufen zu den tieferen Abſätzen hinunterſteigen. 
Herr Mühlenhof maß die Länge und Breite der einzelnen 
Teiche nach Schritten, die er vielleicht zu klein nahm, 
denn er fand die Länge des unterſten, größeſten 229, die 
des zweiten 177, die des dritten 149 Schritte, während 


) Das Wort Sulamith bedeutet die Friedensreiche, wie unſer 
deutſcher Name Friederike; es ſtehet mithin dem männlichen 
Namen Salomo (Friedrich) gegenüber. ’ 
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Fisk dieſelben Dimenſionen nur 205, 153 und 134 Schritte 
maß; Richardſon giebt die Länge des unterſten zu 660, 
die des mittlern zu 600, des oberſten zu 430, die Breite 
bei allen im Mittel zu 270 englischen Fußen an“). Außer 
jenem Gewäſſer das in der Zeit der Regen ihn überfüllen 
mag, giebt zu allen Zeiten des Jahres der Quellbrunnen 
der oberhalb des dritten Teiches liegt zuerſt dieſem ſein 
Waſſer, aus ihm empfängt es der zweite, dann von die— 
ſem der unterſte. Der Quell, mit ſeinem klaren, reich— 
lich ſtrömenden Waſſer iſt aufs Sorgfältigſte gefaßt und 
ummauert; man ſteigt zu ihm auf Stufen hinab; von 
oben konnte und kann noch jetzt der Zugang zum Brun— 
nen bedeckt und verſchloſſen werden, ſo daß dieſen aller— 
dings, mitten in der geheimnißvollen Abgelegenheit ſeines 
blumenreichen Thales und ſeiner künſtlichen Kammer die 
Sage des Landes, in deren Munde das Lied der Lieder 
noch forttönet, mit jener verſchloſſenen Quelle, jenem 
verſiegelten Brunnen vergleichen konnte, in deſſen Waſſer 
das Leben der Liebe die von oben kam, im Verborgenen 
ſeinen Anfang nimmt und ſeine erſte Nahrung em— 
pfängt *). Wie werthvoll und wichtig dieſem Lande 
das Waſſer, namentlich das Waſſer dieſes Quelles ſey, 
der zum Theil durch feine ſchon früher erwähnte Waſſer— 
leitung Jeruſalem verſorgt, bezeugt die kleine Veſte, die 
zum Schutz des Brunnens ganz in ſeiner Nähe angelegt 


iſt. So wie ſie jetzt daſteht, erſcheint ſie übrigens als 


*) K. v. Raumers Paläſtina 2te Aufl. S. 312. Die Breite iſt 
ſelbſt an jedem einzelnen Teiche verſchieden, nach einem 
Ende ſchmäler als am andern. Bei den oberſten iſt ſie im 


Mittel am größeſten, bei dem unterſten am kleinſten. 
++) Hohel. 4, V. 12. 
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ein Bauwerk der ſpäteren, Sarazeniſchen oder ſelbſt Tür— 
kiſchen Abkunft. 

Wir wendeten uns jetzt zur Rechten (norweſtlich ?), 
über die Anhöhe hinan, zogen dann am Rande eines 
Thales hin, deſſen Grund reichlich grünte, und kamen 

weiterhin an einem griechiſchen, dem heiligen Georg ge— 
widmeten Kloſter und ſeinem Dorfe vorüber. Hier fan— 
den wir viele Weingärten, an deren Reben ſich die jugend— 
lichen Blätter zeigten; neben ihnen, in andern Gärten, 
blühete der Storarbaum (Styrax officinale), hier im 
Freien für uns ein neuer Anblick. Sein Rauchwerk, 
Meyah genannt, wird von den Bewohnern des Landes, vor 
allen von den Mohamedanern ſehr hoch gehalten. Dann 
jenſeits dem Rücken des Kalkgebirges queer durch ein 
andres Thal und von dieſem über einen noch höheren Berg 
zogen wir hinunter nach dem am ſteilen Abhang gelege— 
nen Dorfe Baitſchallah, dem Bezek der heiligen Schrift 
das ſchon ſeit längerer Zeit nur von Chriſten bewohnt iſt. 
Eine Sage des Volkes behauptet, daß hier kein Moha- 
medaner länger denn ein oder zwei Jahre leben könne ), 
weshalb die Türken dieſen Wohnplatz meiden. Hier in 
der Nähe, vom Abhange des Hügels bis zur Stätte von 
Rahels Grabe und der Höhe bei dem Kloſter des Elias, 
fand einſt der anbrechende Morgen das Blachfeld mit den 
Leichnamen von 185000 Streitern bedeckt, die geſtern 
noch in übermüthiger Sicherheit ſich zur Nachtruhe nie— 
dergelegt hatten. Sie hatte nicht das Schwert oder der 
Bogen gefällt; das geängſtete Häuflein, das in der Stadt 
bei Hiskia war, hatte ihnen kein Leides gethan, ſondern 


) M. v. K. v. Raumer a. a. O. S. 312. Unſer Bethlchemiti- 
ſche Führer verſicherte daſſelbe. % 
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die Macht Gottes war über ſie gekommen; der Engel 
des Herrn hatte ſie geſchlagen. „Alſo brach Sanherib, 
der König von Aſſyrien (der gegen den Gott Israels 
getobet hatte) auf, und zog weg, und kehrte um, und 
blieb zu Ninive ).“ 

Baitſchallah liegt unter Gärten und Bäumen und hat 
zu ſeinen Füßen einen waſſerreichen gemauerten Brunnen, 
zu dem ein ſehr ſteiler, abſchüſſiger Weg über die glatten 
Felſen hinabführt. Wir ſahen hier mit bedauernder Theil— 
nahme (was man übrigens in dieſem Lande faſt allge— 
mein findet) wie die Frauen und Mägdlein die ſchweren 
Schläuche mit Waſſer vom Quelle gefüllt hinanſchleppten 
auf dem ſteilen Wege zum Dorfe. Mägdlein, vielleicht 
von kaum acht Jahren, wurden von ihren Müttern ſchon 
zu dem künftigen, ſchweren Tagwerk abgerichtet, ſie 
ſchleppten, ihren Kräften angemeſſen, kleinere Schläuche 
und Gefäße. Uns war freilich dieſer Anblick nichts ganz 
neues, denn auch in unſren Kalkgebirgen, deren Höhen 
gewöhnlich ohne Quellen find, während dieſe im Thal 
deſto reichlicher ſtrömen, namentlich in den Gebirgen um 
Muggendorf und Bamberg ſieht man die Frauen von 
früheſter Jugend an daſſelbe Geſchäft treiben. Um nur 
einige der vielbeſuchteren Orte zu nennen, ſo tragen die 
Bewohnerinnen von Engelhardsberge bei der Rieſenburg 
das Waſſer zu dem täglichen Bedarf des Haußes einen 
eben ſo ſteilen Berg hinan als die zu Baitſchallah, der 
Berg aber den die Frauen und Mägdlein von Gößwein- 
ſtein mit ihren ſchweren Waſſerbutten und Schäfflein, die 
viel unbequemer ſind als die ledernen Schläuche, zu beſtei— 
gen haben, wenn fie, beſonders in der (heißen) Jahreszeit,. 


) Kön. 19, V. 35, 36. 


* 
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wo der ganze Ort voller Wallfahrter iſt, täglich mehrere 
Male im Thale Waſſer holen müſſen, iſt noch viel höher. 
Und dennoch ſieht man den Leuten dort keine Noth an, 
fie find kräftiger und ſchöner als großentheils die Bewoh— 
nerinnen der Städte, denen das Waſſer im Hof und 
ſelbſt in der Küche zuſtrömt; fie find frohe, geſunde Müt— 
ter zahlreicher, geſunder Kinder. Auch die Bewohnerin— 
nen von Baitſchalla erſchienen uns ganz beſonders ſchön 
und kräftig, ſie erinnerten uns durch ihre Munterkeit 
und fröhliches Bezeugen an die Wahrheit jenes alten, 
Lateiniſchen Versleins, das zu Nürnberg, im großen 
Rathhausſaale, in einem gemauerten Fenſterbogen unter 
dem Bilde einer großen, mit bleiernen Gewichten be— 
ſchwerten Schlaguhr ſteht: „ubi onus ibi sonus“ 
(Schwerer Drang, weckt lauten Klang). Ja, und dieſer 
Klang wird zum Lobgeſang, wenn der Schmerz und die 
Mühe des irdiſchen Lebens ihr Werk an der Menfchen- 
ſeele vollbracht und in dieſer ein lebendiges Aufathmen 
und Sehnen nach der Sabbathsruhe der Ewigkeit ge— 
weckt haben. Denn dann bedarf es nicht mehr eines 
Zuges der Laſt, der nach unten gehet, ſondern der fröh— 
liche, ſelige Zug der Liebe, der nach oben gehet, iſt 
es allein der das Lied des Preiſens wecket, welches nie 
verſtummet. 

Ri Unten am Brunnen, im Schatten der hohen, alten 
Bäume ruheten die Gefährten, ich aber gieng indeß allein 
voraus nach dem Engthale das ſich gegen St. Philipp 
hinziehet. Der Anfang des Weges am ſteinigen Bette des 
Gießbaches, dann zwiſchen den Mauern der üppig grünen— 
den Weingärten hin, war ſehr beſchwerlich; er lag voller 
Steine die von den Mauern, welche ſelber nichts anders 
ſind als Steinhaufen, heruntergeſtürzt waren und an deren 
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Hinwegräumen hier zu Lande niemand denkt. Doch bald 
trat ich auf den freien Wieſengrund des ſchönen Thales 
hinaus, wo mich, mit dem friſchen Windhauche zugleich, 
der die heißen Stunden des Tages (es war zwiſchen 11 
und 12 Uhr) kühlte, zugleich ein wonnigliches Gefühl des 
Daheimſeyns anwandelte. Ich habe ſchon bei andrer Ge— 
legenheit von der großen Aehnlichkeit der Gegenden des 
gelobten Landes mit manchen unſrer vaterländiſchen Ge— 
genden gefprochen ) und wiederhole es hier nochmals daß, 
wer die Engthäler, welche den Lauf der Wieſend durch 
das Jurakalkgebirge begleiten, namentlich die Nachbar: 
ſchaft von Muggendorf geſehen hat, fich eine gute, treue 
Vorſtellung machen könne von den Felſenthälern und von 
der zackigen, hölenreichen Form des Gebirges Juda, in 
Südweſten von Jeruſalem. Ich glaubte mich hier in ein 
Felſenthal etwa bei Rabenſtein verſetzt, und hätten mich 
nicht die langen Stacheln der Stachelſchweine, deren ich 
viele an meinem Wege fand, hätten mich nicht die Tul— 
pen und buntfarbigen Anemonen mit manchen andern 
fremden Blumen und Sträuchern daran erinnert, daß ich 
in Paläſtina ſey, hätte mich nicht die türkiſche Kleidung 
des Mannes, der mir mit einem belaſteten Eſel begegnete: 
aus meinem Traume geweckt, ich würde dieſen deutſch 
begrüßt und angeredet haben. 4 
Nach etwa anderthalb Stunden Gehens kam ich; 
mit einigen der Gefährten, die mich indeß eingeholt hat— 
ten, zu St. Philipp und zu ſeinem reich, wie ein kleiner! 
Bach, aus dem Felſen hervorbrechenden Waſſerquell. Die— 
Sage des Landes macht dieſen Felſenbrunnen zu einem; 
lebendigen Erinnerungszeichen an eines dev herrlichftem 


) M. v. den Aten Band dieſer Reiſe S. 460. 
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Ereigniſſe aus den erſten Tagen der Apoſtel; an ein Er— 
eigniß deſſen gotteskräftige Folgen noch jetzt wie ein 
Strom lebendigen Waſſers über ein Land des fernen Sü— 
dens ſich ergießen. Ohne über die Oertlichkeit zu grü— 
beln hatte ich mich ſchon im Hergehen durch das ſchöne 
ſtille Thal an der Betrachtung der Geſchichte jenes Käm— 
merers und Gewaltigen der Königin Candace in Mohrenland 
inniglich erquickt; jenes Gewaltigen den mitten auf ſeinem 
Wege die Kraft des Geiſtes Gottes überwältigte, die in 
Philippo, dem Apoſtel ihm begegnete). Es war nicht nur 
jener Zug eines ewigen Erbarmens, deſſen Walten, wenn 
es in Sturmwindseile an der ſichtbaren Natur vorüber— 
gehet, ſelbſt den mütterlichen Vogel anreget, daß er den 
nach Nahrung verlangenden Jungen ihr Futter bringt; er 
ſelber war es, der Geiſt, nicht ſein Bote, der leib— 
liche Lebenshauch, der den Apoſtel hinführte zu dem Wa— 
gen auf welchem der Kämmerer, der den Gott Israels 
kannte, ſaß, laut leſend die Worte der Weiſſagung im 
Jeſajas, welche von Dem reden der wie ein Lamm, das 
ſeinen Mund nicht aufthut, zur Schlachtbank geführt 
ward, dem aber als er ſein Leben in den Tod gegeben 
hatte und den Uebelthätern gleich gerechnet war, eine 
große Menge zur Beute, die Starken zum Raube gege— 
ben find ). Und das Verlangen, zu wiſſen von wem 
der Prophet ſolches rede, das der Geiſt in dem Herzen 
des Kämmerers geweckt hatte, ward geſtillt, da Philippus 
ſeinen Mund aufthat und ihm das Evangelium von Jeſu 
verkündete. „Siehe, da iſt Waſſer,“ rief der Mann, 
„was hinderts daß ich mich taufen laſſe?“ und da er 


*) Apoſtelgeſch. 8, V. 26 — 39. 
FJeſaj 53, B. 712. 
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ausgeſprochen was mit ſeliger Gewalt ſein ganzes Herz 
bewegte: „Ich glaube daß Jeſus Chriſtus Gottes Sohn 
ſey,“ taufte ihn der Apoſtel, und der Kämmerer, auch 
da nun Philippus von ſeinen Augen hinweggenommen 
war, zog ſeine Straße fröhlich, in das Land der Hei⸗ 
math, welches zuerſt durch ihn eine Heimath des Chriſten⸗ 
glaubens ward. 

St. Philippo hat eine unbeſchreiblich ſchöne Lage 
zwiſchen Baumgärten und reichen Weinpflanzungen. Ein 
Bach, der durch das Thal gehet, macht dieſes noch jetzt 
zu einem Zeugniß der natürlichen Fruchtbarkeit des gelobten 
Landes. Wir ſtehen hier an einer der Hauptquellen des 
Traubenbaches oder des Sorek, der durch Eskol, das 
Traubenthal fleußt ). Noch jetzt mögen die Trauben 
dieſes Landes, dies zeigte der üppige Wuchs, von un, 
gemeiner Größe ſeyn und den Wandrer, der zur Zeit 
ihrer Reife dieſes Weges kommt, an das Ziel des We— 
ges der Kundſchafter des Moſes *), fo wie an Sim 
ſons, des Starken Fall im Hauße der Delila erin⸗ 

Wie iſt doch jetzt das Benehmen der Bewohner des 
Landes gegen die gefürchteten Franken ein ganz andres 
als es zu Cotovicus Zeiten und ſelbſt noch vor wenig 
Jahren war. Jener berühmte Reiſende ward hier in der 
Nähe von St, Philipp von den Frauen und Knaben der 
Araber nicht bloß aufs heftigſte beſchimpft, ſondern wäre 
faſt von ihnen geſteinigt worden 7), uns ließen fie ruhig 


„) M. v. die Karten von Berghaus und Grimm. 
e A. Moſ. 13 ee) 
**) Richt. 16, V. 4. 


+) Coto vici Itinerarium hyerosol. et syriac. p. 246. 
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da herumgehen, aus dem Quell trinken und den Maler 
Bernatz ungehindert eine Zeichnung der Gegend aufnehmen; 
unterhielten ſich freundlich mit unſerm chriſtlichen Führer 
aus Bethlehem und den Eſeltreibern aus Jeruſalem. 
AUlnſre kleine Reiſegeſellſchaft war jetzt wieder bei- 
ſammen; wir ſchickten uns an zur Weiterrreiſe nach dem 
Ziele der heutigen Tagreiſe: nach St. Johann. Wir 
zogen über den nicht unanſehnlichen Bach hinüber nach 
der andren Seite des hier breiteren Thales. Dort er— 
wartete uns noch ein ſaures Stück Arbeit. Der Berg, 
über welchen der Weg hinüberführt, iſt ſo hoch und zu— 
gleich ſo ſteil; ſein verödeter Abhang iſt ſo oft durch 
niedre Felſenwände ummauert, daß wir nicht ſelten mit 
Händen und Füßen hinanklimmen mußten. Mehr noch 
als die Geſchicklichkeit der Menſchen war hier die der 
muntren Laſtthiere zu bewundern, die ſich, mit den Vor— 
derfüßen emporbäumend, von einem Felſenvorſprung zum 
andren hinaufarbeiteten. Vor allen war bei dieſer Ar— 
beit des Bergkletterns unſre Freundin Eliſabeth zu be— 
klagen, die ſchon ſeit einiger Zeit an einer ſchmerzhaften 
Verletzung des Fußes litt, dennoch aber den Beſuch von 
Bethlehem und St. Johann nicht hatte aufgeben wollen. 
Dazu regte ſich auch bei uns Allen der Hunger, denn 
wir hatten feit dem Genuß der Milch bei den Hirtin⸗ 
nen in Salomos Gartenthale nur etwas Waſſer zu uns 
genommen. 

Herr Franz und ich waren, weil wir das Kloſter 
für näher hielten als es wirklich war, vorausgegangen, 
um dort die Herberge und Bewirthung zu beſtellen. End— 
lich war die Anhöhe und mit ihr eine Ausſicht über Thal 
und Berge erreicht, welche ſchon für ſich allein der ſauren 
Mühe des Heraufſteigens werth geweſen wäre. Es er— 
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gieng dem Auge da oben, bei der reichen Ausſicht, wie 
einem leidenſchaftlichen Freunde der Blumen, dem ein 
reicher Gartenbeſitzer und Gönner Erlaubniß giebt ſich 
ein oder zwei der blühenden Zierden ſeiner Beete zum 
Andenken mitzunehmen: es wußte nicht auf welchen Punkt 
des erhaben ſchönen Geſichtsfeldes es ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit hinrichten ſollte, um ſein Bild, das ja nur einmal 
im Leben ihm dargeboten wurde, für immer in die Er— 
innerung aufzufaſſen. Die Gegend, die wir da vor uns 
ſahen erinnert an die Geſchichte dreier Helden, welche 
größer waren als die drei erſten Helden Davids, die ſich 
hindurchriſſen durch das Heer der Philiſter und Waſſer 
ſchöpften aus dem Brunnen am Thore zu Bethlehem; 
denn jene dreie haben ein andres, höheres Waſſer des 
Lebens aus der Hand der Feinde geriſſen und errettet, 
und ihrem ganzen Volke zu ſeiner geiſtigen Erquickung 
und Heilung es dargebracht als das Waſſer des Brun— 
nens von Bethlehem war. Dort oben auf der Höhe des 
Gebirges, zeigt ſich in deutlicher Nähe, gleich den Trüm⸗ 
mern eines alten Domes die Heldenburg der Makkabäer: 
Modin, die Bergſtadt; der Wohnſitz und gemeinſame 
Begräbnißort der Makkabäer ). Wenn man, wie doch 
öfter geſchieht, die Eindrücke durchs Auge mit jenen ver- 
gleichen darf, welche durchs Ohr der Seele nahen, ſo 
möchte ich den, welchen der Anblick der alten Bergfeſte 
Modin auf mich machte mit jenem der tiefen Töne einer 
großen Glocke vergleichen, welche Gedanken des Ernſtes 
weckt. Wem ſollte nicht dieſer alte Felſenhorſt das An— 
denken der vorbildlichen Kämpfer mit dem Widerſacher 


*) 1. Makkab. 2, V. 1; 13, V. 25 — 30; Raumer a. a. O. 
S. 211. 
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alles Glaubens an das was göttlich iſt; das Andenken 
an die Prieſterhelden Mattathias und Judas und Simon 
und ſelbſt an das unglückſelige Haus der Hasmonäer er— 
wecken. Dennoch, ſo bedeutungsvoll das Erinnerungs— 
zeichen iſt, das die alte Bergfeſte darſtellt, ſo war den— 
noch der Held, von welchem die Kunde dort am Fuße 
des Berges, im Thale der Terebinthen Zeugniß giebt, 
noch ein höherer Vorkämpfer feines Volkes und der zu— 
künftigen Geſchlechter. Dort, im Eichengrunde ſchlug 
David der Knabe, der ohne Schwert, Spieß und Schild 
nur im Namen des Herrn Zebaoth, des Gottes des Zeu— 
ges Israél den übermächtigen Feinde entgegentrat, den 
Rieſen Goliath und ward hierdurch ein Vorkämpfer und 
Durchbrecher zum Siege für die Heere ſeines Volkes, 
welche, da der Rieſe von der Hand eines Knaben ge— 
fallen, in Kraft des Glaubens an den Gott des Zeuges 
Israéls ſich aufmachten und riefen und jagten den Phi— 
liſtern, die der Schreck getroffen, nach, bis an die Thore 
Ekron, daß die Feinde fielen erſchlagen auf dem Wege 
Saarim bis gen Gath und gen Efron. Aber nicht nur 
mit dem Rieſen, auch mit andern, furchtbarern Mächten 
hatte der Held des Terebinthenthales gekämpft, und ſo 
tief auch die Wunden waren die er im Streit empfangen 
dennoch zuletzt, durch kindlich treues Feſthalten, ſelbſt 
beim Fallen, an der Hand Deſſen der vom Tode erret— 
tet, den Sieg des Glaubens errungen, der ſeine Zuver— 
ſicht ſetzet auf den Herrn, Herrn. Und ſo war derſelbe 
auch hierdurch der Vorkämpfer geworden der Schaaren, 
die niemand zählen kann, die durch Glauben hindurchge— 
drungen ſind zum Siege, der weiter reichet als zu den 
Thoren Ekron, ja ein Vorbild Deſſen, der den Kampf der 
Kämpfe hinausgeführt hat zum Ende. Der dritte aber der 
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Helden, an den die Kunde des Landes, welche hier un⸗ 


ten am Fuß des Berges im grünenden Thale wohnt, er: 
innert, war der größeſte unter den Dreien, denn von 
ihm bezeuget der Mund der Wahrheit ſelber, daß „unter 
Allen die von Weibern geboren ſind nicht aufgekommen 
ſey der größer wäre denn er“) bbis zu den Zeiten des 
Reiches das höher ſtund denn alle Reiche der Menſchen— 
kraft). Dieſer war der Vorgänger, nicht eines Fürſten— 
ſtammes Judäas, nicht der Heere Israéls gegen das 
Volk von Philiſtäa, ſondern ein Vorgänger Deſſen, der 
ein Fürſt iſt der Könige und Herren auf Erden; der 
größer iſt denn Israel; Er ſelber Israéls Troſt und 
Hoffnung und Ende. 

Außer dem Thale der (grünenden) Einöde, in wel— 
cher Johannes der Vorläufer war, bis daß er ſollte her— 


vortreten vor das Volk Israél *), das zunächſt hier 


. 2 


Calonia, an der Straße von Jaffa nach Jeruſalem (das 
Ende des Thales der Terebinthen) und, wenn mein Auge 
nicht irrte, die Höhen des Oelberges. Uns zog jetzt vor 
allen das prachtvoll, gleich einem Fürſtenſchloſſe im Haine 
der Zypreſſen vor uns liegende Kloſter St. Johanns, 
des Täufers an; zu ihm lenkten wir für heute unſre 
Schritte 


*) Matth. 11, V. 11. 
h ile. 1 080 
6) 1. Samuel. 18, V. 6. 
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Schritte hin. Leichtfüßige Gazellen, von Geſtalt und Farbe 
unſrer Rehe, eilten über das Gebirge hinüber; der Leib war 
langſamer, der Geiſt ſchneller denn ſie, denn er war vor— 
angeflogen auf der Bahn des großen Vorgängers bis dort 
hinüber zur Siegerpalme des Oelberges. 

Unten im Dörflein kamen wir zuerſt bei einem reich- 
lich fließenden Quell, dem Brunnen der Maria vorüber, 
an denen Frauen des Ortes Waſſer ſchöpften und wu— 
ſchen. Wir langten etwas vor vier Uhr im Kloſter an, 
deſſen Väter eben hinabgegangen waren zur Kirche, um 
hier das Lied der Vesper zu ſingen. Die Töne der Or— 
gel (es iſt eine der vorzüglichſten, wo nicht die beſte der 
chriſtlichen Kirchen des Landes) zogen auch uns hinab zu 
dem Tempel, in dem eine kindliche Andacht die Geburtsſtätte 
des großen Vorgängers verehrt. Der volltönende, har— 
moniſche Geſang der Väter (ſie find großentheils Spa— 
nier) redete die Sprache eines feſten Hoffens, das nie 
zu Schanden wird; wenigſtens deutete ſich ſeinen Inhalt 
ſo die Seele, die ſich hier begrüßt fühlte, mit dem Gruße 
des ewigen Friedens. 

Der Gottesdienſt war geendet; wir hatten uns wie— 
der hinauf begeben in das Zimmer der Gäſte; der Prior 
des Kloſters, ein noch jugendlicher Spanier, aus einem 
edlen Geſchlecht ſeines Landes trat zu uns hinein und 
begrüßte uns freundlich. Auch die andern Gefährten der 
Reiſe waren nun angelangt, man hatte ſie, weil Frauen 
unter ihnen waren, und weil im Kloſter ſtrenge Clauſur 
herrſcht, um das Gebäude herum geführt, dann zu einer 
Hinterthür hinein gelaſſen, dort aber, im Hofe, für ſie 
eine freundliche Wohnung, in einer Art von Gartenhäus⸗ 
chen bereitet; bald war da in Fülle alles herbeigebracht, 
deſſen das leibliche Bedürfniß der ermatteten Pilgrime zu 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. III. Bd. 4 
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feiner Sättigung bedurfte. Der Prior und fein Vicar 
hatten uns aber noch einen andren Genuß zugedacht. Sie 
führten uns hinaus an den Abhang des Berges, der jen— 
ſeits des Dorfes ſich hinabzieht, nach dem Thale der Te⸗ 
rebinthen, oder, wie man es wegen der vielen anjetzt hier 
wachſenden, immergrünenden Eichen auch nennen könnte, 
nach dem Eichengrund. Hier waren die Männer Israels, 
unter Saul gelagert, als ſie ſich rüſteten zum Streit 
wider die Philiſter; hier war es wo Iſais Sohn ſeinen 
Brüdern das Epha Sangen und die zehn Brode, für den 
Hauptmann aber zehn Käſe ins Lager brachte. Und ob 
auch Eliab, der größeſte Bruder ergrimmete über die ver— 
meintliche Vermeſſenheit und Herzensbosheit des jungen, 
bräunlichen Hirten ) fo war doch dieſer nicht gekommen 
den Streit zu ſehen, ſondern ihn zu enden. Wir em 
pfiengen hier „glatte Steine aus dem Bache“ zur Erin- 
nerung an die Kraft einer Hirtenſchleuder, die ſiegreicher 
wirkte denn Spieß und Schild und Schwert. Man ſieht 
vom Abhange aus deutlich und nahe Calonia, von 
deſſen ſattelförmiger Höhe das Thal herabläuft, und an 
einigen Stellen auch Emmaus, da der Geber alles Guten 
von den Jüngern am Brodbrechen erkannt ward, ſo wie 
die Herrſcherin des Gebirges, die Veſte von Modin. Auf 
dem Rückweg erzählten uns die Väter wie ſie noch vor 
wenig Jahren, ehe Ibrahim Paſcha über dieſe „kleinen 
Füchſe die den Weinberg verheerten“ ein heilſames 
Schrecken brachte, ſo in Furcht vor den Mohamedaniſchen! 
Bewohnern des Ortes und ſeiner Umgegend leben mußten, 
daß zuweilen aller Verkehr mit der verſorgenden Mutter- 
ſtätte, mit Jeruſalem unterbrochen war. Man konnte 
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ſelber nicht aus dem Kloſter hinaus treten und Pilgrime durch 
die Nachbarſchaft geleiten, ohne Beſchimpfung und zu— 
weilen ſelbſt Verletzungen durch Steinwürfe zu erfahren. 
Anjetzt wohnen die Tauben ungeſtört zwiſchen den Sper— 
bern, denn ein Geieradler ſchwebt über beiden, der die 
Sperber ſchreckt. 

Wem ſollte es, „er ſey Ritter oder Knecht“ unter 
dem Obdache des Kloſters von St. Johann nicht wohl 
werden; wer ſollte hier unter dem balſamiſch duftenden 
Garten, wenn er über die blühenden Beete der Terraſſen 
hinanſteigt, bis zur Höhe, mit der Ausſicht über Berg 
und Thal nicht zu ſeinen Herzen ſagen: hier iſt gut woh— 
nen. Uns Männern hatte man im Kloſter ſelber die Her— 
berge angewieſen; mir war eine Zelle zugefallen, deren 
Fenſter die Weinreben umſchatteten und welche bei Tag 
und noch mehr bei Nacht den Duft der blühenden Oran— 
gen und Zitronen durchdrang; die Frauen bewohnten das 
gaſtliche Häuschen im Vorhof der Mauern, wo wir uns 
auch jetzt zum Abendbrod verſammelten. 

Für mich war es ſchon heute, Freitags am ten 
April, da ich beim Strahl der Morgenſonne, der durch 
die Rebengelände hereindrang, erwachte, ein Feſt Johan- 
nes des Täufers. Denn ich hatte mich mit den Gedan— 
ken die ſein Feſt in der Seele des Chriſten weckt zur 
Ruhe gelegt und wachte mit dieſen Gedanken wieder auf. 
Grünete und blühete ja auch, da drauſſen im Garten in 
welchem ich hinaustrat Alles ſo wie bei uns in der ſom— 
merlichen Zeit des Johannisfeſtes; ſtatt der grünenden 
Birken freilich die Farneſianiſche Mimoſe; ſtatt der deut— 
ſchen Jasmins der Storaxbaum und die Limonie. Einer 
der jüngeren Brüder des Kloſters, ein Spanier, der den 
Schmerz ſeines Landes tief empfunden, führte, nach der 
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Morgenandacht, mich und meinen Freund Bernatz hints 
aus in die Wüſte von St. Johann, zu der Grotte, in 
der ſich, wie die fromme Sage berichtet, der große Täu⸗ 
fer enthielt, bis daß der Gedanke ſeines hohen Berufes 
zur That geworden. Der Weg zu jener alten Ruheſtätte 
der chriſtlichen Andacht, auf den vormals der Orden der 
Johanniterritter, wie auf alle Erinnerungszeichen dieſer 
Gegend, ſeine beſondre Pflege gewendet, geht an der Seite 
des Thales hin, das von Calonia durch den Eichgrund nach 
dem Eskol- oder Sorekthale verläuft. Unſer Führer zeigte 
uns eine Felſenplatte, „auf welcher der Täufer ſtund, da 
er zuerſt an ſein Volk das Wort nahm.“ Die Wohnung 
in welcher er das Alleinſeyn mit dem Gedanken ſeines 
Tagwerkes und mit Dem, der den Gedanken in ihn legte, 
geſucht und gefunden iſt eine Felſenhöhle, an deren Fuß 
ein Quell ſein klares Waſſer hervorſtrömt. Wir fanden 
das Hinanſteigen von einem Felſenſprung zum andern 
nicht mehr ſo beſchwerlich, als Cotovicus es beſchreibt; 
vielleicht daß wir des Kletterns über ſo geringe Höhen 
gewohnter waren denn er, oder daß die Mönche, deren 
Pflicht es iſt zu gewiſſen Zeiten hier Gottesdienſt zu hal— 
ten, den Eingang erleichterten. Auch unſer Führer ſprach 
hier die Gebete, die ſeit alter Zeit dem Orte gewidmet 
ſind und wir nahmen von Herzen an ſeiner Andacht 
Theil. Oben auf dem Felſen ſtehen die Ruinen eines 
Kloſters, das in den Zeiten der chriſtlichen Herrſchaft des 
Landes ziemlich bevölkert war. In der Nähe der Grotte 
breiten ſich, am Abhange des Berges, Weingärten und 
Baumpflanzungen aus; unter den Bäumen wird aller— 
dings auch hin und wieder der Johannisbrodbaum (die 
Ceratonia siliqua) geſehen, deren Früchte, nebſt dem 
wilden Honig die gewöhnliche Nahrung des einſam Woh— 
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nenden waren). Der Grotte gegenüber liegt ein Aras 
biſches Dorf, vielleicht an der Stätte von Socho, zwi⸗ 
ſchen welchem und Aſeka das Heer der Philiſter ſich ge— 
lagert hatte, da Saul mit Israels Streitern ihm ent: 
gegenzog. Auf dem Rückwege weilten wir noch bei den 
Ruinen jener chriſtlichen Kirche, die „an der Stätte des 
Haußes des Zacharias erbaut war, vor welchem Eliſa— 
beth und die Erwählte der Jungfrauen ſich begrüßten.“ 
Ein Wandersmann, welchen ſchon der Anblick von Al- 
bertinis bildlicher Darftellung dieſer Begrüßung innig be- 
wegte, wie ſollte der uicht bei dem Verweilen an dieſer 
Stätte ein Tröpflein jener ſeligen Freude empfinden, die 
einſt in einem verborgenen Thale des Gebirges Juda 
zwei Menſchenſeelen erfüllte, denen ſchon mitten in der 
Zeit des Dunkels der helle Tag der Ewigkeit anbrach. 
Auch unſer Führer las uns hier laut jene Stelle des 
Evangeliſten Lucas, an welche dieſe Stätte erinnern ſoll: 
die Worte, welche Eliſabeth, des Geiſtes voll, der ge— 
benedeiten Jungfrau entgegen rief und den Lobgeſang 
Marias. 

Nach unſrer Rückkehr ins Kloſter ergieng ich mich 
noch einmal, in Geſellſchaft der zurückgebliebenen Freunde 
in der ſchönen Kirche, deren Altarbild das Werk eines 
großen ſpaniſchen Meiſters (des Murillo ?) iſt, dann im 
Garten des Kloſters. Er iſt der größeſte und ſchönſte 
den ich in der ganzen Umgegend von Jeruſalem ſahe; 
großentheils neu angelegt, am Abhange eines terraſſen— 
artig ausgearbeiteten Felſens, von deſſen Wänden die 
Sonnnenſtrahlen verdoppelte Kraft empfangen; auch für 


) Nach einer bekannten Deutung des Wortes das gewöhnlich 
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eine hinreichende Bewäſſerung des Bodens iſt geſorgt. 
In Folge der vortheilhaften Lage des Gartens fanden wir 
hier den Pflanzenwuchs ungleich mehr vorgeeilt als in 
Bethlehem und Jeruſalem; die Mandeln ſtunden ſchon in 
bedeutender Größe an ihren Bäumen; auch die Aprikoſen, 
Kirſchen und andre Obſtbäume hatten Früchte angeſetzt. 
Einer der Väter des Kloſters iſt ein Freund und man 
darf ſagen ein Meiſter der Gartenkunſt, denn als ſolcher 
zeigt er ſich durch die großentheils neue Anlage des Gar⸗ 
tens, deſſen Grund er dem vorhin verödeten Felſen ab— 
gewonnen hat und die noch fortwährend unter ſeiner Lei— 
tung ſich erweitert. Wir ſahen hier mehrere Gewächſe 
der heißen Zone im Schutz der Felſenwände gedeihen, die 
wir im Gebirge Juda kaum erwartet hätten. Wie gerne 
wäre ich der Einladung der freundlichen Väter des Klo⸗ 
ſters gefolgt und einige Wochen bei ihnen geblieben in 
der ſtillen, reinlichen, grün umrankten Zelle und in dem 
ſchönen Garten, wir hatten aber in Paläſtina noch ſo 
vieles Andre zu ſehen und meine Zeit war mir gemeſſen. 
Nach Tiſche beſuchte uns noch einmal der gute Prior 
und erzählte uns Manches aus der neueſten Geſchichte 
des Kloſters. Die armen Väter hatten, beſonders in den 
Zeiten des letzten Aufſtandes und während der Theurung 
die vor einigen Jahren das Land traf, viel von Noth und 
Sorgen gelitten. Ich lernte auch bei dieſer Gelegenheit 
in jenem edlen Spanier ein kindlich gläubiges, liebevolles, 
gottvertrauendes Gemüth kennen; mit dankbarer Bewe⸗ 
gung nahmen wir gegen drei Uhr des Nachmittags von 
unſren guten „Johannitern“ Abſchied und zogen fröhlich 
unſre Straße über den Berg hinan, gegen Jeruſalem. 
Die Steinhaufen dort auf der Höhe, neben den meiſt 
ſehr ſchlecht angebauten Saatfeldern, möchte man gern 
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um ihre Geſchichte befragen, denn viele von ihnen ſchei⸗ 
nen vormals zu Menſchenwohnungen gehört zu haben. 
Wir unterließen, ſo weit uns dieß möglich war, das 
Fragen und Forſchen nicht; das aber was wir zur Ant- 
wort erhielten betraf eine Geſchichte, welche älter iſt, als 
die Geſchichte der Kananiter und der zwölf Stämme des 
Volkes, welches dieſes Land der Verheißung zum Erbe 
beſaß. Denn der Ammonit des Kalkgebirges den wir unter 
den Steinen fanden erinnerte an jene alten Tage, welche 
ſtatt einer Antwort den forſchenden Geiſt des Menſchen 
ſelber fragen: „wo wareſt du, da ich die Erde gründete, 
ſage mirs, biſt du ſo klug. — Da mich die Morgen⸗ 
ſterne mit einander lobeten und mir zujauchzeten die Chöre 
der Engel 9.” Uns war übrigens, wie ich dieß noch 
ſpäter erwähnen werde, dieſer Fund, den Freund Ber⸗ 
natz machte, von Wichtigkeit; denn die Verfteinernugen 
in der Umgegend von Jeruſalem gehören zu den größeſten 
Seltenheiten, und dieſe hier verſprach einen weitren An⸗ 
haltspunkt zu gewähren für das Erkennen der Gebirgs⸗ 
art der ſie angehörte. 

Nach einer kleinen Stunde Weges kamen wir zu 
dem Kloſter des heiligen Kreuzes, das die Andacht der 
Georgianer an jener Stätte begründete, an welcher, nach 
einer Sage der chriſtlichen Bewohner des Landes der Stamm 
des Oelbaumes gewachſen war, aus dem man Golgathas 
heiliges Kreuz bereitete. Wie die meiſten Klöſter des Landes 
gleicht auch dieſes einer kleinen Veſte. Es ſoll eine anſehnliche 
Menge Georgiſcher Handſchriften enthalten; wir ſahen 
fein Inures nicht. Man hat von dieſem Hügel eine Aus⸗ 
ſicht auf die Stadt Jeruſalem, an welcher ſich die Burg 
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Zion, das Coenaculum, das Kloſter von St. Salvator 
und andre Gebäude der Weſtſeite vorzüglich herausheben 
zugleich aber, weil der Standpunkt zu niedrig iſt, den 
Anblick der übrigen Stadt verhindern, von der man faſt 
nur die Minarets, und, ſo wie man etwas ſeitwärts 
tritt, die hohe Kuppel der Omarmoſchee hervorragen 
ſieht. Als wir an den Türkiſchen Grabſtätten am Ab— 
hange von Gihons Thal vorübergiengen, erinnerten uns 
die Schaaren der weißgekleideten, verſchleierten Moha— 
medanerinnen, die auf den Leichenſteinen ſaßen, daran 
daß heute Freitag ſey; der Tag des Sabbathes der Be— 
kenner des Islams, der Tag ihrer wöchentlichen Feier 
der Gräber. Wir kamen ſchon gegen fünf Uhr wieder in 
unſrer ſtillen, freundlichen Wohnung der Casa nuova 
oder des Pilgerhaußes an, begrüßten die Väter des Klo— 
ſters und ich brachte noch einen Theil des Abends auf 
dem platten Dache des eigentlichen Kloſtergebäudes im 
Genuße der Ausſicht zu, die mir, ſo oft ich ſie auch 
ſahe, immer wieder neu und innig werth erſchien. Unſer 


theurer Freund, Dr. Roth war von ſeinem Fieberanfall 
wieder geneſen. 


Neuer Aufenthalt in Jeruſalem. 


Der Schritt der Zeit, dort in den Mauern Jeruſa— 
lems, iſt ein ſo leiſer, daß man ihr Vorüberwandeln kaum 
bemerkt, und doch läſſet jede Stunde Erinnerungen zurück, 
aus denen die Seele für ſo manches künftige Jahr Freude 
und Erquickung entnehmen könnte. Ich las heute, Sonn— 
abends den achten April, viel und lange in dem Buch der 
Bücher, das uns in den großen Geſchichten Bethlehems 
und Jeruſalems und ihrer einſt ſichtbaren Herrlichkeit, 
zugleich die Geſchichte eines unſichtbaren Reiches erzählt, 


Mohamedaniſcher Fanatismus. 57 


deſſen Thron ein ewiger, deſſen Scepter ein unwandel— 
bares iſt. Wie lebendig wurden mir hier, an der Stätte 
des ſichtbaren Erſcheinens, manche Züge der heiligſten 
Geſchichte; welcher tiefe, ſabbathliche Frieden ergriff mich 
bei dem Leſen der Evangelien des Auferſtehungsmorgens 
und der Erzählungen von den erſten Tagen und Thaten 
der Apoſtel. Am Nachmittag beſuchte ich in Geſellſchaft 
meiner Hausfrau das Thal Joſaphat und den Fuß des 
Oelberges. Sie ſammelte Erde aus Gethſemanes Garten 
und manche andre Erinnerungszeichen an dieſe werthe 
Stätte, zum Geſchenk für Freunde in der Heimath; ſpä— 
ter ſahen wir noch auf unſrem Lieblingsorte innerhalb 
dem Stephansthore, dem Morija gegenüber, die Sonne 
untergehen über Jeruſalem. Auf dem Heimwege nach dem 
Kloſter begegnete uns etwas, das uns während unſres 
Aufenthaltes in Jeruſalem noch niemals geſchehen war: 
einige fanatiſche Soldaten ſchimpften auf meine ganz Eu⸗ 
ropäiſch gekleidete, unverſchleierte Frau und warfen ſelbſt 
mit Steinen nach ihr, ohne jedoch eines von uns zu tref— 
ten. Es war heute zum erſten Male daß eine unſrer 
Begleiterinnen nur in Geſellſchaft eines fränkiſch geklei⸗ 
deten Mannes ausgieng, bisher war immer der Türkiſch 
gekleidete Dragoman oder der Janitſchar des Klofters 
dabei geweſen, wenn ſie durch die Stadt zu gehen hatten 
und von heute an ließen wir es auch, wenigſtens wenn 
der Weg neben einer Caſerne vorbei gieng, an dieſer 
Vorſichtsmaßregel nicht mehr fehlen. Wir Männer durf⸗ 
ten übrigens allenthalben in unſrer heimathlichen Kleidung 
uns ſehen laſſen und herumtreiben ohne daß jemand aus 
dem Volk ein Aergerniß daran genommen hätte. 

Für den Sonntag hatte ich mir noch einen ganz be— 
ſondren Genuß aufgeſpart: ich wollte heute wenigſtens 
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den freien Platz betreten, der vormals die Stätte des 
geheiligtſten der Tempel war und auf welchem jetzt die 
große Moſchee Sakhara ſteht, und dann die nächſte Nacht 
in der Kirche des heiligen Grabes zubringen. Wir ge— 
noſſen zuerſt der Segnungen des chriſtlichen Sabbathes, 
dann gieng ich ganz allein mit Herrn Mühlenhof, der 
ſeine ſchönſte Türkiſche Kleidung angelegt hatte, während 
ich mit meinem Fränkiſchen Sonntagsrocke bekleidet war, 
hinab nach dem Hauße des Gouverneurs: dem vormali⸗ 
gen Richthaus des Pilatus. Dieſes gränzt unmittelbar 
an den großen Vorplatz des Tempels; von ſeinen Fen— 
ſtern wie von ſeinem Dache aus hat man eine ungehemmte, 
nahe Ausſicht auf die Moſchee und alle ihre Nebenge— 
bäude. Ich habe ſchon bei andrer Gelegenheit erwähnt, 
daß ich durch einen bedeutenden Mann in Kairo, der 
dem Ibrahim Paſcha nahe ſtund, auch für Jeruſalem 
eine ſehr gewichtige Empfehlung hatte, die jedoch für 
mich, da Der abweſend war, an den ſie lautete, bisher 
ohne Nutzen blieb. Heute verſchaffte ſie mir jedoch einen 
kleinen Vortheil, als wir, hindurchgehend durch den Hof 
des Commandantenhaußes die Adreſſe des Empfehlungs— 
briefes einem Offizier zeigten, wobei Herr Mühlenhof 
Manches vornehm Klingende von der guten Aufnahme 
erzählte die ich in Kairo erfahren und noch Andres hin⸗ 
zufügte das mich etwa in den Augen jenes Herrn wichtig 
machen ſollte. Hierauf hatte der Offizier gegen meinen 
Wunſch: nur auf den Vorhof der Sakhara hinauszutre— 
ten, nichts einzuwenden und die wachthabenden Männer 
die bei dem gemauerten Durchgang, der zur Moſchee 
führt, die Aufſicht führten, auch nicht, um ſo mehr da 
dem einen, der auf der ſteinernen Bank ſaß und ein Un— 
teroffizier zu ſeyn ſchien, eine Belohnung verſprochen ward. 
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Dennoch begleitete mich keiner der Leute, ſondern man lies 
mich auf meine eigne Gefahr die kleine Wandrung an— 
treten. 


| Es liegt ja ſchon bei gewöhnlichen Dingen ein be- 
ſondrer Reiz für die Seele in dem Verbotenen; das Be— 
ſchauen Deſſen, das man uns geheim hielt, erfreut mehr 
als die Betrachtung des vielleicht ungleich Bedeutungs— 
volleren, welches offen am Tage liegt. In dieſem jetzi— 
gen Falle war der Reiz der Anſchauung mit eignen Au— 
gen noch ein andrer, ſchon durch die Natur des Gegen— 
ſtandes erhöhter. Die hohen Cypreſſen, da vor mir, war— 
fen ihren Schatten auf Häußer, deren Form, auch noch 
in ihrem jetzigen Verfall zu verrathen ſchien, daß ſie einſt 
Wohnungen der chriſtlichen Ritter des Tempels waren. 
Ich ſelber ſtund im Schatten einer der nächſten Zypreſſen. 
Es war heute ſtill und menſchenleer auf dem ſchönen, 
meiſt mit grünendem Raſen bedeckten Platze, denn der 
Sonntag der Chriſten iſt nicht der des Islams und es 
war jetzt nicht die Stunde des Gebetes. Außer den Zy— 
preſſen ſtehet hin und wieder ein alter Oelbaum, oder 
ein ſchlanker Lotusbaum (Rhamnus Nabeca) und das 
niedre Gewächs der Granaten. Ich wollte die Gränzen 
meines gegebenen Verſprechens, nur eben auf den Vor— 
hof hinauszugehen, nicht überſchreiten, ich wagte es nicht 
mich den Stufen zu nähern, die nach der Plattform hin— 
anführen, auf der die große Moſchee ſtehet, ſondern hielt 
mich immer an der Nordweſt- und Weſtſeite des äußren 
Umfanges in der Nähe der Häußer. Wie muß doch hier 
der chriſtliche Pilgrim als ein Fremdling im Feindesland 
herumſchleichen, der ſeinen Mund nicht aufthun darf, in 
der Nähe jenes Ortes, der einſt im engeren Sinne denn 
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alle andre Orte der Erde, auch ſeines Vaters war ). 
Doch die Sonne ſchien mit hellem Glanze über das Dach 
der Sakhara, deren vergoldeter Halbmond vor ihrem 
Leuchten faſt verſchwand, ihr Licht iſt noch daſſelbe, das 
es einſt geweſen, als die Herrlichkeit des Herrn das Haus 
erfüllte, welches Salomo hier an dieſem Orte Jehovahs 


ren der Greiſe beleuchtete, welche bei der Gründung des 
zweiten Tempels, mitten unter dem Jubel des jüngeren 
Geſchlechts weineten, weil ſie der Herrlichkeit des erſten 
Tempels gedachten, die nun dahin war da). Ja, es iſt 
noch dieſelbe Sonne, welche heute glänzt und die einſt 
über dem prachtvollen Gebäu jenes letzten Tempels ftund, 
in welchem Der in ſichtbarlicher Geſtalt erſchien, welcher 
die Erfüllung aller Gebete des innerſten Heiligthumes 
war; das Urbild und Ende der Opfer, die am Altare 
bluteten, das Ziel der Verheißungen die auch den Völ⸗ 
kern des Vorhofes galten. Wenn die Mohamedaner noch 
jetzt bei Todesſtrafe es Jedem verbieten, der nicht ihres 
Glaubens iſt, in das Innre der Sakhara-Moſchee zu 
treten, weil ſie meinen, daß jedes gläubige Gebet an die— 
ſem Ort Erhörung finde, dann ſchwebt ihnen, wie ich ſchon 
oben (II. S. 585) erwähnte, der Inhalt jener Worte vor 
der Seele, die Salomo ſprach, der König, bei der Ein— 
weihung des erſten Tempels. Die Worte des Flehens 
daß der Herr den der Himmel und aller Himmel Himmel 
nicht umfaſſen 1) dennoch möge feine Augen offen laſſen 
über dieß Haus Tag und Nacht und das Gebet hören, 


*) Luc. 2, V. 49. ) 1. Kön. 8, V. 11. ) Eſra 3, V. 12. 
+) 1. Kön. 8, V. 27. 
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daß hier der Einheimiſche, und ſelbſt der Fremdling, der 
nicht des Volkes Israéls iſt, der aber kommt aus fernem 
Lande, um Jehovahs Namens willen, darbringt, und daß 
Er thun möge Alles darum der Fremde ihn anruft ). 
Ja, wie gut iſts daß Der, welcher nicht wohnt in Tem— 
peln, die von Menſchenhänden gemacht ſind, erhöret das 
Gebet auch des Fremdlinges und Gaſtes in fernem Lande 
„auf daß alle Völker auf Erden Seinen Namen erkennen, 
und Ihn fürchten.“ 

Nach dem, was ich vorhin ſagte, darf man von mir 
keine genauere Beſchreibung des jetzigen „Schattenſpieles 
an der Wand“ erwarten, das an der Stelle des alten 
Tempels von Jeruſalem das Auge umgaukelt. Ich kann 
nur für mich ſelber mit etwas lebendigerem Verſtändniß 
das wiederholen, was Andre von dem verbotenen Orte 
erzählen, die ihn wie Richardſon, genauer betrachten 
durften ), und auf jene ausführlichere, genaue Beſchrei— 
bung mich berufen, welche v. Raumer, in feinem Paläſtina, 
nach den beſten Quellen über dieſe Heiligthümer der Mo— 
hamedaner gab. Die Ebene des jetzigen Tempelberges, 
Haram Scheriff genannt, nimmt einen länglich viereckten 
Raum ein, der in Süd und Oſt von der Stadtmauer, 
in Nord und Weſt von Häußern umgeben iſt. Seine 
Länge miſſet 1489, die Breite 995 engliſche Fuß. Die 
Platform, auf der die Moſchee von Omar erbaut ſteht, 
liegt (faſt) in der Mitte des Platzes, um 14 Fuß über 
dieſem erhöht; ſie heißt Stoa Sakhara und iſt mit blau⸗ 


*) Ebend. V. 41, 43. 

**) Richardſon erhielt durch Omar Effendi, den er von einem 
Augenübel heilte, zum Dank die Erlaubniß die Moſchee vier— 
mal zu beſuchen. M. v. Raumer a. a. O. S. 289. 
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lich weißem Marmor gepflaſtert. Die Moſchee iſt ein 
Achteck; jede der Seiten 60 Fuß breit; vier Thüren, 
abwechſelnd an jeder zweiten Seite eine, führen ins 
Innre; die Höhe bis zum Gipfel der Kuppel, welche 
40 Fuß Durchmeſſer hat, beträgt 90 Fuß; 52 Fenſter 
geben dem Innren, deſſen Wände weiß übertüncht ſind, 
ſein Licht. Hier ſieht man an jeder der acht Wände drei 
Säulen; 16 tragen die Kuppel; zwiſchen ihnen um— 
ſchließet ein eiſernes Gitter den Ort des Gebetes, in 
deſſen Mitte, von hölzernem Gatterwerk umfaſſet, jener 
fliegende Stein iſt, auf dem die Propheten beteten, der 
aber, als dieſe entflohen ihnen nacheilen wollte. Da kam 
Gabriel und hielt ihn, bis Mohamed kam und ihn befe⸗ 
ſtigte, (worauf der Name Sakhara, befeſtiget, deutet). 
Im Süden der durch Omar erbauten großen Moſchee 
ſtehet das, wie mir ſchien, wahrhaft architektoniſch ſchöne 
Gebäude der Ackſa, eine vormalige Chriſtenkirche, die der 
Darſtellung des Herrn im Tempel geweiht war. Man 
ſieht und zeigt noch ſonſt viele Mohamedaniſche Denk— 
würdigkeiten in dem grünenden Zypreſſengarten des Ha— 
ram Scheriff, von denen ich ſchon bei andrer Gelegen— 
heit ſprach. An der Weſtſeite des Platzes erhebt ſich um 
dieſen eine Mauer, noch jetzt bis zu einer Höhe von 
60 Fuß. Hier iſt die Stätte dahin die Israéliten an 
jedem Freitag gehen, um hier über Jeruſalems Jammer 
und über die Zerſtörung des Tempels zu weinen. Sie 
halten dieſes Gemäuer, deſſen unterer Theil allerdings 
einer kräftigeren Zeit der Baukunſt des Landes anzugehö— 
ren ſcheint, für Ueberreſte des erſten, Salomoniſchen 
Tempels, denn von dem zweiten glauben auch ſie, 
daß bei ſeiner Zerſtörung, wenigſtens von dem eigent— 
lichen Gebäude, kein Stein auf dem andern geblieben 
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jey ?). Jenſeit des äußren Raumes der an dieſe hohe 
Mauer gränzt erhebt ſich die eigentliche Stadtmauer. 

Ich habe niemals mit dem Muth ein Handwerk ge— 
trieben, ſondern, wenn ich einen Vergleich aus dem Ge— 
ſchäfte der Jagd entlehnen darf: es neigt ſich meine Na— 
tur mehr zu einer Verwandtſchaft mit dem Haſen als mit 
dem Jäger hin. Deshalb hemmte ich meine Schritte 
plötzlich als ich etwas weiter nach Südweſten gegangen 
war und hier bemerkte daß etliche Türken auf mich zu— 
kamen; ich machte daß ich zurückkam zum Thorwege, der 
zum „ſichren“ Haus des Gouverneurs führt und gab mit 
Freuden, für die genußreichen Augenblicke, die ich vor 
den Häußern der alten Tempelritter im Vorhof ihres 
Tempels hatte zubringen dürfen, den verſprochenen Lohn. 
Was iſt ein Jahrtauſend gegen die Ewigkeit; und den— 
noch kann auch eine halbe Stunde, ja eine Minute der 
Erdenzeit der Kräfte der Ewigkeit voll feyn. 

Ich erinnere mich aus meinen Jünglingsjahren noch 
mit beſondrer Bewegung einer Nacht, die ich aus freier 
Wahl wachend auf dem Schlachtfeld bei Lützen zubrachte. 
Damals war mein Herz noch mehr ein Fremdling in Israél 
denn es jetzt iſt; ich erkannte den Helden und Sieger nur 
wenig, deſſen Triumphzeichen nicht die am Boden liegende 
Schaar der Todten, ſondern der Tod, welchen er über— 
wand, ſelber war. Heute war mir das Wachen einer 
einſamen, ſtillen Nacht bei einer andern Stätte des Kam— 
pfes beſchieden als die auf Marathons Feldern, herrlicher 
denn alle Schlachtfelder der Erde, weil hier der Held 


) Plinius Fisk, aus dem Engliſchen überſetzt (von Heller) 
Erlangen 1835, S. 922. 
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allein ſtund gegen alle Mächte der ſichtbaren und unficht- 
baren Feindeswelt und ihnen obſiegte. 

Wir begaben uns um drei Uhr des Nachmittags, mit 
mir Herr Krohn und Franz ſammt den beiden Reiſege— 
fährtinnen zur Kirche des heiligen Grabes. Die Lieder 
der täglichen Prozeſſion, die wir auch heute mit inniger 
Theilnahme begleiteten, waren verſtummt; die Schaaren 
der Armeniſchen und Griechiſchen Pilgrime hatten ſich 
aus der Kirche entfernt; die Thüren wurden verſchloſſen. 
Das Abendroth, das zu den Fenſtern der hohen Kuppel 
hereindämmerte, war jetzt auch verblichen, bald gaben 
nur die Lampen, die am Umkreis der Säulengänge und 
an den heiligen Stätten leuchten, einen ſchwachen Schein, 
wie ihn die glimmenden Kohlen eines verlöfchenden Hirten— 
feuers auf die Flur werfen. Die guten Väter des Latei⸗ 
niſchen Kloſters, welche der Hut des Tempels warten, 
hatten uns Männern eine Wohnſtätte in ihren Zellen, 
den beiden Frauen aber eine bei der Orgel angewieſen, 
wo das gewöhnliche Nachtlager der weiblichen Pilgrime 
zu ſeyn pflegt. Man hatte uns Alles reichlich dargereicht, 
was zur Nahrung und Erquickung des Leibes dienet, na— 
mentlich hatten wir männlichen Pilgrime im Refectorium 


die Abendmahlzeit mit den Vätern genoſſen; den Frauen | 


war bei ihrer Orgel ein Tiſch bereitet worden. Da man 
uns aber dann auch Betten, zur Ruhe auf einige Stun— 


den anwieß, begaben wir uns zwar, um die Ordnung 


des Haußes nicht zu ſtören, an unſern Ort; bald aber 
hatte ich mich, leiſen Schrittes, wieder herunter begeben 
zur Kirche. Ich ſaß auf einer der ſteinernen Bänke, auf 
Golgathas Felſen. So ſtill, ſo dunkel mag es um die 
Seele ſeyn, wenn das Auge, vom herannahenden Tode 
halb gebrochen, auch die Mittagshelle des Tages nur 

noch 
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noch wie Dämmerung ſchimmern ſiehet und das Ohr die 
Stimmen des Rufens und des Weinens nur wie aus 
weiter Ferne hört. Die Pforte zur Rückkehr iſt geſchloſ— 
ſen, eine Tiefe hat vor den Füßen ſich aufgethan, deren 
Grund und Ende das umnachtete Auge nicht ſiehet; die 
Seele ergreift Entſetzen bei dem Gedanken an das Hinab⸗ 
fallen. Dann aber wie die brennenden Lampen, dort an 
der Stätte des Kreuzes, ſcheinet, ſtatt des äußren Ta⸗ 
ges, ein andres Licht in die Nacht des Todes herein: 
„ſorge nicht, ſiehe es iſt ein feſter Fels, der dich trägt, 
auf dem du ruheſt; der Fels heißt Gnade.“ 

Das Licht der Lämplein warf nur einen ſparſamen 
Schein durch die gewölbten Hallen und auf die alten 
Bilder der Wände, es war aber an dieſer Stätte ein 
Licht, das hell genug ein andres Bild beleuchtete, welches 
kein äußeres war. Hier, in der einſamen Stille einer 
ſolchen Nacht ſammelten ſich um meine Seele die Ges 
falten aller der vergangenen Tage meines Lebens; es 
waren darunter kaum etliche, die mich grüßten mit dem 
Gruß des Friedens, viele die mich anblickten als Ber: 
kläger und als Feinde. Und die Seele ſtund von ferne, 
wagte auch nicht ihre Augen aufzuheben zu dem Lichte, 
welches das Bild beleuchtete; da wachte in ihr, als ein 
Lebenshauch des Morgens, der die Schrecken der Nacht 
zerſtreuet, ein Wort auf, welches feſter ſtehet denn Got 
gathas Fels, klarer leuchtet denn die Helle des Mittages, 
das Wort: denn aus Gnaden ſeyd ihr gerecht, aus 
Gnaden ſeyd ihr felig geworden ). Und der Schrecken 
des Todes war vergangen und dahin, und ward e 
* se 


) Röm. 3, V. 24; Epheſ. 2, V. 5. 
v. Schubert, Reife i. Morgld. III. Bd. 3 
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Es war kurz nach Mitternacht, da ward dem 
Schweigen dieſes hehren Tempels eine Stimme gegeben; 
die ſchönen Gottesdienſte, welche die Andacht der frommen 
Väter ſeit den früheſten Jahrhunderten des chriſtlichen 
Jeruſalems hier begründete, wachten auf. Zuerſt erhuben 
gleich Wächtern auf der Zinne, die auch in der Stille 
der Nacht hier zu Zion Ihn loben ), die Väter des 
Lateiniſchen Kloſters ihre Stimme; ſie ſangen Hymnen 
und ſprachen Gebete, vor der Stätte des heiligen Grabes. 
„Ja, es hat überwunden der Löwe aus dem Stamme 
Juda.“ 


Hierauf, nach kurzer Stille nahm die Andacht der 


Griechiſchen Chriſten das Wort, welche auch Hymnen 


ſangen und beteten; dann jauchzete, in fremdartigerem 


Tone, der Klang der Zymbeln und Tambourins der Ar— 
menier, begleitet von der Stimme der Singenden auf; 
zuletzt wie eine Einſame und Verlaſſene, trat, in den 
Schleier ihrer Landesformen gehüllt, auch die Anbetung 
der armen Kopten aus dem Dunkel hervor; Jenem, der 
die Stimme der Betenden höret, nicht minder angenehm 
als die den menſchlichen Sinnen gefälligeren Gottesdienſte 
der Andern, wenn ſie nur im Glauben geſchahe. 


Nach etwa anderthalb oder zwei Stunden wurde 


wieder Alles ſtill; man hätte den Schlag des eignen 
Herzens hören können. Nur ein einziger Griechiſcher 
oder Armeniſcher Pilgrim, der mit uns zugleich die Nacht 


in der Kirche des Grabes verwachte, war, während der 


Geſänge der Armenier hinaufgekommen in die Kapelle 
von Golgatha und hatte da kurze Zeit gebetet; ein Mal 


war ein Griechiſcher Prieſter herausgetreten aus der 


Pf. 65, 8 
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Sakriſtei und hatte die Lampen geſchmückt, ſonſt herrſchte 
hier die Stille wie an der Bahre eines geſtern Ge— 
ſtorbenen. 

Doch nur auf wenig Stunden ſchwieg die Stimme 
des Gebetes und der Lobgeſänge. Zu den Fenſtern der 
Kuppel über dem Grabe trat der erſte Schein der Mor— 
gendämmerung, wie der Schimmer eines Rauches, der 
vom Rauchfaß des Prieſters aufſteiget, herein, da be— 
gannen die Väter des Lateiniſchen Kloſters in der Ka— 
pelle der Maria, die des Griechiſchen in ihrer Kirche die 
Gebete, und feierten dann bei der Stätte des Grabes 
und der Auferſtehung ihre Gottesdienſte. Ich hatte mich 
zu ihnen geſellt und fand da auch die beiden Begleiterinnen, 
welche, wie ich die Nacht durchwacht und den größten 
Theil derſelben in der Kapelle des heiligen Grabes zuge⸗ 
bracht hatten; auch die andern Freunde waren hier. Gegen 
neun Uhr öffneten die Türken die große Pforte und wir 
kehrten zurück zu unſrer Pilgerwohnung. 


Reife nach dem todten Meere und Sauta Saba. 


Wir hatten wieder einige Tage ſtill, und auf unſre 
Weiſe vergnügt in Jeruſalem gelebt, da rüſteten wir 
uns Mittwochs, den zwölften April zu einer Reiſe nach 
der Stätte von Jericho, nach dem Jordan und nach den 
Gegenden am todten Meere. Mich hatte heute das ſehn— 
liche Verlangen nach dieſer Wanderung, auf die ich mich 
ganz vorzüglich freute, ungewöhnlich frühe geweckt; ich 
war ſchon lange vor Anbruch des Morgens auf dem 
Gange und auf dem Dache des Haußes. Endlich kam 
die Sonne herauf und ſie ſchien heute, wie es mir ſchien, 
ungewöhnlich heiß auf den Gang und in die Fenſter des 
Zimmers herein. Meine Ungeduld trieb mich hinaus ins 

5 * 
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Freie, ich wollte, da ſelbſt Freund Bernatz noch Vorbe— 
reitungen zur Reiſe zu treffen hatte, allein vorausgehen, 
da mich ja, wie ich hoffte, die Maulthiere mit ihren 
Reitern und Führern bald einholen würden. Ein ſonder— 
barer Irrthum, zu welchem ich mich, ſelbſt gegen mein 
früheres, beſſeres Wiſſen hatte verführen laſſen, führte 
mich ſtatt zum Stephansthore zum Bethlehemsthore hin— 
aus. Der Pater Vicar hatte mir nämlich bei mehreren 
Gelegenheiten, wenn er mir die Ausſicht vom Oelberg 
oder von einer andren erhöhten Stelle in und bei der 
Stadt erläuterte, geſagt, indem er dabei auf die Thal⸗ 
kluft des Kidronbettes hindeutete: hier wird Ihr Weg 
nach Jericho und dem Jordan hingehen. Und er hatte 
Recht, ſobald wir, wie dieß außer der öſterlichen Zeit 
der Jordanswallfahrten viele Europäiſche Reiſende pflegen, 
zuerſt unſre Richtung nach St. Saba und von hier nach 
dem todten Meere und nach Jericho nahmen, während 
freilich der gewöhnlichſte und nächſte Weg nach dem letz— 
teren Ort noch fortwährend, wie in alter Zeit an Be⸗ 
thanien vorüber, dann zum Berge Quarantania führt. 
So zog ich denn unbeſorgt den Weg in dem Thale Ben 
Hinnoms hinab, indem ich mich bei der ungewöhnlichen 
Wärme des Morgens und bei der Ermüdung die mir die 
halb durchwachte Nacht zurückgelaſſen des Gedankens 
nicht erwehren konnte, daß ich heute dieſen ſteilen, fteintz 
gen Weg nicht aufwärts ſtatt abwärts ſteigen möchte. 
Bei dem Brunnen des Nehemia ruheten einige Türken, 
Tabak rauchend und durch geſellſchaftliches Schweigen 
ſich unterhaltend, ich grüßte ſie und fragte ſie ob dieß der 
Weg nach Jericho ſey, ſie ſahen mich an und beantwor— 
teten dann meine Frage durch Schweigen, denn ich hatte 
nicht daran gedacht, daß Jericho, auch wenn ſeine Lage 
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ihnen bekannt war, bei ihnen Richa oder Ericha heiße. 
Ich wartete einige Zeit unter dem Schatten eines Oel— 
baumes, kehrte dann ein Stück Weges zurück und ſchauete, 
ſo weit die Krümmungen des Thales es erlaubten, hin— 
auf nach der Gegend von der die Gefährten herkommen 


ſollten, da ich mich jedoch noch immer nicht entſchließen 


konnte daran zu zweifeln, daß ich auf rechtem Wege ſey, 
gieng ich immer von neuem vorwärts in dem herrlichen 
Thale, auf deſſen grünenden Wieſengrund im Schatten 
der Bäume ganze Heerden der Pferde und Maulthiere 
weideten. Endlich da ich lange genug bald ſtehend, bald 
vorwärts und zurückgehend gewartet hatte, fragte ich, am 
Eingang des ſüdweſtlichen Seitenthales einen alten Eſeltrei— 
ber und dieſer, der vielleicht öfters Franken dorthin geführt 
hatte, verkündigte mir zu meinem Schrecken daß der Weg 
nach Jericho nicht hieher, ſondern von da, wo ich ſtund 
weit nordwärts, am Oelberg vorübergienge. Ich mußte 
nun die Laſt und Hitze des beſchwerlichen, ſteilen Rick 
weges auf mich nehmen, und da ich beim Kloſter, fo 
eifrig der Hausmeiſter ſich darum bemühete, lange Zeit 
kein Pferd bekommen konnte um den ſchon ſeit zwei Stun⸗ 
den abgereisten Freunden nachzueilen, mußte mir aber— 
mals, wie dies öfter geſchehen, die Ungedult eine Lehre— 
rin der Gedult werden. Endlich war denn alles zum 
Nachzuge bereit, ein Türke, als Führer, war bei meinem 
Pferde, ich hatte mich darauf gefaßt gemacht meine Reife: 
geſellſchaft erſt am Abend einzuholen, dieſe aber war mir 
treuer geblieben als ich ihr es geweſen; unſer Arabiſcher 
Knecht begegnete mir ſchon, von der ſorgſamen Hausfrau 
abgeſendet, am Fuße des Oelberges; ſie ſelber die treue 
Mitpilgerin, vor Sorge weinend, fand ich, mit der 
Freundin, mit Herrn Bernatz und Mühlenhof, im Thale 
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das ſich vom Oelberge, bei der Stätte von Bethphage 
herabſenkt; die andren Freunde warteten unſrer auf dem 
Hügel, vor Bethanien. 5 

Das Erſte was die Aufmerkſamkeit des Reiſenden 
auf dieſem Wege von Jeruſalem nach Jericho an ſich 
zieht ſind die augenfälligen Ruinen, welche von Betha— 
nien ſüdwärts, zur Rechten des Weges auf der felſigen 
Anhöhe liegen. Sie mögen wohl zum großen Theil von 
Werken einer ſpäteren Zeit herrühren, die ſich aber dort 
auf der Stätte, vielleicht des alten Bahurim anbauete. 
Denn hier in der Nähe war es, wo Simei, der Sohn 
Gera hervortrat und David, dem Geſalbten des Herrn 
fluchte, dann, hingehend an des Berges Seite, mit Stei— 
nen nach dem König warf”). Unter den Trümmern von 
Bethanien, die man an jener Stelle des Weges zugleich 
mit jenen überblickt, mögen die anſehnlichſten von jenem 
Nonnenkloſter herrühren, das die Königin Meliſende, Ful⸗ 
cos Gemahlin in Bethanien erbauen ließ, deren Schwe⸗ 
ſter dort Aebtiſſin ward. 

Es war nach neun Uhr da wir endlich weiter ziehen 
konnten. Wäre der Tag nicht ſo ſehr heiß geweſen, wie 
viel lieber hätte ich neben unſren Muckern (Maulthier— 
treibern) zu Fuße her laufen mögen als reiten auf dieſen 
breiten Sätteln, die viel eher einem breiten Tiſche als 
einem Sattel gleichen und auf denen nur der Orientale, 
mit untergeſchlagenen Beinen, bequem ſitzen kann. Dabei 


haben die Thiere weder Zaum noch Gebiß mit denen der 


Reiter ſie regieren könnte, ſo daß ein geborener Fußgän⸗ 
ger, wie ich es bin mit einem Gefühl des Unbehagens 


ja des geheimen Grauens ſich in der Gewalt und Macht 


) 1. Sam. 16, B. 5 13. 
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eines Thieres ſieht, das ohne Rückſicht auf alles menfch- 
liche Bedenken mit ihm auf ſchmalen Felſenrändern, an 
Abſtürzen hingehet, welche dem Auge nicht wohlgefallen. 
Jenſeits des Hügels auf dem die vermuthliche Stätte 
von Bahurim war, unten im Thale kommt man zu einem 
kleinen Brunnen, der ſchwerlich auch für die heißere Jah— 
reszeit Waſſer enthalten mag. Man ſiehet da an den 
Seiten des Weges noch einzelne Getraidefelder, deren 
Aehren aber ſehr dünn ſtehen und von der Hitze wie ver— 
ſengt ausſehen. Ein neuer Höhendamm iſt zu überſteigen, 
dann gelangt man zu einem andren Quell, der ein klares 
friſches Waſſer in reichlicher Menge ausſtrömt, und das 
friſche Grün des Thales tränkt. Das Gemäuer des 
Brunnenhaußes ſcheint von neuerer (Türkiſcher oder Sa— 
razeniſcher?) Bauart, wie wir dergleichen in Kleinaſien 
geſehen hatten. Unſre Mucker (Maulthiertreiber) tränk⸗ 
ten da ihre Thiere, auch wir ſtiegen ab und erquickten 
uns an dem friſchen Quell ſo wie an dem Weine, von 
welchem uns die guten Väter des Griechiſchen Kloſters 
erſt geſtern einen ziemlichen Vorrath für die Reiſe zuge— 
ſendet hatten. Es war erſt jetzt Zeit mit der Reiſegeſell— 
ſchaft in Geſpräch zu kommen, denn die Maulthiere, die 
niemand lenkt noch leitet, gehen, wie es ihnen einkömmt, 
bald nahe, bald fern von einander. Wir hatten einen 
neuen Gefährten bekommen: einen franzöſtſchen Mifftonar, 
der gewöhnlich in Damaskus und am Libanon unter den 
Maroniten lebt; einen lebhaften, eifrigen Mann, der 
uns manche intereſſante Mittheilung über Damascus und 
ſeine Bewohner machte. Der Weg gehet von dem erwähnten 
Brunnen aus noch eine Stunde weit im Thale hin, das 
an einzelnen Stellen üppig grünt, deſſen Abhänge aber 
meiſt dürr und öde ſind. Jene Halme der Getraidearten 


72 Reiſe nach dem todten Meere. 


welche da, zum Theil ohne menſchliche Kunſt und Hülfe 


aufgegangen waren, namentlich die Gerſte, näherten ſich 


ſchon der Reife, oder hatten dieſe, an vorzüglich dürren 
Orten, ſchon erreicht; es war jedoch eine Reife von un— 
erfreulicher Art, denn die Körner der Aehren waren über⸗ 
aus klein und ihrer nur wenige in den Aehren. 

Ich habe kaum eine grauſenhaftere, meiner Natur 
widerwärtigere Gegend geſehen und durchreiſt als die war, 
durch welche wir zwiſchen dem Ende jenes Thales und 
der Anhöhe vor der Ebene von Jericho kamen. Die 
Wüſte des Peträiſchen Arabiens und Aegyptens gleichet, 
mit ihren Sandmaſſen und vereinzelten Felſen einem 
Todtenacker, voller, zum Theil bedeutungsvoller Leichen— 
ſteine, über den der Wandrer ohne Grauen hingehet; die 
Landſchaft aber, die in der Mitte zwiſchen Jeruſalem 
und Jericho liegt, gleicht einem Sterbebette, auf welchem 
der letzte Funke des Lebens mit dem Tode ringt und 
immer am Auslöſchen iſt, ohne doch zum Abſcheiden kom— 
men zu können; was das Röchlen eines Sterbenden, der 
noch hart mit dem Erſticken kämpft für das Ohr, das iſt 
die Geſtalt und Farbe der armſeligen Gewächſe und hun⸗ 
gernden Thierlein, die dort hinſchmachten, für das Auge. 
Dazu fühlt ſich hier die Bruſt, in der Mittagshitze, wie 
durch die heißen Dünſte eines Ziegelofens beengt und be⸗ 
ſchwert. Kurz nach Mittag, mithin, wenn wir den Auf⸗ 
enthalt beim Brunnen abrechnen, etwa nach zwei und 
einer halben Stunde Weges von Bethanien aus, ſtiegen 
wir ſteil am Abhang des Kreidekalkgebirges hinan, auf 
dem ſich, dicht am Hohlwege ein runder Feuerſtein von 
ungemeiner Größe (Tiſcheshöhe) zeigte. Gegen zwei Uhr 
kamen wir an mächtigen, offenbar von Menſchenhand zu— 
ſammengetragenen Steinhaufen, dann an den Reſten einer 
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Waſſerleitung und an andern Ruinen vorüber. Ju dem 
jetzigen, waſſerloßen Zuſtande des Landes möchte die 
Frage ſchwer zu beantworten ſeyn, woher jene Waſſer— 
leitung ihr Waſſer genommen und wohin ſie es geführt 
habe. Von hier an führte uns der Weg, deſſen Richtung 
im Ganzen öſtlich blieb, hinab in ein enges Thal, das 
den Namen des Mordthales führt. Es iſt daſſelbe, in 
welchem in älterer wie in neuerer Zeit öfters Reiſende 
und Pilgrime von Räubern überfallen und ausgeplündert, 
ja ſelbſt erſchlagen wurden, daſſelbe in dem neuerdings 
auch Henniker angefallen ward. Die chriſtliche Sage des 
Landes verſetzt hieher die Scene jenes bedeutungsvollen 
Bildes, das der Meiſter aller Meiſter in Israbl in der 
Geſchichte des Mannes, der unter die Mörder gefallen 
war, und des barmherzigen Samariters entwarf. Einige 
verkrüppelte Palmenſtrünke und dornige Geſträuche des 
Ziziphus ſtunden dennoch in jenem von Mangel ergrau— 
ten Thale. Das Gebirge, über deſſen freieren Rücken 
man von dort aus hingehet, hat durch die geiſtige Bau⸗ 
kunſt der chriſtlichen Andacht, welche dieſes ganze Land in 
einen Tempel hehrer Erinnerungen umzuſchaffen ſtrebte, 
noch eine andre Bedeutung erhalten. Dieſe öden Höhen, 
denen die Natur eine Zeit der immerwährenden Faſten 
auferlegte, ſollen der Berg der Verſuchung ſeyn, auf 
welchem der Herr, nach vierzigtägigem Faſten, das über 
die Natur des Menſchen war, einen Kampf mit Mächten 
beſtund die nur der göttlichen Gewalt weichen. Wir 
ſahen ſpäter, da wir uns im Thale von Richa befanden, 
am öſtlichen Abhange des Berges die Ruinen jener Ka— 
pellen und des Kloſters die in den früheſten Zeiten der 
chriſtlichen Herrſchaft des Landes da erbaut waren und 
einige der Hölen, in denen damals die „Einſamen“ wohnten. 
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Neben uns, zur Linken, hatten wir jetzt die Ausſicht 
in eine grünende, baumreiche Felſenkluft, durch welche 
ein reißend ſchneller Gebirgsbach hinabfließt. Es iſt nach 
jenen deutlichen Fingerzeigen die uns die heilige Schrift 
giebt, der Bach des Eliſa, den der Prophet in der Kraft 
des Glaubens geſund machte, daß hinfort kein Tod noch 
Unfruchtbarkeit von feinem Waſſer kam). Wir ſahen 
dort unten, in dem Engthale, einzelne Palmen unter den 
andern Bäumen. 

Der Abhang des Berges, der von hier an hinunter— 
führt nach der Ebene des vormaligen Jericho, iſt ſo ſteil, 
und zieht ſich ſo langwierig hinunter, daß man kaum be⸗ 
greift, wie nach verhältnißmäßig ſo wenigem Anſteigen 
die Abſenkung ſo bedeutend ſeyn könne. Doch belehrten 
uns ſpäter unſre barometriſchen Meſſungen über den 
Grund. Die Ausſicht nach dem Jordan, der im Verſteck 
der hohen Bäume ſtrömt, nach dem todten Meere und 
nach dem Gebirge des Oſtens, ergreift an dieſer Stätte 
den Pilgrim, welcher weiß was da einſt war und ge— 
ſchahe, mit großer Gewalt. Uns erfaßte auch leiblich, 
da wir vom Bergabhang hinunter kamen in die grünende 
Ebene, die mit reichen Saatfeldern bedeckt war, ein 
mächtiger dabei heißer Sturmwind aus Südweſt, der 


uns auf einige Augenblicke in Sandwolken einhüllte. 


Unſre Maulthiertreiber hielten indeß ſtill und ließen ihre 
Thiere an der Saat ſich erquicken, bis die Ausſicht wie— 
der frei war. Dann aber, als würde ein Vorhang auf— 
gezogen, ſahen wir neben uns, im Thale, neben dem 
Bache, die Ueberreſte jener großen Waſſerleitung, die, 
wahrſcheinlich in den Zeiten des Herodes, wie ein Spät— 
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ling von Blüthen, der keine Früchte mehr trägt, ein 
Erzeugniß der Jüdiſchen Herrſchergewalt war, welches 
Hadrian nur auf kurze Zeit aus ſeinen Trümmern wieder 
herſtellte. Zwiſchen den dicht ſtehenden Stämmen der 
Nebekbäume (Rhamnus Nabeca) führt der Steig über 
den Bach hinüber nach der Nähe des Dorfes Richa und 
des Kaſtelles, in dem eine kleine, Aegyptiſche Beſatzung 
liegt. Wir mußten zuerſt unſre Empfehlungsbriefe und 
unſern Firman bei dem Kommandanten dieſes kleinen Ka— 
ſtelles geltend machen, denn wir waren an ſeinen Schutz 
und ſeine Vorſorge für ein ſichres Geleite, von dort bis 
an den Jordan, das todte Meer und nach St. Saba 
gewieſen; wir fanden ihn und einige ſeiner Krieger, 
ſitzend unter einem Schuppen, der, mit ſammt dem klei⸗ 
nen Hofraum, der an ihn gränzte, eher an das Anweſen 
eines in Gant gerathenen Taglöhners unſers Heimathlan— 
des, als an die Wohnung eines Diſtriktaufſehers erin— 
nerte. Der Hofraum glich dem Boden einer ausgetrock— 
neten Pfütze und auch die Terraſſen, auf denen man 
Schafwolle und Sämereien zum Trocknen hingebreitet 
hatte, luden nicht zum Verweilen ein; wir deutſche Pil— 
grime zogen es deshalb vor, ohngeachtet aller Gegenvor— 
ſtellungen des Commandanten, der von mancherlei Ge— 
fahren ſprach, unter dem Obdach eines alten Feigenbau— 
mes (denn wir hatten nun kein Zelt mehr) zu übernach— 
ten. Es war erſt vier Uhr da wir unſre Matratzen am 
Boden ausbreiteten; wir hatten noch Zeit uns in der. 
Nachbarſchaft umzuſehen. Das Dorf Richa, das wohl 
kaum, auch nach der Richtung der Waſſerleéitung zu 
ſchließen, auf dem Grund und Boden des alten, hochan— 


ſehnlichen Jerichos, ſondern höchſtens auf jenem einer 


Vorſtadt deſſelben ſteht, iſt ein armſeliges, nur von Ara— 


76 Reiſe nach dem todten Meere. 


bern bewohntes Oertlein. Wer ſollte meinen, daß, wenn 
er bei ſo guter Zeit die Nachtherberge bei den Bewoh— 
nern einer ſo reich geſegneten Landſchaft nehmen will, 
ein Mangel an den gewöhnlichſten Nahrungsmitteln zu 
fürchten ſey? Wir wenigſtens hatten uns dieß in der 
jetzigen Zeit, wo nirgends von Mangel oder Theuerung 
die Rede war nicht gedacht, hatten daher in Jeruſalem 
nur wenig Brod mitgenommen und dieſes wenige brüder— 
lich, damit es nicht altbacken werde, mit den Muckern 
getheilt, ſo daß ſchon vor Mittag, bei dem Brunnen, 
unſer kleiner Vorrath aufgegangen war. Jetzt aber er- 
fuhren wir daß in ganz Richa, ſo wie in dem Kaſtell, 
kein Biſſen Brodes zu haben ſey. Dennoch litten wir keine 
Noth, denn wir bekamen etwas ſaure Milch und Eier 
und den Sinnen war hier ein ganz andrer, ungleich hö— 
herer Genuß geboten welcher den Mangel, auch wenn er 
wirklich fühlbar geweſen wäre, vergeſſen ließ. Wir hat— 
ten noch reichlich Zeit uns in der Umgegend zu ergehen 
und wenigſtens das Nächſtgelegene zu beſehen. 

Das Dörflein Richa iſt zwar nicht von Mauern, 
wohl aber von einer andern, faſt eben ſo ſchwer durch— 
dringlichen Schutzwehr umgeben, welche in eigner Kraft 
emporſteigt: von dichten Reihen der ſtachlichen Gewächſe, 
vor allem, wenn ich mich recht erinnere, des Cactus oder 
der Opuntienfeige. Dieſe Gewächſe, die faſt keines tropf— 
bar flüſſigen Waſſers zu ihrem Gedeihen bedürfen, ſon— 
dern denen das gas- oder dampfförmige Waſſer, das über— 
all in der Luft enthalten iſt, zur Ernährung der fleiſchigen, 
ſaftvollen Blätter genügt, ſind in vielen auch der wafler- 
loſeſten Gegenden von Paläſtina zu ſolchem Zwecke be— 
nutzt; ein oder etliche Eingänge, die ſich leichter bewah— 
ren laſſen, führen durch das Dickig der ſtachlichen Blätter— 
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ſtämme hindurch und dieſe ſelber dienen zur hinreichenden 
Abwehr gegen die Einbrüche der Schakals und der Leo— 
parden. Das Dorf beſtehet aus einigen wenigen, elenden 
Hütten, doch mag ſich unter den Erdhaufen mancher be⸗ 
deutungsvolle Reſt der vormaligen Pracht aus den Zeiten 
des Herodes und Hadrians verbergen. Das ſogenannte 
Kaſtell, das in geringer Entfernung von Richa liegt, mag 
allenfalls gegen die Angriffe von Beduinen und Arabiſchen 
Bauern hinlänglichen Schutz gewähren; ſeine Mauern 
ſind von ziemlicher Feſtigkeit und ein Theil derſelben muß 
aus alter Zeit ſeyn. Es iſt von hohen Baumpflanzungen 
und Gärten umgeben, in denen wir die Granaten ſchon 
in voller Blüthe fanden, während ſie bei Jeruſalem nur 
erſt kleine Knospen angeſetzt hatten. Auch die hohen Fei— 
genbäume trugen ſchon große Früchte, die der Reife nahe 
ſchienen, und zwiſchen den häufigen Nebekbäumen, deren 
ſüßliche Früchte auch genießbar waren, zeigte ſich hin und 
wieder der Zakkumbaum ) aus deſſen Früchten das Oel 
von Jericho oder das Zachäusöl bereitet wird, welches 
man für den geprieſenen Balſam von Gilead hält. Von 
jenen Palmenpflanzungen aber, welche vormals eine 
Zierde dieſer Landſchaft geweſen, ſahen wir nur noch ein— 
zelne, kümmerliche Reſte; von den Balſamſtauden fanden 
wir keine Spur mehr, in reicher Fülle jedoch gedeiht, 
auch ohne Pflege, hier der Weinſtock. 

Ganz nahe bei dem Kaſtell, im Dickig der Bäume, 
liegen umgeſtürzte, hohe Säulen und Säulentrümmer, ſo 
wie Bruchſtücke von Architraven, von welchen Gebäuden? 
das kann der Pilgrim eines jetzigen Menſchenalters nicht 

mehr errathen; dieſer ſiehet ſich vergeblich nach den ſichren 
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Spuren jenes Amphitheaters und Hippodromos um, wel— 
che Herodes hier erbauen laſſen; jener Schauplätze der 
blutigen Kämpfe, in denen ſelbſt nach ſeinem Tode der 
Tyrann feine Luft am Menſchenblute büßen wollte, da er, 


ſterbend unter eignen Martern Befehl gab, man ſolle dort 


die Vornehmſten des Volkes einſperren und nach feinem Hin— 
ſcheiden ſie erwürgen. Auch gegen Norden von dem Kaſtell 
und dem Dörflein ſieht man Ruinen, wahrſcheinlich die 
von Phafaelis, das Herodes erbauen ließ und nach ſeinem 
Bruder Phaſaélus benannte, oder auch wohl jener Bur— 
gen Thrax und Taurus, die er vergeblich zur Schutzwehr 
des Landes aufgeſtellt hatte. Viel mehr als dieſe Trüm⸗ 
mer, welche keine erfreulichen Erinnerungen wecken, zogen 
unſre Aufmerkſamkeit andre Denkzeichen dieſer Umgegend 
an, welche feſter und unvergänglicher ſind als Jerichos 
Stadt und Burgen fo wie Phajaelis es geweſen. Von 
einem freien Platze am Abhange der tieferen Thalbucht, 
nach welcher der Bach des Eliſa hinabfließt, gab es Ge— 
legenheit das Gefilde von Jericho bis zu den grünenden 
Ufern des Jordan und dem jenſeitigen Gebirge, nord— 
wärts bis in das Thal, aus welchem der Fluß herab: 
kömmt ſo wie in Weſten den Felſenabhang des Quaranta— 
niaberges, mit ſeinen Höhlen und Trümmern aus der 
chriſtlichen Herrſcherzeit zu überblicken. War nicht hier 
zu unſrer Seite, vielleicht nahe bei dem jetzigen Kaſtell 
die Stätte von Gilgal? das nur 1250 römiſche Schritte, 
oder eine halbe Stunde Weges oſtwärts von Jericho 
lag) deſſen Stellung, wie ich ſchon erwähnte, ſchwer— 
lich bei Richa ſelber, ſondern weſtwärts von dieſem zu 


ſuchen iſt. Gilgals Herrlichkeit war eine andre, unver- 
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gänglichere als die von Jericho; es war ein Vorbild von 
Jeruſalem ſelber. Denn dort war der erſte Ruhepunkt 
der Stiftshütte, dort feierten Israéls Heere das erſte 
Paſſahfeſt im Lande der Verheißung und erneuerten den 
Bund ihrer Väter mit Jehovah. Bei Gilgals Anblick und 
ſeinen Denkſteinen ſollten nicht Israels Geſchlechter allein 
der Wunderwege ihres Gottes gedenken, ſondern „alle 
Völker der Erde die Hand des Herrn erkennen, wie mäch— 
tig ſie iſt,“ damit das Volk des Glaubens, den Herrn, 
feinen Gott, fürchten möge allezeit ). Wie Bethel, fo 
war auch Gilgal ein Ort, da die Kräfte der oberen Welt 
des Geiſtes jener des Leibes ſich nahen, denn hier begeg— 
nete nicht nur Joſua's Angeſicht jener Fürſt der Heere 
des Herrn, der gekommen war mit Kräften, die nicht 
von der Natur des Staubes ſind, für das Volk zu ſtrei— 
ten, ſondern hier rührete der Geiſt öfters die Seelen der 
Menſchen an; in Gilgal waren die Prophetenſchulen des 
Elias und ſeines Jüngers Eliſa; Samuel richtete da das 
Volk; hier wurde das Königthum des Saul, ſo wie 
nachmals, als Juda's Geſchlechter nach Abſaloms Beſie— 
gung dem König hieher entgegen kamen, auch das des 
David erneuert ). 

Der Wind hatte ſich am Abend um Vieles gemäßigt, 
er führte uns hier im Dickig der Bäume keinen Staub 
der Wüſte, ſondern erfriſchende Wohlgerüche zu; wenn 
auch nicht von Balſambäumen, doch von einigen Gewürz— 
kräutern aus der Familie der Lippenblüthigen und von 
Jasmin. Wir ſollten wenigſtens im ſchwachen Nachhalle 
die Stätte von Jericho nach der einen Ableitung ihres 
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Namens als Richa, eine Duftende kennen lernen, fo wie 
fie uns auch, da jetzt der Mond mit halbgefüllter Scheibe 
über den Bäumen erglänzte, nach einem andern Sinne 
den ihr Name giebt, als eine Mondſtadt (Lunaburg) er— 
ſchien. Wenn die ſpäteren Herrſcher des Landes, die 
den Halbmond im Banner führen, auf die Stadt, die 
nach ihm genannt war, eifriger Bedacht genommen hätten, 
dann könnte ſie noch jetzt eine der blühendſten des Lan— 
des ſeyn, denn der Boden iſt trefflich und die beiden 
Hauptelemente, welche das Gedeihen des Pflanzenlebens 
fördern begegnen ſich auf ihm im reichen Maaße: die 
Fülle des nährenden Waſſers und die aufregende Kraft 
der Wärme. Daß die letztere hier ſo hoch geſteigert iſt 
kommt von der merkwürdig tiefen Lage der Gegend. Wir 
ſahen das Queckſilber in unſrem Barometer, da wir ſei⸗ 
nen Stand am Abend und am darauf folgenden Morgen 
beobachteten ſo hoch geſtiegen als wir es noch niemals, 
in unſrem Leben gefunden, aus unſreu, bald hernach 
auch durch mehrere andre Beobachter beſtättigten Berech— 
nungen geht hervor daß die Jordansebene bei Jericho auf 
eine unerwartete Weiſe, 528 Pariſer Fuß unter dem 
Meeresſpiegel liege. 

Die Nachtruhe unter dem alten Feigenbaume — ich 
hätte gewünſcht er wäre mit ſeiner Erquickung für unſre 
Seele der Sykomorus (Maulbeerfeigen-) Baum des Za⸗ 
chäus geweſen — war ungeſtört; der Wind wehete uns 
erfriſchend ins Geſicht; mit der Lerche und dem kleinen 
Sänger im Rohre wurden wir wach. Der Commandant 
hatte uns zu unſrer Bedeckung zwei bewaffnete Türken 
zu Pferde und einen landeskundigen Führer der zu Fuße | 
war geſendet, unſer flüſſiges Frühſtück war bald genoſſen; 
die Mucker, welche nicht bei uns ſondern bei unſrem 
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franzöſiſchen Reiſegefährten, der ihre Sprache redet, über: 
nachtet hatten, kamen endlich auch mit den Thieren aus 
ihrem Verſteck zum Vorſchein; um ſechs Uhr fanden wir 
uns auf dem Wege nach dem Jordan, gegen welchen ſich 
die zum Theil mit Bäumen und grünenden Raſen— 
plätzen bedeckte Ebene, in einzelnen kleinen, wellenförmi— 
gen Abſtufungen nur wenig merklich hinabſenkt. 

Es war ein herrlicher Morgen; unſre Lieder beglei— 
tete für das äußere Ohr der Geſang der Vögel, während 
das innre Ohr des Pilgrimes hier noch andre Töne ver— 
nahm, lebenskräftig wie jene der Poſaunen, bei Jerichos 
Mauern. Dies war die Stimme jener heiligen Kunde 
die von Elias, dem gewaltigen Seher redet; von Elias, 
welchem, wie einſt dem Moſes, der Herr ſelber auf den 
Höhen des Sinai-Horeb begegnete, und dem es gegeben 
ward, mit Moſes zugleich, Ihm, dem Herrn, noch vor 
dem Hinausgang des Kampfes zum Siege, auf des 
Thabors Höhe in Kräften des Himmels ſich zu nahen. 
Denn als der Sturmwind des geiſtigen Bewegens den 
Elias, von welchem Eliſa, der Sohn Saphat nicht laſſen 
wollte zuerſt von Gilgal gen Bethel, dann von dort wieder 
nach Jericho geführt; als der Propheten Kinder, die 
dort waren, dem Eliſa entgegentraten und ihm verkünde— 
ten, was der Geiſt ihn ſelber gelehrt, daß der Herr ſei— 
nen Meiſter heute von ſeinen Häupten nehmen werde, 
da ſprach Elias zu ihm: Lieber, bleibe hier, denn der 
Herr hat mich geſandt an den Jordan. Er aber (Eliſa) 
ſprach: So wahr der Herr lebet und deine Seele, ich 
laſſe dich nicht. Und giengen die Beiden mit einander. 
Und der Jordan ward, wie er dieß öfter geweſen, ein 

Zeuge des Herniederfahrens jener Kraft, welche einſt 
ſchaffend über dem Gewäſſer gewaltet, welche dem Meer 
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wie dem Trocknen ihre Gränzen geſetzt hat, und die Ele— 
mente der Tiefen, wie der Höhen beweget nach ihrem Wohl⸗ 
gefallen; ſein Waſſer machte dem Gange, den der Geiſt 
führete, Bahn. Da ward der Treue, die ausharret bis 
zum Ende, ihr Lohn, Eliſa empfieng was er gebeten; 
jene Kraft eines Feuers, das nicht verzehrt noch zerſtört 
ſondern nur ſchaffet und belebt, jenes Feuers das jenen, 
den Wagen Israels und ſeine Reiter hinwegführete aus 
ſeinen Augen, das ergriff und erfüllte auch ihn mit ſeinen 
Kräften! ). 

Nach etwa anderthalb Stunden kamen wir an den 
Jordan, bei der Stätte des gewöhnlichen Bades der 
Pilger. Das Ufer des Fluſſes, deſſen Waſſer ſo eben 
ziemlich hoch ſtund, doch aber das Bett noch nicht ganz 
erfüllte, iſt ſo dicht mit Gebüſch und Bäumen bewachſen 
und von hohem Schilfrohr bedeckt, daß man nur an Wer 
nig Punkten unmittelbar zum Waſſerſpiegel gelangen kann. 
Zu dieſen wenigen Punkten gehört auch der, an welchen 
wir zuerſt kamen und der alljährlich in der öſterlichen 
Zeit von vielen Tauſenden der chriſtlichen Pilgrime be— 
ſucht wird. Man ſteigt über den oberen, höheren Rand 
des Ufers hinab, zu dem Bette. Da waren wir nun an 
dem Fluße, welchen zwar nicht wie den Nil der Schein eines 
hiſtoriſchen Ruhmes, im Munde der weltbeherrſchenden 
Völker beleuchtet, auf deſſen Geſchichte aber der Strahl 
einer Verherrlichung fällt, welcher von dem Anfange 
aller Geſchichte, von dem Herrn der Weltenherrſcher ſel— 
ber ausgieng. Hier, wenigſtens in der Nähe, Jericho 


gegenüber, führte Er, welcher wunderbar heißet, ſein 
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jenſeitigen Hügel hub der Geiſt den Mann, der im Reiche 
der Sichtbarkeit ſein Werkzeug geweſen, zu jenem des 
Unſichtbaren empor; weiter hinaufwärts am Ufer lag, 
bei der ſeichteren Fuhrt des Stromes, Bethabara, bei 
welchem das menſchliche Zeugniß, das Johannes gab, 
durch ein höheres der götttlichen Art bekräftiget ward; 
eine der vorragenderen Höhen dort am jenſeitigen, ſüd— 
öſtlicheren Gebirge iſt der Nebo, von welchem der Herr 
dem Moſes, dem Manne Gottes das Land der Ber: 
heißung zeigte bis zu ſeinen Gränzen und begrub ihn im 
Thale an der Stätte die Niemand erfahren. So empfteng 
hier, an dieſem Jordan, das Volk des Eigenthumes vor 
den Augen der Völker des Landes, und ſo empfieng Er, 
der Eigenthümer ſelber, vor den Augen der Seinen, die 
ihn nicht aufnahmen und vor Denen aller künftigen Ge⸗ 
ſchlechter der Erde, ein Zeugniß der Erwählung und 
Kindſchaft, mit welchem der Lauf der Thaten begann; 
und ſo endeten hier die beiden großen Zeugen, Moſes 
und Elias ihren Lauf, im Annahen Deſſen, von dem ſie 
vormals gezeugt hatten und noch künftig zeugen werden. 
Wäre es nur die Breite oder die Menge des Waſ— 
ſers, wäre es die kryſtallene Klarheit die den Fluß ſeine 
Schönheit geben müßte, dann käme dem Jordan keiner 
dieſer Reize zu; ſeine ganze Breite, da wo ſeine Strö— 
mung, ungetheilt durch Inſeln, im Bette zuſammengefaßt 
iſt, miſſet ſchwerlich über hundert Fuß, ſie iſt mithin faſt 
nur der dreißigſte Theil der Breite des Niles bei Ghizeh; 
ſeine Tiefe ſcheint im Mittel kaum zehn Fuß zu überſteigen; 
ſein Waſſer iſt trüb und faſt von der reiſſenden Schnelle 
unſrer Alpenſtröme, wenn ſie im Frühling der hinweg— 
thauende Schnee anſchwellet. Auch das reich bewachsne 
Ufer bietet den Sinnen Manches dar, das an die vater— 
6 * 
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ländiſchen Gegenden der Alpenflüſſe erinnert. Neben den 
Fremdlingen des wärmeren Morgenlandes gedeihen da 
Weiden und Pappeln, ſo wie die Tamariske, jener von 
Frankreich ähnlich; unter den Stimmen der andern Sän— 
ger, deren Tonweiſe dem Ohre fremd dünkt, läſſet die 
Nachtigall ihr wohlbekanntes Lied vernehmen. Von den 
Fremdlingen des Pflanzenreiches, die wir am Jordan 
fanden, erwähne ich hier vorläufig nur einer Art, das iſt 
jener niedrige Baum oder jener Strauch aus der Fami— 
lie der Akazien, deſſen, an ihrer Oberfläche wie verkohlt 
ausſehende Hülſe Chateaubriand für den Sodomsapfel 
dieſes Landes hält: das Lagonychium Stephanianum. 
An den Schlingpflanzen, aus der Familie der Winden, 
wie an den hohen, buntfarbigen Helipöen, ergötzt ſich 
ſelbſt das Auge des Nichtkenners des Gewächsreiches. 
Wir verweilten länger als anderthalb Stunden am 
Jordan, genoſſen der kühlenden Waſchung in ſeinem 
Waſſer und ich gieng, ſo weit die Zeit es erlaubte, auf— 
wärts am Strome um die Geſtalt des gegenüberliegen— 
den Gebirges etwas genauer zu betrachten. Da, dem 
Pilgerbad unmittelbar gegenüber, findet ſich kaum ein ge— 
legener Ort zum Herabzug der Heere eines Volkes; wei— 
ter gegen Norden, wo auch die Abhänge der Felſen etwas 
ferner vom Strome zurücktreten, zeigen ſich einige Wadi's 
der Engthäler, welche allmälig zur Ebene niederſteigen. 
Vom Pilgerbad bis ans Ufer des todten Meeres 
brauchten wir noch anderthalb Stunden. Der Weg zog 
ſich anfangs über eine wellenförmig auf- und niederſtei— 
gende Ebene, deren ſalzthoniger Boden außer einigen 
Salicornien ſonſt von allem Pflanzenwuchs verlaſſen und 
verödet iſt; nach etwa drei Viertelſtunden kamen wir über 
einen etwas erhöhteren, gleich einem Weideplatz der Wüſte 
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grünenden Strich, von hier zog ſich der Weg abwärts 
nach dem See, der vielleicht unter allen andern der Erde 
durch ſeine Lage und Beſchaffenheit einer der merkwürdig— 
ſten iſt. Jene vorausgefaßte Meinung, die ich mit mir 
zu dem todten Meere gebracht, fand ſich beim Anblick 
deſſelben auf eine ſonderbare Weiſe getäuſcht. Die Ufer 
des Sees ſind ſo reich an erhabenen Schönheiten der Um— 
riſſe, als die herrlichſten die ich anderswo geſehen; ſie 
find keinesweges in höherem Grade verödet als die Kü— 
ſtengegenden des rothen Meeres, die wir auf unſrer Reiſe 
berührten; in einzelnen Strichen, namentlich am öſtlichen 
Höhenrande, zieht ſich das Grün der Schluchten bis an 
den Waſſerſpiegel herunter und bildet auch außer der 
Jordansmündung eine Bekleidung von Geſträuchen. Das 
Waſſer, das heute ſehr ruhig war, erſcheint ſo klar und 
rein, daß einige unſrer Maulthiere, die zum erſten Mal 
in dieſe Gegend kamen, voll Begierde den Mund ein— 
tauchten, ſobald ſie es aber gekoſtet mit Widerwillen den 
Kopf ſchüttelten. Denn es ſchmeckt ſtärker als jedes an— 
dre Waſſer das ich bis dahin verſuchte, nach Koch- und 
Bitterſalz; auch iſt daſſelbe, feinen Hauptbeſtandtheilen 
nach, eine ſo vollkommen geſättigte Auflöſung des Salzes 
im Waſſer, als ſie, in ſolch hoher Temperatur der Luft 
und des Bodens, wie die am Meere iſt, ſich bilden kann. 
Deshalb iſt auch die ſpezifiſche Schwere dieſes Waſſers 
größer als die des Menſchenleibes, wie dieß, eben fo 
wie viele frühere Reiſende, einer der jungen Freunde 
erprobte, der beim Baden in demſelben ſich ohne alle An— 
ſtrengung der Hände und Füße von ſelber getragen fühlte. 
Rach dem Waſchen mit dieſem Waſſer empfindet die Haut 
ein leiſes, nicht unangenehmes Neſſeln; ein längeres Ver— 
weilen in ſeiner Fluth ſoll ein Ablöſen der Oberhaut zur 
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Folge haben. Auch wir, wie andre neuere Reiſende, be— 
merkten nichts von einem asphaltiſchen oder ſchweflichten 
Dampfe, den die Einbildungskraft mancher früherer Pil⸗ 
grime und noch fortwährend die der Beduinen dem todten 
Meere beilegte; die Luft war zwar, namentlich in den 
Mittagsſtunden, welche wir da zubrachten, ganz überaus 
drückend heiß, dabei aber trocken und rein. Fiſche oder 
Schnecken leben freilich nicht in dieſem überſalzigen See; 
die Melastoma die wir am Ufer fanden, wie die kleinen, 
todten Fiſchlein, deren wir mehrere von den Wellen des 
Waſſers hinausgeworfen am Strande ſahen und auf⸗ 
ſammelten, werden vom Jordan hereingeführt oder be⸗ 
gleiten freiwillig ſeine Fluth, müſſen aber ihre Wander— 
luſt bald mit dem Leben bezahlen, weil ſie in der Salz⸗ 
lacke abſtehen oder weil dieſe ihre leichten Körper ans 
Land hinausſtößt. Auf die Art der Miſchung und den 
Grad der Sättigung des Waſſers des todten Meeres 
mag außer der hohen, mittleren Temperatur noch ein 
andrer Umſtand mitwirken: das iſt der vermehrte Luft— 
druck der auf ſeine Oberfläche einwirkt. Dieſes Ver— 
hältniß verdient, wegen ſeines großen Einfluſſes auf die 
geſammte Naturbeſchaffenheit der Gegend, noch eine be— 
ſondre Beachtung. 

Wir waren nicht wenig erſtaunt als wir ſchon bei 
Jericho, noch mehr aber am todten Meere das Queckſil⸗ 
ber in unſerm Barometer, deſſen Scala, wie ich dieß im 
Anhange erwähnen werde, zu ſolchen Beobachtungen nicht 
ausreichte, noch weit über die Gränze der Eintheilungs— 
linien hinaufſteigen ſahen. Wir waren genöthigt die Höhe 
nach dem Augenmaß zu ſchätzen, und obgleich wir dieſe 
Schätzung, weil das Reſultat derſelben ein zu unerwar— 
tetes war, ſo knapp als möglich hielten, ergab ſich den— 
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noch daraus die Tiefe des todten Meeres unter dem 
Waſſerſpiegel des Mittelmeeres zu wenigſtens 598 / oder 
in runder Zahl 600 Pariſer, d. h. nahe 640 Engliſchen Fußen. 
Wir ſuchten dieſe Folgerung auf jede erſinnliche Art von 
uns zu weiſen. Zuerſt durch einen zufälligen, ungewöhn⸗ 
lich hohen Barometerſtand gerade am Tage unſrer Meſ⸗ 
ſung; allein der geſtrige heftige Sturm hätte eher ein 
Fallen als ein Steigen der Queckſilberſäule bewirken 
können. Dann warfen wir ein Mistrauen auf den Ge— 
ſundheitszuſtand unſers Barometers ſelber, der ja ſo vie⸗ 
len Zufällen ausgeſetzt war; allein dieſes zeigte bei unſ⸗ 
rer Rückkehr nach Jeruſalem wieder denſelben mittlern 
Stand als vor dem Antritt unſrer Reiſe nach Jericho. 
Dennoch würde ich es nach meiner Rückkehr ins Vater— 
land nicht gewagt haben von einer ſo ſonderbar ausge— 
fallenen Meſſung öffentliche Erwähnung zu machen, ob— 
gleich auch die Höhenmeſſung am Tiberiasſee damit im 
Einklang erſchien, wenn nicht einige meiner Freunde die 
Bekanntmachung davon in der allgemeinen Zeitung über⸗ 
nommen hätten. Und kaum war dieſes geſchehen da ka— 
men alsbald öffentliche Beſtättigungen über die abnorm 
tiefe Lage des Salzſees, zuerſt durch Herrn Beke dann 
durch mehrere andre Beobachter; Beſtättigungen, welche 
unſre Angabe, die auch wirklich mit der vorſichtigſten 
Mäßigung hingeſtellt war, noch als die beſcheidenſte er⸗ 
ſcheinen ließen. iR 
Der bedeutendſte Einfluß, welchen die tiefe Lage des 
todten Meeres und der angränzenden Jordansaue auf die 
Naturbeſchaffenheit des Landes hat, iſt der, welcher die 
mittlere Temperatur angeht. Wenn man mit d'Aubuiſſon 
annimmt, daß auf unſrer nördlichen Halbkugel jede Er: 
hebung oder Vertiefung von 100 Metres eine mittlere 
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Temperatur des Ortes zur Folge hat, welche der eines 
andern Ortes entſpricht, der um einen Grad der Breite 
nördlicher oder ſüdlicher liegt, dann findet man daß die 
Ufer des Salzſees und des untren Jordanslaufes eine 
gleiche mittlere Wärme haben mit dem Landſtrich von 
Kairo, ja mit der Gegend von Akaba am Ailanitiſchen 
Meerbuſen. Palmen müßten deshalb, nebſt allen andren 
Gewächſen der heißeren temperirten Zone, eben ſo gut 
hier bei Jericho gedeihen als an jenen Orten, abgeſehen 
von dem Einfluß den die Stellung der benachbarten Ge— 
birgswände auf den Schutz und die Pflege des Gewächs— 
reiches haben könnte. Und daß dieſes wirklich ſo ſey, das 
beweiſen nicht nur die Berichte der Alten über die vor— 
malige Fruchtbarkeit des Gefildes von Jericho an Pal— 
men und Balſamſtauden, ſondern auch die noch fortwäh— 
rende Beobachtung, daß um Jericho die Zeit des Blühens 
und des Reifens der Gewächſe viel früher fällt denn ſelbſt 
an der Mittelmeeresküſte von Paläſtina. 


Auf das Wohlbefinden der Bewohner des Landes 
hat wenigſtens die Vermehrung des Luftdruckes keinen 
nachtheiligen Einfluß. Wirkt doch auf die leibliche Stim— 
mung vieler Menſchen der höhere Stand des Barometers 
mithin der vermehrte Luftdruck, abgeſehen von der Hei— 
terkeit oder Umwölkung der Atmoſphäre auf eine wohl 
thuende Weiſe ein und die Verſuche, welche man in einer 
noch vielfach mehr zuſammengedrückten, verdichteteren 
Luft, als die am Spiegel des todten Meeres iſt, ge— 
macht hat) haben eben fo wie die alltägliche Erfahrung 


*) Namentlich gehören jene Beobachtungen hieher, welche John 
Roebuck an ſich und ſeinem Secretär in der verdichteten Luft 
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der Taucher in der Taucherglocke gezeigt, daß die einzige 
Unbequemlichkeit, welche der in einer doppelt ſo dichten 
Luft eingeſchloſſene Menſch empfinde, ein unangenehmes 
Gefühl am Trommelfell des Ohres ſey; denn was das 
vermehrte Gewicht der Luftſäule betrifft die auf der Ober— 
fläche des Körpers und dem Innern der Lunge laſtet, ſo 
trägt man daran nicht ſchwer, indem der äußere Druck 
durch einen innern Gegendruck des Lebenshauches (turgor 
vitalis) im Gleichgewicht gehalten wird. 

Am Ufer des Sees ſieht man Feuerſteine von den 
verſchiedenſten Farben, die aus dem Kreidekalk der be— 
nachbarten Gebirge herkommen, Kalkſteine von Bitumen 
durchdrungen und geſchwärzt, und außer dieſen einzelne 
Stücken von Asphalt, welche der See auswirft, nirgends 
aber eine Spur von ſolchen Steintrümmern oder Gebirgs- 
arten, denen man einen vulkaniſchen Urſprung zuſchreiben 
könnte. Auch die Umriſſe der Gebirge, an der rechten 
wie an der linken Seite des Sees erinnern nicht an die 
Wirkung vulkaniſcher Kräfte; ſie ſind von der Form 
unſrer heimathlichen Kalkalpen, namentlich jener, die man 
nahe an den Ufern des Sees von Como und von Lecco ſich 
erheben ſiehet. An vielen Punkten fällt die Schichtung 
deutlich ins Auge, die Felſen, namentlich des weſtlichen 
Ufers, zeigen öfters von einer Höhe von fünf bis ſechs⸗ 
hundert Fuß herab ſo gähe Abſtürze, als wären die Fel⸗ 
ſenwände hier von Menſchenhand eben gehauen oder ge⸗ 
waltſam abgeſchnitten. 

Der Freund der Natur wie der älteſten Geſchichte 
ſtehet vor dieſer Gegend wie vor einer mit mächtiger 

des Windgewölbes vom Deronſhirer Hochofen anſtellte 
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Deutlichkeit und rieſenhafter Größe in die Felſen gehaue— 
nen Hieroglyphe, die bei all dieſer Augenfälligkeit ihm 
dennoch unleſerlich bleibt. Es redet die heilige Schrift 
wie die Geſchichtskunde der Völker von einem Zuſtand der 
Dinge, bei welchem das Thal, wo nun der Salzſee bis zu 
einer Länge von eilf und einer Breite von drei Deutſchen 
Meilen fluthet, ein fruchtbarer Landſtrich war, auf wel— 
chem eine Menge der Städte und andren Ortſchaften 
lagen. Hier war einſt die Stätte von Sodom und Go— 
morra. Floß vielleicht vormals der Jordan ruhigen 
Laufes durch dieſen See und dann durch das füdliche 
Ghor und die Araba nach dem Ailanitiſchen Meerbuſen? — 
eine Meinung für die ſo vieles zu ſprechen ſchien? 
Allerdings nehmen jetzt umgekehrt die Regenſtröme von 
Süden her, aus dem Ghor und aus den in ihn mün⸗ 
denden Wadys ihren Lauf gegen Norden: zum todten 
Meere; am Südrande von dieſem bemerkten neuere Rei— 
ſende, jenſeits der ſalzthonigen Fläche über die zuweilen 
das Meer hinüberfluthet, gähe Felſendämme von einer 
ohngefähren Höhe von 100 bis 150 Fuß, welche jedoch 
an mehrern Stellen von dem Bette der ſüdlichen Gieß— 
bäche durchbrochen ſind. Vergleicht man jene Höhe mit 
der vorhin erwähnten des Waſſerſpiegels, dann findet 
man daß dieſelbe noch immer zwiſchen vier— bis fünfhun⸗ 
dert Fuß unter das Niveau des Mittelmeeres falle; um— 
gekehrt liegen jene 2 Punkte, deren Lage wir auf unſrer 
früheren Reiſe durch das Ghor an der Weſtſeite deſſel- 
ben barometriſch beſtimmten, zwar beide, der eine faſt 
100 Fuß unter dem Spiegel des rothen, zugleich aber 
auch 500 Fuß über dem des Salzmeeres, fo daß von hier 
immer noch der Lanf des Waſſers abwärts nach die 
hinführen könnte. Hat vielleicht da, in dieſem merkwür— 
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digen Thale, das vom Libanon und Antilibanon an einer 
ungeheuren Kluft der Gebirge gleicht, noch in den Zeiten 
der Menſchengeſchichte ein Hinabſinken des vormals höhe— 
ren Grundes in die Tiefe ſtatt gefunden, zugleich mit 
jenen furchtbaren Erſcheinungen, welche die Atmoſphäre 
bewegten? Daß der See, in den doch der Jordan und 
mehrere Bäche fo wie Quellen hineinſtrömen, keinen Aus- 
fluß hat, darf uns nicht verwundern; die Menge des 
Waſſers, welche die Verdünſtung von der gegen vierzig 
Quadratmeilen großen Oberfläche ſeines Waſſerſpiegels hin— 
wegführt, beträgt in dieſem Klima mehr denn die des 
Zufluſſes, und es ſcheinen manche Spuren darauf hinzu— 
deuten, daß der See in einem vormaligen grünenderen, 
darum auch waſſerreicherem Zuſtande des Landes von 
weiterer Ausdehnung und größerer Höhe geweſen ſey. 
So reden dieſe erhaben ſchönen Höhen und Felſen— 
thäler des Gebirges Pisga, das ſich uns da, wo wir 
ſtehen, in feiner ganzen Herrlichkeit entfaltet, von Thaten 
des richterlichen Ernſtes des Gottes Jeſchyruns, aber ſie 
zeugen auch von den Segnungen ſeines Erbarmens und 
feiner Güte. Dort, jenſeit des Sees im Lande der Moa: 
biter war es, wo Moſes, der Mann Gottes, ſeinem 
Volke und Joſua, dem treuen Diener, das: ſey getroſt und 
unverzagt ) zurief. Auf einem jener jenſeitigen Gefilde 
ward das Lied vernommen: „Merket auf, ihr Himmel, 
ich will reden und die Erde höre das Geſpräch meines 
Mundes. Meine Lehre triefe wie der Regen, und meine 
Rede fließe wie der Thau; wie die Schauer auf das 
Gras und wie die Tropfen auf das Gras. Denn ich will 
den Namen des Herrn preiſen; Gebt unſerm Gott die 
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Ehre. Er iſt ein Fels; Seine Werke ſind untadelich, 
denn alle Seine Wege ſind recht. Treu iſt Gott und 
kein Böſes an ihm; gerecht und fromm iſt er“). — Ja, 
Niemand iſt gleich dem Gott Jeſchyruns, der auf dem 
Himmel einherfährt dir zu helfen und in ſeiner Hoheit 
auf dem Duft. Das iſt die Wohnung des Gottes des 
Anfangs und unten walten ewige Arme. Und er wird 
vor dir her deinen Feind austreiben und ſagen: ſey ver— 
tilget. — Wohl dir du Volk das du durch den Herrn 
ſelig wirſt, der deiner Hülfe Schild und das Schwert 


Die Zeit unſeres Verweilens am todten Meere konnte 
leider nur kurz ſeyn. Unſre beiden Türkiſchen Begleiter 
hatten uns auf dem Wege vom Jordan zum todten Meere 
nach ihren beſten Kräften zu vergnügen geſucht, indem 
ſie vor unſren Augen das Waffenſpiel des Dſcherid-Wer— 
fens übten, wo beim Auspariren wie beim Abſchießen 
des Wurfſpießes, beim Angreifen wie bei der verſtellten 
Flucht die Reiter ſammt ihren Thieren große Gewandtheit 
und Kräfte entwickelten. Jetzt verlangten die guten Leute, 
denn der Mittag war vorüber, etwas zu eſſen. Sie 
meinten, auch wir wie andre vorſichtige Reiſende ſeyen 
mit Lebensmitteln für uns und unſre Begleiter ver— 
ſorgt, und würden nun endlich einmal unſre Vor⸗ 
räthe aufthun. Wir gehörten jedoch nicht unter die 
vorſichtigen Reiſenden, ſondern waren auch für uns 
ſelber mit keinem Biſſen Brodes, mit keinem labenden 
Trunke verſehen. Darum ermahnten die beiden Waffen— 
männer zum Aufbruch vom ſehr heißen, ſchattenloſen See— 


ufer, das ihnen wenig Unterhaltung bot, nach dem gajtz 
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lichen Kloſter von Santa Saba. Auf unſrem Wege am 
Strande hin hatten wir einen Anblick, der uns zwar 
nicht ganz unerwartet, für dieſe Gegend aber etwas 
Außerordentliches war. Wir ſahen ein ganz neues Fahr— 
zeug auf dem die engliſche Flagge wehete. Es war nie— 
mand dabei den wir hätten befragen können; ſchon in 
Jeruſalem hatten wir jedoch gehört, daß zwei Engländer 
mit dem kühnen Gedanken umgiengen eine Fahrt auf dem 
todten Meere zu verſuchen, um feine Tiefen, wie die 
Geſtalt der Ufer mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit zu er— 
forſchen. Das Material zum Bau eines Fahrzeuges, ſo 
erzählte man uns weiter, ſey bereits von der Küſte des 
Mittelmeeres aus zu Lande an Ort und Stelle geführt 
worden. Hier ſahen wir nun, nicht bloß jenes Material 
ſondern ein aus ihm ſchon fertig gewordnes, höchſt zweck— 
mäßig eingerichtetes Schifflein. Wir betrachteten es mit 
jener innigen Theilnahme, welche die Abſicht ſeiner Er— 
bauer verdiente und freuten uns fchon damals auf die 
künftige Ausbeute an wiſſenſchaftlicher Erkenntniß, die 
man ſich mit Recht von dieſer neuen, außerordentlichen 
Fahrt verſprechen durfte. Wie wir erſt ſpäter erfuhren 
war der eine jener beiden ehrenwerthen Forſcher der 
Bruder des Herrn Beke, deſſen beſtättigende Mittheilun— 
gen über die Lage des todten Meeres ich ſchon vorhin 
dankbar erwähnte. Obgleich wir ſehr wahrſcheinlich zu 
gleicher Zeit in Jeruſalem weilten und ſelbſt in den ver— 
ſchiedenen Nebengebäuden eines und deſſelben Pilger— 
haußes wohnten, hatte ich dennoch nicht das Glück ge— 
habt die perſönliche Bekanntſchaft der beiden intereſſanten 
Reiſenden zu machen, die mir damals von ſo großem 
Nutzen geweſen wäre. 

Der Weg nach St. Saba verläßt nach einer etwa 
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halbſtündigen Strecke das Seeufer und die angränzende 
Ebene und ſteigt am Fuße des weſtlichen Gebirges hinan. 
Anfangs minder ſteil und beſchwerlich über die einzelnen 
Vorſprünge und Kuppen des Abhanges, aber ſchon hier 
durch eine gräuliche Wüſte des Gebirges. Die Felsart 
iſt ein merglicher Kalk (zum Theil auch Gyps) durch⸗ 
drungen von Schwefel und Erdpech, von dieſen beiden 
ſieht man bis zu einer bedeutenden Erhebung und Ent— 
fernung vom See größere und kleinere derbe Stücke am 
Boden herumgeſtreut liegen oder mit der Gebirgsmaſſe 
verwachſen, ſo daß noch jetzt Nahrung genug da wäre, 
für ein Feuer, das, von oben entzündet, über die alte 
Brandſtätte ſich ergießen möchte. Obgleich manche der 
keſſelartigen Eintiefungen, mit der ſchwarzen von As— 
phalt herrührenden Färbung ihrer Felswände, beim flüch— 
tigen Hinblick an vulkaniſche Krater erinnern, kann man 
ſich doch bald überzeugen, daß dieſe Keſſel mit keiner ab— 
gelegenen Tiefe in Verbindung ſtehen und daß hier an 
keinen eigentlichen Vulkan zu denken ſey. Eher denn 
ſolchen Kratern gleichen ſie den Heerden eines Erdbrandes 
der hier die Maſſe eines ganzen Stockes von Schwefel 
oder Asphalt verzehrte. Denn was im kleinſten Maß⸗ 
ſtabe die Nieren und Neſter des gediegnen Schwefels oder 
andrer Foſſilien, was in etwas größerem die liegenden 
und ſtehenden Stöcke ſind, das mag in noch größerem 
und rieſenhafterem Umfange einſt da, in dieſem Thale 
des Todes, ein Feuer ernährt haben, „deſſen Rauch 
aufgieng vom Lande, wie ein Rauch vom Ofen.“ 

Da wo der Weg in die engen, mannichfach gewun- 
denen Felſenthäler hineintritt, erblickt man wieder ein- 
zelne, grünende Geſträuche von Ciſtus und einige Gräſer | 
vom Geſchlecht der Ariſtida. Ich war vorausgegangen, 
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bis an eine Stelle wo die Ungewißheit der Richtung des 
Weges, ob in die Schlucht zur Rechten oder zur Linken, 
meinen Gang hemmte. Wir ſtiegen jetzt auf eine Hoch— 
ebene hinan, die zur Rechten von einem höheren Gebirgs— 
zug begränzt wird; auf einem der Gipfel zeigt ſich, in 
ziemlicher Ferne, ein kaſtellartiges Gebäude: es iſt eine 
Moſchee, welche die Türken an einer Stätte errichteten, 
an der nach ihrer Meinung, Moſis Grab war. Freilich 
ein etwas weiter Fehlgriff, den indeß nicht allein die 
mohamedaniſche, ſondern auch die jetzt beſtehende chrift- 
liche Kunde des Landes nicht ſelten bei andern Gelegen— 
heiten thun mag. Denn ſolche Sagen von der Geſchichte 
des Landes und der Bedeutung ſeiner Oertlichkeiten glei— 
chen im Ganzen der Abſchrift eines Buches, die mit weit— 
läufigeren Buchſtaben und auf andrem Format zuletzt den⸗ 
noch den Inhalt des Originals, das ſie vor Augen hatte, 
wiedergiebt. Wenn man aber die Citata, die ſich auf das 
Original beziehen, beachten und auf die Abſchrift anwen⸗ 
den will, da trifft die Seitenzahl nicht zu. Seite 3 oder 
4, die auf der Oertlichkeit des Originals hinüber, jen- 
ſeit des Jordans und des todten Meeres, an das Ger 
birge Pisga geht, fällt in der Abſchrift der Mohameda⸗ 
niſchen Sage ſchon her auf die Berge des Kidronthales; 
ſo auch wenn im Original S. 5 oder 6, bei der Ge— 
ſchichte der Geburt Johannes des Täufers oder der Taufe 
des Kämmerers durch den Apoſtel Philippus die eigent— 
liche Oertlichkeit auf Gegenden fällt die jenſeit oder nahe 
bei Hebron liegen, ſo wird in der chriſtlichen Abſchrifts— 
kunde die Pagina der Localität ſchon auf die Nähe des 
ſogenannten Terebinthenthales oder jenſeits Baitſchalla 
treffen, und daſſelbe mag ſelbſt zuweilen in Beziehung auf 
die wahre oder angebliche Oertlichkeit der heiligen Stät— 
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ten, in oder um Jeruſalem der Fall ſeyn. Ich meine 
aber daß jene Freude am Leſen, zunächſt ja nur des Ins 
haltes des Buches, die der Freund deſſelben empfindet, 
ſo oft er eine neue Zeile lebendig betrachtet, durch die ver— 
ſchiedene Zahl der Seite, auf welcher die große Geſchichte 
geſchrieben ſtehet, nicht ſehr geſtört wird; die Andacht, 
namentlich des chriſtlichen Pilgrims, bringt das Zelt unter 
deſſen Schatten ſie wohnet und ſich erquicket, ſelber, als 
Eigenthum mit ſich, und ſchlägt dieſes auf wo die alte, 
ehrwürdige Führerin ſchon ſo manches Jahrhunderts der 
Wallfahrten es eben anordnet. 

Schon in den weiter abwärts gelegnen Thälern hat— 
ten wir an den Felſenwänden öfters natürliche ſo wie 
anſcheinend künſtlich erweiterte Höhlen geſehen; an den 
Wänden des weiter aufwärts gelegnen Hauptthales, ſo 
wie ſeiner Nebenthäler wurden dieſe Grotten immer häu— 
figer, fie glichen zuweilen einer ganzen Stadt der Höhlen. 
In dieſen Felſenklüften hat eine große Menge der Tauben 
ihren Aufenthalt genommen; von menſchlichen Bewohnern 
ſieht man keine Spur, denn dieſe wilde Einöde würde ſelbſt 
den Heerden der Ziegenhirten keine beſtändige Weide geben. 
Eben von dieſen Heerden ſcheinen dennoch hin und wieder 
einzelne Pfade in die Abhänge der Felſen hineingezeichnet 
zu ſeyn, welche allenfalls für Arabiſche Hirten, die des 
Kletterns gewohnt ſind, nicht aber für andre Leute und 
noch weniger für Laſtthiere gangbar ſind. Daran hatte 
wahrſcheinlich der Araber aus Richa, der uns zum Reg: 
weiſer dienen follte, nicht gedacht, denn er fuhrte uns 
das eine Mal in ein Nebenthal hinein, welches allerdings 
die nähere Richtung haben mochte, das aber an ſeinem 
oberen Ende mit faſt ſenkrecht niedergehenden Felſenwän— 
den umſchloſſen war. Wir hatten uns mühſam über die 

Roll⸗ 
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Rollſteine und Bergtrümmer ihm nachgearbeitet, ſelbſt 
die gewandten Pferde der Türken hatten ſich von den 
Maulthieren in der Fertigkeit des Kletterns nicht übertreffen 


laſſen, da entſchwand den beiden bewaffneten Reitern die 


Gedult; der Araber entſprang mit Mühe ihren handgreif— 
ichen Zurechtweiſungen. Indeß war auch der andre Weg 
en uns der Mann nach der Zurückkehr ins Hauptthal 
an den glatten Felſenplatten, neben dem Abgrund hinan⸗ 
führte noch unbequem genug, und ſeine Gefahren wurden 
uns erſt recht augenfällig, als das Maulthier unſrer 
Freundin Eliſabeth, die wegen ihres kranken Fußes nicht 
ſo wie wir andren gehen konnte, ſondern auf dem Thiere 
ſitzen geblieben war, nahe am Rande des tiefen Abgrun- 
des ausrutſchte und faſt hinabgeſtürzt wäre. 

Der letzte, ſteile und hohe Bergrand war jetzt übers 


ſtiegen, wir traten auf eine freiere Höhe heraus, auf der 


ſich zuerſt ein einzeln ſtehender ſtarker Thurm, dann tie⸗ 
fer hinab das Kloſtergebäude von Marſaba oder Santa 
Saba zeigte. Dieſes mit ſeinen hohen Mauern, Thür⸗ 
men und Zinnen, ſteht wie eine mächtige Ritterburg über 
dem Abgrunde und am Rande des Kidronthales da; ein 
Theil des Gebäudes iſt noch ganz neu; die Griechiſchen 
Mönche, denen das Kloſter gehört, und denen die äußren 
Mittel hiezu nicht fehlen, haben erſt vor wenig Jahren 
die alten, baufälligen Gemäuer hinweggenommen, den 
Thurm der das Ganze durch ſeine höhere Lage beherrſcht, 
ſo wie die Kirche neu aufgebaut, und ſonſt Vieles hinzus 
gefügt das zur beſſren Befeſtigung des Ortes dienen kann. 
Sie hatten hierzu gute Urſache; denn dieſe einſame 
Wohnung der Mönche liegt in der Nachbarſchaft jener 
Arabiſchen Stämme, die ſich bisher den chriſtlichen Pil— 
grimen am furchtbarſten machten und die wohl bei jedem 
v. Schubert, Reife i. Morgld. III. Bd. 7 
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ernſtlichen Aufſtande zunächſt auf dieſes reiche Kloſter 
losgehen würden. Mußte doch ſelbſt der edle Chateau⸗ 
briand die Unſicherheit dieſer Gegend erfahren, da er in 

der Nähe von St. Saba von Räubern angefallen ward, 
und das Kloſter ſelber bewahrt die grauſenhaften Erins 
nerungszeichen an die Mordluſt der Mohamedaner der. 
früheren Zeiten in den Haufen der Schädel und Gebeine 

der erſchlagenen Mönche. 

Wie zu einer Feſtung führt der Weg durch zikzakar⸗ 
tige Windungen an das äußere, beſtändig geſchloſſene 
Thor und von dieſem durch die leicht zu vertheidigenden 
Vorwerke zur innren Burg des Kloſters. Wir wurden hier N 
freundlich von einem jungen Mönch empfangen, den wir 
ſchon in Jeruſalem kennen gelernt hatten und der ſich 
durch ſeine Kenntniß der neueren Europäiſchen Sprachen 
namentlich des Italieniſchen auszeichnet. Die guten Väter 
des Griechiſchen Kloſters in Jeruſalem, welche von unſ— 
rer Reiſe nach St. Saba wußten, hatten uns aus be— 
ſondrer Rückſicht dieſen unſren alten Bekannten hieher ge— 
ſendet, damit wir uns gleich unter Freunden finden möch⸗ 
ten, und ihrer Vorſorge hatten wir es auch zu danken, 
daß zu unſrem Empfang ſchon Alles bereit war. Außer 
dem großen Gaſtzimmer hatte man uns noch mehrere kleine 
zu Schlafzimmern eingeräumt, obgleich außer uns eine 
große Schaar von Griechiſchen und Armeniſchen Pilgri— | 
men untergebracht werden mußte. | 

Nach kurzem Ausruhen, erquickt und erfriſcht durch 
das Waſſer, welches hier, obgleich nur Ciſternenwaſſer, 
von ganz beſondrem Wohlgeſchmack iſt, machten wir uns 
auf zum Beſehen des ſonderbaren, vielgliedrigen Baues 
dieſes Felſenſitzes der Andacht, der durch ſeine Lage wie 
durch ſeine innre Beſchaffenheit den Eindruck des ſchauer— 
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lich Schönen macht. Zuerſt hinüber in einen Hofraum, 
der am entgegengeſetzten Felſenabhange liegt, wo man 
uns die Höhle zeigte, welche urſprünglich die Wohnung 
eines Löwen war, dann Cim 4ten Jahrhundert nach 
Chriſto) die des heiligen Saba, des erſten chriſtlichen Ein— 
ſamen dieſer Gegend wurde. Längs dem Thale, in den 
Tauſenden der Felſenhöhlen wohnten vormals in dieſer The— 
bais des heiligen Landes die Schaaren der Einſiedler deren 
Zahl ſich zuweilen auf zehn bis eilf Tauſende belief. Da 
kam auch über ſie, nach manchem harten Gedränge, das 
Schwert des Feindes, denn die Sarazenen erſchlugen 
einſt ſechshundert von ihnen. Die morſchen Gebeine dieſer 
Erſchlagenen ſieht man in einem Behältniß, nahe bei der 
Höhle des heiligen Saba zuſammengehäuft, erinnernd an 
das gemeinſame Loos der Kämpfe, die den Glauben des 
Chriſten in der einſamen Wildniß nicht minder als im 
Gedräng der volkreichen Städte verordnet ſind. Wenn 
ſchon im gewöhnlichen Verlauf des Lebens der Menſch fo 
ungern und ſchwer ſich von dem Boden trennt der ihm 
als Wohnſitz ſeiner Väter und der Jahre ſeiner Kindheit 
heimathlich geworden war; wie viel ſchwerer kommt es 
der kindlichen Andacht an, eine Stätte zu verlaſſen die 
ihr durch den Glauben der Väter ſo wie des eignen Her— 
zens geheiligt iſt. Auch die Einſamen kehrten wieder zu 
ihrem Kidronthale, doch ſiengen fie nun an die vereinzel— 
ten Enggaſſen der Felſen und ihre Höhlenzellen (Laurä) 
zu verlaſſen und ſich in die Mauern des Kloſters, bei 
dem die Kirche ſtund zu verſammlen. Die jetzige Zahl 
der Mönche wurde uns zu funfzig angegeben; das Kloſter 
aber mit allen ſeinen Räumlichkeiten könnte mehrere Hun⸗ 
derte derſelben beherbergen. Denn ſeine vielen Gebäude 
und Zellenhäuschen ſtehen nicht mehr auf ebenem Grunde 
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ſondern auf den einzelnen, terraſſenartigen Abſätzen vo 
Bergabhanges über einander; man ſteigt von einem die 


ſer Stockwerke der Felſen zum andern durch bequeme 
ſteinerne Stufen auf; an mehreren Punkten ſind kleine 
Gärtchen angebracht, in denen der Azedarachbaum (Me- 
lia Azedarach) ſo eben feine ſchönen lilafarbenen Blü— 
thenſtränße aufgethan hatte. In einer der kleinen Kapel— 
len, die höher am Felſenabhange liegt zeigte man uns die 
bildlichen Darſtellungen der Thaten und hier ſo wie an 
andern, der Andacht geweihten Stellen die Bewahrungs— 
orte der Gebeine jener Heiligen und berühmten Mönche 
die in St. Saba wohnten. Unter ihnen that ſich Johan⸗ 
nes Damascenus hervor, durch die Thaten und Werke 
ſeiner beredten Feder; der Zeitgenoſſe Beda's des ehr— 
würdigen. Wenn man zwiſchen dieſen beiden Männern 
des achten Jahrhunderts einen Vergleich anſtellen wollte, 
ſo möchte wohl der ſinnreiche Johannes Damascenus 
neben unſrem ehrwürdigen Beda ſo da zu ſtehen ſcheinen 
wie der Azedarachbaum deſſen zierliche Blüthen keine ge— 
nießbaren, ſondern nur zweideutige Früchte trägt, neben 
der unſcheinbar blühenden Pinie, deren wohlſchmeckende 
Nuß und hochſtämmiges Holz zum Nutzen des Landes und 
ſeiner Bewohner dient. Außer dem berühmten Damas— 
cenus lebten und ſtarben im Kloſter von St. Saba, Eu⸗ 
thymius, durch ſeine Wunderthaten berühmt und der Abt 
Elias. Vielleicht derſelbe, der mitten in ſeiner Wüſte, 
da Furcht und Schrecken ihre beſtändige Wohnung haben, 
„kein Ding fürchtete, als nur den Augenblick des Hintre— 
tens, am Ende des Lebens, vor Gottes des Richters 
Angeſicht.“ 


Unten, in der ſchönen, neuen Kirche, ärgerte ich 


mich etwas an dem Benehmen unſers Reiſegefährten, des 
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Pauzöfſſchen Miſſionars. Er verwarf mit Härte und 
Bitterkeit mehrere jener frommen Sagen des Kloſters als 
„Lügen,“ die uns der Griechiſche Mönch, unſer Freund 
erzählte. Er hätte wohl aus eigner Erfahrung wiſſen 
ſollen, wie theuer jedem Sohne des Haußes die Nach— 

richten und kleinen Geſchichtchen von ſeinen Ahnen und 
Eltern ſind; und wenn ſolche Erzählungen auch dem Gaſte 
und Fremdling im Hauße etwas fremdartig däuchten ſoll— 
ten, fo müßte er doch bedenken daß man auch in feis 
ner Familie manche folche Dinge erzählt und theilneh⸗ 
mend beachtet, von denen ſogar die Nachbarn des Haußes 
nichts erfuhren. 

Deſto ungeſtörter war gegen Abend der Genuß der 
Ausſi cht, oben vom Thurme und von den Terraſſen des 

Kloſters. Das Kidronthal hat ſich hier, bei St. Saba 

mit einem Gewand bekleidet das an des Hades oder 

Gehenna's (der Hölle) Pforten, zugleich aber an Den 
zu erinnern vermag, welcher die Schlüſſel zu dieſen Pfor— 
ten in Seinen Händen trägt. Eine Amſel, mit goldgel— 
ben Spitzen der ſchwarzen Schwungfedern, die, wenn ſie 
flog, fo ausfahen als wären es durchſichtige Stellen, zog 
unfre Aufmerkſamkeit an ſich, wir 15 onten jedoch gern 
die Rechte des Haußes das ſeiner B zeſtimmung nach ein 
Wohnſitz des Friedens und der erbarmenden Liebe ſeyn 
ſoll. Die guten Väter des Kloſters hatten uns müde 
und hungernde Pilgrime durch eine reichliche, wohl— 
ſchmeckende Abendmahlzeit erquickt, jetzt wurde meiner 
Hausfrau und mir zum Lager der Ruhe ein Zimmer, 
oder eine Zelle angewieſen, die einer kühlen Grotte des 
Felſeus glich; der Ausgang führte nach einer hochgelege— 
nen Terraſſe am Rande der gäh abſtürzenden Felſenwand 
des Kidronthales. Der Mond ſtrahlte in die Kluft bin: 
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ein und beleuchtete die weislichen Höhen; ich konnte mich aa 
erft ſpät von der Ausſicht trennen. 


In der Nacht weckte mich ein Geläute der Glocken, 
das nahe bei unſrer Zelle ertönte. Die Mönche, ſo wie 
ein großer Theil der Pilgrime, waren munter und be⸗ 
gaben ſich hinab in die Kirche, zur nächtlichen Feier des 
Gottesdienſtes. Auch ich war gern mit jenen munter ge— 
worden und blieb dieſes noch lange nachher, da Alles 
wieder ſtumm ward, in der hehren Stille der Nacht. 
Wie einſame Wandrer die ſich in den Stunden, da an— 
dre Leute ſchlafen, auf den vereinſamten Gaſſen begeg 
nen, begegneten ſich da, in der Seele Gedanken des Ern— 
ſtes an das Seyn des Jenſeits; an ſeine Schreckniſſe 
und Hoffnungen. Der Nachtwind wehete ſo friſch daß 
es mich ſchauerte, ich begab mich wieder aufs Lager der 
Zelle bis das Morgenlicht über die Höhen, jenſeits dem 
Kidronthale heranſtieg. 


Wir Alle waren zeitig zur Abreiſe fertig. Ich gieng 
mit meiner Frau zu Fuße voran, um noch einmal dieſe 
Wildniß der Felſen zu beſehen. Die Gebirgsart der Ge⸗ 
gend iſt Kreidekalk mit häufigen Lagern und Neſtern des 
Feuerſteines. Der blühenden Pflanzen gab es außer der 
Niſſoliſchen Phlomis CPhlomis Nissolii), dann den Ra 
ſeln des Nils (Dolichos niloticus) und dem Solanum 
coagulans nur wenige; weiterhin, da wir wieder an 
einzelne, ſehr dürftig beſtellte Saatfelder kamen, zeigte 
ſich zwiſchen dem Getraide, als Hauptbewohnerin der 
Aecker, die ſchöne, freilich für den Landmann nicht ſehr 
erfreuliche goldgelbe Wucherblume (Chrysanthemum co— 
ronarium) und eine Art der Strohblume (Xeranthemum) 
Im Ganzen iſt jedoch die Gegend ungleich fruchtbarer 
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als die Gebirgsgegend, welche wir vorgeſtern und geſtern 
durchzogen hatten. a 
Der Weg nach Jeruſalem zieht ſich allmälig ob⸗ 
wohl abwechslend mit mehreren Senkungen, aufwärts. 
St. Saba liegt nach unſern Meſſungen mehr denn 
1280 Pariſer Fuß über dem Spiegel des todten, mehr 
denn 680 über dem des Mittelmeeres. Wir waren alſo 
geſtern von den Stunden des Mittages bis gegen Abend, 
auf einer Strecke von reichlich vier Stunden Weges nahe 
gegen 1300 Fuß geſtiegen und hatten uns heute, auf 
einem Wege von drei Stunden, von St. Saba bis zu 
unſrem Kloſterhauße in Jeruſalem noch 1200 Fuß zu er⸗ 
heben. Dennoch wird das Anſteigen erſt vom Kidron— 
bette an, beim Brunnen des Nehemia recht merklich. 
Ueberhaupt erſcheint Jeruſalem von keiner andern Seite 
her in ſolchem Maße als eine hochgebaute Stadt, denn 
auf dem Wege von St. Saba, wo man dieſe alte, ver— 
armte Königin der Städte ſchon aus weiter Ferne auf 
dem Thron ihrer Berge erblickt. Ich ſtieg zuletzt allein 
durch die ſüdliche Schlucht des Tyropäonthales, die vom 
Siloahquell beginnt, hinan zur Stadt und kam durchs 
Zionsthor etwas eher zur Pilgerherberge als meine Reiſe— 
gefährten. Es war ein ſehr gemiſchtes Gefühl mit dem 
ich das mir ſo theuer gewordne Obdach begrüßte, denn 
dieſem Gruß des Wiederſehens ſtund jenem des Abſchied— 
nehmens — wahrſcheinlich für immer — ganz nahe. 


Naturgeſchichtliche Bemerkungen. 


Ehe wir Jeruſalem verlaſſen und den Wanderſtab 
weiter zur Reiſe durch andre Gegenden von Paläſtina 
erheben, ſey es mir erlaubt noch einige allgemeine Be— 
merkungen über die Naturbeſchaffenheit der Landſchaft 
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jener merkwürdigſten Stadt der Erde zu machen. da 
es meine Abſicht iſt dieſen Gegenſtand noch einmal fünf 
tig ausführlicher und tiefer eingehend zu behandeln als 
mir es hier der Plan dieſer Reiſebeſchreibung verſtatte, 
hebe ich aus den Thatſachen, welche hieher gehören nur 
Einige heraus und ſtelle ſie als den unvollkommenen Schat— | 
tenriß eines künftigen, vollkommneren Naturgemäldes zur 
ſammen. 

Abgeſehen von der großen Geſchichte dieſes Land— 
ſtriches, fo hat der Umgegend Jeruſalem ſchon die Natur 
ſolche Züge der Auszeichnung und Eigenthümlichkeit auf— 
geprägt, daß hierinnen kaum ein andrer Punkt der Erde 
ihr zu vergleichen iſt. Man hat zwar nach jener hoch— 
gelegnen Stadt von allen Richtungen her im Allgemeinen, 
wenn man hierbei den Höhengürtel ihrer nächſten Um— 
gränzung unberückſichtigt läſſet, aufwärts zu ſteigen, denn 
der Höhe von nahe 2500 Fuß über dem Meere, auf wel— 
cher Jeruſalem liegt, kommt die Höhe nur weniger andrer 
ſo nahe am Meere gelegener Städte der öſtlichen Halb— 
kugel gleich, dennoch iſt jenes Aufwärtsſteigen am auf— 
fallendſten von Oſten, vom todten Meere und der Jor— 
dansaue her. Bei dem jetzigen Stand der Wiſſenſchaft 
darf man wohl fragen: wo auf Erden iſt ein ähnliches 
nahes Beiſammenſeyn des Hohen mit dem Tiefen bemerkt 
und erhört worden als hier, wo in einer Linie von ſieben | 
Stunden Weges eine Abſenkung von wenigſtens 600 Fuß 
unter und eine mehr denn vierfach fo große Erhebung 
über die Meeresfläche gefunden wird. Der Unterſchied 
der Erhöhung beträgt zwiſchen Jeruſalem und der Jor— 
dansaue bei Jericho über 3000 Fuß. Wenn man hierbei 
jener Annahme folget, nach welcher 100 Metres dieſes 
Unterſchiedes einen ähnlichen Einfluß auf die mittlere 
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Temperatur haben, als eine Differenz der geographiſchen 
Menge um einen Grad der Breite, fo geht daraus hervor 
daß die mittlere jährliche Wärme der beiden ſo nahe an 
einander gränzenden Gegenden ohngefähr eben ſo weit 
von einander abſtehen möge als die von Rom und Lon— 
don. Während hiernach das Klima der Jordansaue und 
des todten Meeres dem der ſüdlichen Araba und des Nil— 
deltas gleich zu ſchätzen wäre, käme das von Jeruſa— 
lem etwa nur dem Klima der Inſel Lemnos und der 
Stätte des alten Troja, oder mit jenem des Thales von 
Tempe und den mittlern Küſtengegenden von Sardinien 
gleich. Und wenn es erlaubt wäre aus thermometriſchen 
Beobachtungen die nur etliche Wochen umfaßten, dabei 
jedoch in den Monat April fielen, deſſen mittlere Tem: 
peratur mit der mittlern des Jahres in naher Ueberein— 
ſtimmung zu ſtehen pflegt, einen Schluß auf das Klima 
von Jeruſalem zu machen, ſo würde ich die mittlere 
Wärme des Jahres in Jeruſalem wenigſtens nicht höher 
ſtellen als etwa die von Cagliari in Sardinien es iſt; 
ich würde ſie noch nicht ſo hoch als die von Neapel, 
höchſtens zwiſchen 16 bis 17 Grad der hunderttheiligen Skala 
Czu 13 ½ Grad R.) anſchlagen. Daher reift die Dattel— 
palme, obgleich ſie noch zum Baum, auch in ungeſchützter 
Lage erwächſt, um Jeruſalem niemals ihre Früchte, wäh— 
rend die Datteln der Umgegend von Jericho und des todten 
Meeres ſchon bei den Alten im Rufe der höchſten Vortreff— 
lichkeit ſtunden; die ſtrauchartige Baumwolle und ähnliche 
Gewächſe der wärmeren Zone ſieht man dort nicht; da— 
gegen gedeiht um Jeruſalem und Bethlehem ein Wein, 
welcher an Wohlgeſchmack und Feuer dem von Lemnos 
und Lampſakos nichts nachgiebt; der Oelbaum, die 
Feige, die Obſtarten, der Wallnußbaum lohnen da über- 
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all, durch eine Fülle der Früchte, die Mühe des An— 
baues. 

Die geographiſche Lage von Jeruſalem wird zu 31° 
47 47“ der N. Breite und 32° 53° L. von Paris anges 
geben ). Die Breite entſpricht mithin ohngefähr jener 


von Marocco; der Unterſchied der Längen macht in der 


Zeit, zwiſchen Paris und Jeruſalem nur 2 Stunden 1½ 
Minuten, zwiſchen München und Jeruſalem nur eine 
Stunde und 43 Minuten aus. Ueber die Verſchiedenheit 
der Jahreszeiten, namentlich der Temperatur der einzel— 
nen Sommer- und Wintermonate weiß ich leider nur 
wenig Zuverläßiges zu ſagen, doch will ich dieſes Wenige 
nicht unerwähnt laſſen. Im Ganzen ſcheint auch von der 
Umgegend von Jeruſalem daſſelbe zu gelten, was mit 
großer Allgemeinheit in allen öſtlich an das Mittelmeer 
angränzenden Länderſtrichen ſtatt findet: daß die Kühle 
des Winters weiter in den Frühling, die Wärme des 
Sommers aber tiefer in den Spätherbſt hineinrückt als 
in den weſtlichen Gegenden. Die Hitze ſoll im Sommer 


wie dieß gerade in der Mitte des Sommers häufig der 
Fall iſt, der heiße, trockne Oſt- und Südoſtwind wehet, 
bringt ſelbſt die Nacht nur wenig Abkühlung und der 
Aufenthalt in der faſt ſchattenloſen Nähe von Jeruſalem 
fällt dann dem Fremden der aus den Ländern des Schat— 
tens und der Waſſerſtröme hieher kam fo unerträglich, 


„) Nach Seetzens Beobachtungen, in der Monatl. Korreſp. 
XVIII. S. 542. Berghaus Geograph. Memoir S. 28. 

*) Ich glaube nicht zu weit von der Wahrheit abzugehen, wenn 
ich die mittlere Temperatur des Sommers auf 23 bis 24 
Grad annehme. 


— 2 
— 


— — 


Klima von Jeruſalem. 107 


daß die Schaaren der Kreuzfahrer, bei der erſten Bela— 
gerung der Stadt ſich tief in die Erde eingruben, deren 
durchwärmter Staub nur wenig Lindrung gegen die Hitze 
brachte. Dennoch wird das hochgelegene Jeruſalem auch 
noch in den Zeiten des Spätfrühlinges manchmal von fo 
kühlenden Nordwinden beſucht, daß nach Falmereier ſelbſt 
im Anfang des Juni die Mönche des griechiſchen Kloſters 
zuweilen wieder ihre Pelzkleidungen anlegen. Dagegen 
iſt die Hitze in den Herbſtmonaten meiſt noch ſehr groß, 
und auch nachdem der Frühregen, welcher mitten in der 
Zeit zwiſchen dem Herbſtäquinoctium und dem Winter— 
ſolſtitium, etwa 7 Wochen vor Weihnachten fällt, das 
lechzende Land mit ſeinen reichen Strömen erquickt hat, 
bringen die Südweſtwinde wieder ſo milde Tage, daß 
hier die Zeit um Weihnachten öfters zu den lieblichſten 
Zeiten des ganzen Jahres gehört“). In der Regel fängt 
es erſt gegen die Mitte des Januar an etwas anhalten— 
der kalt zu werden und ſelbſt noch im Februar gefriert 
es zuweilen, ſo wie auch der Schnee in Jeruſalem eben 
ſo als eine zwar ſchnell vorübergehende, dennoch aber 
nicht beſonders ſeltne Erſcheinung bekannt iſt als in Rom. 
Ohnehin ſieht man dann die höher gelegnen Punkte des Lan— 
des öfters mehrere Tage lang weiß beſchneit. Der Spatregen 
ſtellt ſich um die oder bald nach der Zeit des Frühlings— 
äquinoctiums ein. Wie reichlich in Paläſtina der Thau 
falle, davon werde ich bei der Beſchreibung unſrer weiteren 
Reiſe reden. Auch dieſer trägt das Seine zur Ernäh— 
rung des Landes bei; das meiſte Waſſer aber, deſſen der 


*) Doch nicht immer. Wenigſtens wird es dann auf den Ge— 
birgen Galiläas, die den beſchneiten Höhen des Antilibanon 
näher liegen, öfters ſehr empfindlich kalt. 
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Menſch zu ſeinem Haushalt bedarf kommt vom Regen. 
Namentlich hat in Jeruſalem jedes Haus eine oder meh— 


rere Ciſternen; wir tranken in unſrem Kloſter kein andres 


als Eiſternenwaſſer und fanden daſſelbe von ganz beſon— 
drem Wohlgeſchmack und dabei vollkommen klar und rein. 
Was die herrſchenden Gebirgsarten der Umgegend 


von Jeruſalem, und, wenn ich von der kleinen Strecke 


welche ich durchzog urtheilen darf, des gelobten Landes 
überhaupt betrifft, ſo glaube ich ſagen zu dürfen, daß 
die Gebirge dieſſeits des Jordans faſt durchgängig Kalk 
ſind, auf dem ſich ſchon jenſeits Cana, auf der Hoch— 


ebene von Hittin und am weſtlichen Abhange des Tibe— 1 


riasſees der Baſalt einfindet, welcher oſtwärts vom Jor— 


dan in ſo ungeheuer großen Maſſen und weiter Ausdeh- 


nung auftritt, als ich dieß nie vorher geſehen. Daß 
jener Kalkſtein, der bei Jeruſalem, der zwiſchen da und 
Jericho, ſo wie bei Nazareth und am Thabor zunächſt 
ins Auge fällt, der den Gipfel des Oelbergs bedeckt und 


ſeine Abhänge bildet zum Kreidekalk gehöre, wird auch 


der Anfänger in dieſer Art der Unterſuchungen alsbald 
erkennen; die Lager und Neſter des Feuerſteines treten 
allenthalben aus ihm hervor; das Gebirge behält den 
Charakter ſeiner Formation eben ſo deutlich wo es in 


ſeinen feſteren Gebilden unſerem Alpenkalkſteine und 


Schnürlkalk als da wo es in ſeiner lockreren Beſchaffen— 


heit dem Kreidemergel gleicht. Aber außer dem Kreide 


kalk, an welchem wir freilich ſchon in unſrem Vaterlande 
die mannichfachſten Annäherungen an die Formen andrer, 


ſogenannt ältrer Gruppen der kohlenſauren Kalkgebirge ge 


wohnt find”) zeigt ſich ſchon um Jeruſalem, eben fo wie 


M. ſ. meine Geſchichte der Natur, 1. Theil S. 400: 
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in andren Gegenden des Landes eine andre Felsart, die 
ich mit ihren häufigen Dolomitgebilden für keine andre 
als für unſre ſogenannte Juraformation halten konnte. 
Ich darf mich hierbei auf das Urtheil eines Mannes vom 
Fache, des wackren Geognoſten Rußegger berufen, 
welcher nach mir Paläſtina bereiste. Auch dieſer be— 
ſchreibt ) die Gebirgsart, von welcher ich hier rede, als 
„ein Gebilde das allen innren und äußren Kennzeichen 
zu Folge, dem oberen Jura und Oolith fo wie dem Jura— 
dolomit beizuzählen iſt.“ Unter dem Jurakalk von Jeru⸗ 
ſalem mit Dolomit unterſchied derſelbe (einen auch mir 
auffallend geweſenen) Kalkſtein, der ſehr eiſenſchüſſig iſt 
und keine Dolomite führt, ja ſelbſt unter dieſem wieder 
einen (meiner Beobachtung entgangenen) zweiten, dunkel⸗ 
gefärbten, dichten, mit Enkriniten, der ſich nur in gerin⸗ 
ger Entwicklung bei Jeruſalem zeigt und hier nur an 
wenigen Stellen, ſtets aber als tiefeſtes Gebilde auftritt, 
während er in Oſten der Jordansmündung und des todten 
Meeres zu hohen Bergen anſteigt. Den dichten, eiſen⸗ 
ſchüſſigen Kalkſtein der erſteren Art hält Rußegger für 
ein Parallelgebilde des unteren Jura und des unteren 
Oolithes; den Enkrinitenkalk der als Tiefeſtes daſteht für 
den carboniferous Limestone oder Kohlenkalkſtein. Da 
ich, durch einen unglücklichen Zufall, von welchem ich 
ſpäter reden werde, noch in dieſem Augenblicke nicht im 
Beſitz unfrer größeren, auf der Reiſe durchs Peträiſche 
Arabien ſo wie durch Syrien gemachten geognoſtiſchen 
Sammlung, doch nicht ohne Hoffnung bin dieſelbe wieder 


*) M. v. feinen Bericht in der Beilage zur allgemeinen Zeitung 
vom 23 Febr. 1839 Nr. 54) S. 406. 
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zu erhalten, verſpare ich die ausführlichen Nachweiſungen 
über dieſen Gegenſtand an einen andern Ort. 

Man dürfte, um nur noch eine Bemerkung über die 
Gebirgsnatur von Paläſtina hinzuzufügen, dieſes Land, 
vor den meiſten andern Ländern der Erde ein Land des 
Salzes nennen, das mit ſeinem Ueberfluſſe, der vorzügh- 
lich am todten Meere zu Hauße iſt, auch in leiblicher | 
Hinſicht ein Salz der ganzen Erde werden könnte. Auch 
an warmen Quellen iſt es überaus reich. Dem läſtigen 
Sande begegneten wir erſt wieder jenſeits dem Libanon, 
bei Beirut, und, in geringer Menge, an einzelnen Stellen 
der Hochebene von Damaskus. Paläſtina iſt ſchon von | 
Natur ein Land der Höhlen wie wenig andre Länder der 
Erde, und ſeit alter Zeit hat der hier wohnende Menſch 
die Zahl dieſer Grotten noch vermehrt oder ihren natür— 
lichen Umfang erweitert, weil er gern, wie die Taube, 
in den Felslöchern und Steinklüften wohnte. In dieſen iſt 
im Sommer gegen die Hitze ſo wie im Winter gegen die 
kalten Winde und Regen Schutz zu finden. An vielen 
Orten ſieht man noch jetzt die Häußer ſo an den Fels 
gebaut, daß die Höhlen deſſelben theils zu Kammern, 
theils zu Viehſtällen dienen können. Obgleich das Erd⸗ 
beben zu den öfter wiederkehrenden Schreckniſſen des Lan— 
des gehört, bemerkt man dennoch die Spuren ſeines Vor⸗ 
überzuges nicht ſo wie in Kleinaſien an den Gebirgen, 
weil die Gewölbe des Kalkſteines ſeinen Stößen beſſeren 
Widerſtand leiſten denn der Sandſtein. Während das 
große Erdbeben vom erſten Jannar in und um Nazareth 
ſo viele Menſchengebäude niederſtürzte, blieben jene Grot— 
ten, welche, wie wir ſpäter erwähnen wollen, der An— | 
dacht gewidmet find, mit allem dem was fie umfaſſen, | 
unberührt. 
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Das Kalkgebirge, vor allem das mergliche, zeichnet 
ſich allenthalben, wo der Segen des Waſſers es benetzt 
und der Strahl der höher ſtehenden Sonne es belebt, 
durch eine ganz beſondre Mannichfaltigkeit der Pflanzen: 
formen ſo wie durch ein kräftiges Gedeihen derſelben 
aus; das Baſaltgebirge tft eine Mutter der Quellen. 
Welcher Boden könnte von Natur fruchtbarer und zum 
Anbau günſtiger ſeyn als der von Paläſtina, wenn der 
Menſch nicht ſelber mit der Wiege der Fruchtbarkeit den 
Säugling vernichtet, wenn er nicht mit der vormaligen 
grünenden Bedeckung der Höhen und Bergabhänge den 
Kreislauf des Süßwaſſers, das als Dampf und Gewölk 
vom Meere hinanſteigt nach der kühlen Höhe und von 
da als Quell und Bach wieder hinunterſtrömt zur Tiefe, 
zerſtört hätte. Denn das Gewächsreich gleichet in der 
Geſchichte jenes Kreislaufes den Haargefäßen, welche im 
lebenden Leibe den Uebergang des Blutes aus den Enden 
der Schlagadern in die Anfänge der Blutadern vermitt— 
len und auf dieſe Weiſe es möglich machen daß der Puls 
nicht ſtille ſtehe. So ſehr aber auch das eigne Volk des 
Landes, aus Neid gegen den fremden Eroberer und 
Herrſcher ), und ſo ſehr die Feinde deſſelben, deren 
Zorn ſo oft dieſe Stätte der alten Segnungen traf, gegen 
den innren Wohlſtand deſſelben gewüthet haben, iſt es 
mir dennoch unbegreiflich, daß nicht bloß Spötter und 
geiſtige Feinde des Landes der großen Verheißungen, wie 
Voltäre, ſondern ſelbſt manche frühere Reiſende, Palä— 
ſtina als eine natürliche Einöde, als einen Boden der 
weder vormals noch jetzt zum einträglichen Anbau taugte 
in böſes Geſchrei bringen konnten. Wer die unverwüſt— 


*) Plin. hist. nat. XII, 54. 
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liche Fülle des Pflanzenreichthumes am Carmel und am 
Saum der Wüſte, wer die grünenden Gefilde von Es— 
drälon und in der Jordansaue, die Laubwaldungen am 
Thabor, wer die Ufer des Tiberias- und des Merom— 
ſees geſehen, denen nichts fehlt als die anbauende Men⸗ 


ſchenhand, welche dem üppigen Boden ihre Saamenkörner 


und Pflanzungen anvertraut, der mag doch ſagen welches 
andre, von tauſendjährigen Kriegen entvölkerte Land unſ⸗ 
rer Halbkugel er günſtiger zum Wiederanbau gefunden. 
Freilich war es auch hier, ja hier vor allem der Segen 
von oben, der die Fülle des Gedeihens gab, aber der 
Kanal durch den der Strom des Segens ſich ergoß iſt 
noch jetzt weit geöffnet wie vormals. 

Die eigentliche, nähere Betrachtung der Flora von 
Paläſtina, ſo weit ihm dieſelbe möglich ſeyn wird, ver⸗ 
ſpart ſich der Beſchreiber dieſer Reiſe an einen andern 
Ort; hier führt er ſeinen Leſer nur, wie die Richtung 
des Weges es eben wollte, durch einen einzelnen Gang 
oder Fußpfad des großen Gartens. 

Im Koran der Mohamedaner ſchwört Gott bei der 
Feige und bei der Olive, das heißt bei Damaskus und 
bei Jeruſalem. Der Oelbaum war und iſt noch jetzt der 
Fürſt unter den Bäumen dieſes Landes, das ſeine natür⸗ 
liche Heimath zu ſeyn ſcheint. Ich habe nirgends ſo alte 


Oelbäume geſehen als hier; ihre Anpflanzungen könnten 


und würden freilich, wenn ſolche fleißige Hände ihrer 


pflegten, wie die der Provenzalen, ungleich ausgedehnter N 


und einträglicher ſeyn. Das Oel, welches man aus der 
Frucht gewinnt, iſt vortrefflich. Aber auch der andre 
Baum, den der Koran neben die Olive ſtellt, wächst in 
ungemeiner Menge in Paläſtina und ſeine Pflanzungen 
bedecken, namentlich in der Umgegend von Jabrut, auf 

den 
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den Hügeln zwiſchen Bir und Sindſchil ganze faſt un— 
überfehliche Landſtriche. Die Frucht iſt von ganz befon- 
ders lieblichem Geſchmack und aromatiſcher Süßigkeit, 
dabei aber meiſt kleiner als die der Umgegend von 
Smyrna ). Dagegen wird der Weinſtock von Paläſtina, 
der freilich nur noch einzelnen Landſtrichen deſſelben an— 
gehört, nicht nur an der feurigen Kraft feines Frucht: 
ſaftes, ſondern auch, wenigſtens im ſüdlicheren Gebirge 
des Landes an Größe und Menge der Trauben von kei— 
nem andern Weinſtock der Erde übertroffen. Ich habe 
am Libanon Wein getrunken, dem mir kein andrer an 
Kraft und Wohlgeſchmack gleich zu kommen ſchien, wel 
chen ich jemals ſonſt gekoſtet. Da die Mohamedaner nur 
unter der Hand den Wein trinken (obwohl fie, wie frü— 
her erwähnt, dieſem verbotenen Genuß allmählich mehr 
Geſchmack abgewinnen) benutzen ſie die Fülle der Trau⸗ 
ben, die ihnen das Land giebt, außer zur unmittelbaren 
Nahrung und zum Verkauf an Chriſten und Juden, welche 
ihn keltern, nur zur Bereitung von Roſinen und vor 
allem zu der eines unvergleichlich guten Traubenſyrupes, 
Dibſe genannt, der meiſt nach Aegypten verkauft wird. 
Wie groß der Ertrag ſey, zeigt die Größe der Ausfuhr 
jenes Syrupes aus einzelnen Orten, denn nach Shaw) 
ſoll allein Hebron jährlich gegen 2000 Centner davon ver⸗ 
ſenden. Um Bethlehem wie um Jeruſalem fällt die Reife 


) Der allgemeine Name für Feige ſcheint zwar Tin, doch 
fügt man zur Bezeichnung der eigentlichen Feige noch das 
Wort Berschumi hinzu, denn Tin dschimmayz bedeutet 
die Sykomorus⸗, Tin schuke die Opuntien⸗, Tin seräfendi 
die Zyziphusfrüchte. 5 

+*) Travels p. 293 bei Raumer a. a. O. S. 99. 

v. Schubert, Reife i. Morgld. III. Bd. = 
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der Traube und ihre Leſe in den September; nur am 
Libanon giebt man ſich die Mühe den Wein für längere 
Zeit zu pflegen und zu erhalten; gewöhnlich trinkt man 
das Gewächs des Jahres von einer Leſe zur andern. 
Der erſte Baum, deſſen Blüthe vor der Zeit des 


Spätregens erwacht und in den tiefen Thälern ſelbſt vor 


Eintritt der kalten Tage des Februar ſich öffnet, iſt der 
Loz oder Mandelbaum; die Gegend von Bethlehem und 
Hebron fanden wir im März mit blühenden Obſtbäumen 
geſchmückt unter denen ſich die Aprikoſe, der Apfel und 
die Birne zeigen; im April vermählt ſich der Purpur der 


Granatblüthe mit dem Weiß der Myrte und zugleich be⸗ 
ginnt dann die Zeit der Nofen des Landes und der bunt— 7 


farbigen Ladanen (Ciſtus); der Zakkumbaum (Klaeagnus 
angustifolius) giebt neben dem Storaxbaum, deſſen 
Blüthe unſerm ſogenannten deutſchen Jasmin (Philadel- 
hus coronarius) ähnlich iſt, ſeinen ſüßen Duft. Mit der 
ſiegreichen Kraft des Landes iſt zwar zugleich das Zeichen 
des Sieges, die Palme von ihrem Ort hinweggenom— 
men; die Palmengärten von Jericho ſind bis auf wenige 
Spuren verſchwunden. Wie trefflich jedoch der herrliche 
Baum im niederen Lande gedeihen könne, das zeigte uns 
die Anſicht von Akre und die Nachbarſchaft von Kaipha. 
Nur als ein Pflegling der Menſchenhand ſtehet in Gär— 
ten, wie an Begräbnißſtätten und andern freien Plätzen 
der Ortſchaften, die hohe Zypreſſe da; als ſelbſtſtändiges 


Erzeugniß des Bodens erſcheinen auf den Hügeln und 


Hochebenen der Azerolbaum (Crataegus Azarolus) der 


Wallnuß- und Erdbeerbaum, der Lorbeer- und Lorbeer 
Tinus, die Arten der Piſtazien und Terebinthen, der 


immergrünen Eichen ſo wie die baum- und ſtrauchartigen 
Sorten des Rhamnus, der Cedernwachholder und einige 


— . —— 


Pflanzenreich. 115 


Arten der Thymeläen, auf den vormals waldigen Höhen 
aber mehrere Arten der Pinien und Fichten. Der Syko— 
morus und der Johannisbrodbaum, die Maulbeeren und 
Opuntienfeigen wachſen meiſt nur angepflanzt in der Nähe 
der Ortſchaften; Gärten voller Orangen und Zitronen fan— 
den wir am meiſten bei Nablus (Sichem). 

Die Arten des Getraides gehen in vielen Gegenden 
des Landes, vor allem in der Ebene Jesreel und auf den 
Hochebenen von Galiläa in großer Menge von ſelber auf, 
als verwilderte Nachkommen der vormals hier beſtandnen 
Saatfelder, und bezeugen hierdurch noch jetzt welch herr— 
liches Getraideland einſt Paläſtina geweſen. Außer dem 
Waizen und der Gerſte ſahen wir unter dieſen Wildlin- 
gen auch häufig unſern Roggen. Der jetzige, ſehr nach— 
läßig betriebene Ackerbau beſchäftigt ſich mit der Cultur 
faſt derſelben Getraidearten die man in Aegypten baut. 
Man ſieht Felder des Sommer- Moorhirſes (duralı 
gaydi), des gemeinen (durah sayfeh) und des Herbſt⸗ 
moorhirſes (d. dimiri), welche ſämmtlich Varietäten 
des Holcus Sorghum ſind; Waizen (kumh) beſonders 
der Spelt, Gerſte (Schay - ir) gedeihen faſt überall; in 
der obern Jordansaue und am Meromſee auch Reis (aruz); 
an der Jacobsbrücke im Jordan ſahen wir ſchönes, hoch— 
wüchſiges Papyrusſchilf. Von Hülſenfrüchten baut man 
den Hommos oder die Kichererbſe (Cicer arietinum), 
die Fuhl oder Aegyptiſche Bohne (Vieia faba), den Giſch⸗ 
rungayga (Phaseolus Mungo) und Gilban (Lathyrus 
sativus) ſo wie die Ads oder Linſen und die Biſilleh oder 
Erbſen. Unter den Gemüſen ſind die Früchte der Hibis— 
cusarten beliebt: Bamia Towileh iſt Hibiscus esculentus, 
Bamia beledi und Wayka find Hib. praecox; hie und 
da iſt auch durch die Franken der Anbau der Kartoffeln 
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(kolkas franschi) verſucht worden; ſehr gemein iſt in 
den Gärten der Klöſter die Kharſchuf oder Artiſchoke ſo 
wie der Khus oder Salat; in feuchten Gegenden, wie 


bei Sichem die Batikh oder Waſſermelone, Khiar oder 


Gurke u. a. 

Häufiger als der Kettan oder Lein wird der Buſt 
oder Hanf gebaut, in günſtigen Lagen auch die Baum— 
wollenpflanze oder Qotn, ſo wie die Färberröthe oder 
Fuah. e 

Wenn ich des eigentlichen Volkes der Pflanzen und 
Blumen von Paläſtina, welche uns die ſchönſte Zeit des 
Jahres hier zu Geſicht brachte auch nur mit wenigen, 
beſchreibenden Zügen gedenken wollte, dann könnte mein 
Bericht zu einem kleinen Büchlein anwachſen, denn wer 
nur dem (verhältnißmäßig doch nur kurzem) Laufe des 
Jordans vom todten Meere am Tiberias- und Meromſee 
bis zu den oberſten Quellen am Antilibanon folgt, der 
durchwandert in wenig Tagen klimatiſche Zonen und mit 
ihnen zugleich verſchiedenartige Hauptformen des Ge— 
wächsreiches wie ſie in andern Gegenden der Erde um 
Hunderte der Meilen auseinander liegen. Ein Pflänzlein 
das die Pilgrime gewöhnlich am Oelberg ſich ſammeln iſt 
die kleine Blut-Immortelle (Gnaphalium sanguineum); 
vom Karmel und Libanon nehmen ſie ſich die große 
orientaliſche Immortelle (Gn. orientale) als Andenken 
ihres Pilgerzuges mit. Auch nach den Früchten der Pa— 
läſtinenſiſchen Mandragora (Mandragora autumnalis) 
ſuchen die Orientaliſchen Chriſten ſo wie die Mohameda— 
nern in der Umgegend von Jeruſalem, weil fie dieſen 
Früchten beſondre Kräfte zuſchreiben; ſie iſt aber gerade 
hier ſehr ſelten, häufig dagegen ſüdwärts von Hebron, 
dann am Thabor und Carmel. Wer die Pracht der Li⸗ 
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liengewächſe, der Tulpen, der Hyazinthen, Narziſſen und 
Anemonen recht im Großen ſehen will, der muß im Früh— 
ling einige der Gegenden beſuchen, durch welche wir 
kamen; empfangen doch ſelbſt in dieſem Lande die wilden 
Laucharten eine Schönheit und Größe, die ſie zum Schmuck 
unſrer Gärten machen würde. 

Bei der Thierwelt von Paläſtina werde ich mich 
noch kürzer verweilen. Nur ſelten ſieht man noch Heer— 
den von Rindvieh; der Stier der Umgegend von Jeru— 
ſalem iſt unanſehnlich und klein; Rindfleiſch oder Kalb— 
fleiſch gehören zu den ſeltneren Genüſſen. Dagegen ge— 
deiht der Stier beſſer und wird häufiger geſehen in 
dem oberen Jordansthale, auch am Thabor und in 
der Nähe von Nazareth, vor allem aber oſtwärts vom 
Jordan, auf dem Wege von der Jacobsbrücke nach Da— 
maskus. Den Gamus oder Büffel ſieht man in den Ge— 
genden der Meeresküſte; er kommt hier an Größe und 
Stärke dem Aegyptiſchen gleich. Es ſcheint das Türkiſche 
Syſtem der Abgaben geweſen zu ſeyn, das vom Großen 
zu Großes nahm, oder auch die Raubſucht der herrſchen— 
den Femdlinge des Landes, dem ſich das Kleine leichter 
verbergen und entziehen ließ als das Große, was der 
eifrigeren Zucht der Rinder ſolchen Eintrag that, denn 
man darf wohl ſagen daß, wenn noch hundertmal ſo 
große Heerden, als jetzt da ſind, in den fruchtbar geblie— 
benen Auen und Gefilden weideten, fie in den verwilder— 
ten Saatfeldern mehr niedertreten würden, als ſie ver— 
zehren könnten. Wenigftens erſchien dieß in den Früh— 
lingsmonaten ſo, in denen die Gras- und Getraidearten 
noch nicht, weil der Menſch das Mähen verſäumte, von 
ſelber zum Heu zuſammengedorrt waren. Wenn in unſren 
Tagen ein König Friedreich oder Salomo Israels Herr— 
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ſcherthron beſtiege, er würde ſich ſtatt der zehn gemäſte— 
ten Rinder und zwanzig Weiderinder, welche Salomo 
täglich, neben den andern Schlachtthieren für ſeinen Hof— 
halt brauchte mit Schafen und Ziegen begnügen müſſen. 
Denn dieſe ſieht man noch in großer Menge und zahl— 
reichen Heerden in allen Gegenden des Landes; ihre 
Milch und ihr Fleiſch dienen zur täglichen Nahrung, ihre 
Wolle und Haar zur Bekleidung der Bewohner. Die ge— 
wöhnlichere Art der hieſigen Schafe zeigt noch die Anlage 
zum Fettſchwanz; das Haar der Syriſchen, langohrigen 
Ziegen iſt von ziemlicher Feinheit, ſchien uns aber den— 


noch dem der Kleinaſiatiſchen Abart, am Sypilus und | 


Tmolus nachzuſtehen. Von Hirſcharten ſah ich nur eine 
Kuh des Damhirſches und zwar in derſelben Gegend in 
welcher Haſſelquiſt Damhirſche bemerkt hatte, nämlich auf 
dem Thabor; auf dem Wege von St. Philipp nach St. 
Johann glaubte ich auch auf der Höhe des Berges Thiere 
vom Geſchlecht der Hirſche zu erblicken, es iſt mir jedoch 
ſelber wahrſcheinlicher, daß es die hieſige braune Gazelle 
(Antilope hinnuleus) war, denn von dem Geſchlecht der 
Antilopen bemerkten wir mehrere Arten in Paläſtina. 
Eine Kamelzucht die der Erwähnung werth wäre, hat 
dieſes Land, wenigſtens weſtwärts vom Jordan nicht 
mehr, wohl aber begegneten wir im Thal der Thäler: 
in der Hochebene zwiſchen dem Libanon und Antilibanon, 
bei Baalbeck anſehnlichen Herden dieſer Thiere. Unter 
den hieländiſchen Pferden ſahen wir manche die von ſchöner 
Form waren, und von edler Arabiſcher Abkunft ſchienen, 
ſeiner einheimiſchen Pferdezucht kann und wird ſich aber 
das jetzige Paläſtina ſchwerlich rühmen. In ſeiner Art, 
dieß kann man wohl ſagen, ſteht hier der Eſel auf einer 
höheren Stufe der Veredlung als das Roß; ſeiner, wie 
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des Maulthieres und Mauleſels bedient man ſich auch 
am öfterſten zum Reiten, und bei den hieſigen ſchlechten 
Gebirgswegen iſt dieſe Art des Fortbewegens auch die 
zweckmäßigſte und ſicherſte. Der Eber (khanzir) iſt haus 
fig auf dem Thabor und kleinen Hermon, fo wie an den 
wald = und buſchreichen Abhängen des Karmel. Aus die— 
ſen Aufenthaltsorten kommt er oft herunter in die Ebene 
von Jesreel. Vom Wower oder Hyrax syriacus konn⸗ 
ten wir in Paläſtina und Syrien, nach welchem er doch 
genannt iſt, keine Spuren entdecken. Obgleich unſre 
Mucker, die uns zuerſt von Jeruſalem ans todte Meer, 
dann nach Damaskus, aus deſſen Nähe ſie gebürtig waren, 
geleiteten, uns den Aſſed oder Löwen unter den Gefahr 
drohenden Thieren des Landes nannten, konnte ich die— 
ſen guten Leuten dennoch keinen vollen Glauben ſchenken, 
denn ſie nannten jede Art der Thiere, nach deren Arabi— 
ſchen Namen ich ſie fragte, entweder mit dem allgemei— 
nen Namen Hywan, d. h. Thier, oder höchſtens Waheſch 
d. h. wildes Thier. Dagegen iſt aus dem Geſchlecht der 
Katzen der gemeine Panther oder Nimr in den mittleren 
Gebirgsgegenden von Paläſtina zu Hauße; aus dem der 
Hunde in den ſüdlicheren Gegenden der kleine Abul Hhoſ— 
ſeyn oder Canis famelicus, und eine größere Art des 
Fuchſes, die wir nicht zu ſehen bekamen, ſcheint mit dem 
Namen Taleb bezeichnet zu werden. Außer dieſen iſt der 
Schakal (Dib) ein Feind der Herden. Von Bären ſahen wir 
nur das verſtümmelte Fell als Decke oder Lagerſtätte des 
Reiters am Sattel einiger Maulthiere hängen die uns begeg⸗ 
neten. Angeblich waren die Thiere am Antilibanon D erlegt; 
die Fragmente des Felles erinnerten aber weniger an die 


*) Im Gebirge bei Damaskus. 
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von Ehrenberg beſchriebene Art als an unſern gemeinen, 
braunen Bären. Der hieſige Igel, den wir aus Bethle— 
hem bekamen, iſt nicht der langöhrige, Aegyptiſche, ſon— 
dern gleicht ganz unfrem gemeinen Europäiſchen. Der 
hieſige Erneb oder Haſe iſt der Arabiſche; das Stachel— 
ſchwein wohnt häufig in den Felſenklüften von Paläſtina; 
gemein iſt hier auch die Blindmaus für die wir keinen 
andern Namen erfuhren als den allgemeinen für Ratte: 
„Far.“ | 

Unter den größeren Raubvögeln fahen wir am öfter 
ſten den gemeinen Cathartes oder Aasgeyer (Cathartes 
Perenopterus), ſo wie den Hedy oder Weihen; die hie— 
fige wilde Taube (qimri) iſt von unſern Arten nicht we— 
ſentlich verſchieden, eben ſo wenig die Arten des Neun— 
tödters, der Krähen, die Mandelkrähe u. A. Ob das 
große Thier, das die hieſigen Araber Temſah nennen, 
und das weſtwärts von Sichem in einem Fluß oder klei— 
nen See vorkommen ſoll, wirklich ein Krokodil ſey, hat— 
ten wir nicht Gelegenheit zu unterſuchen. Die hieländiſche 
Schildkröte, die wir bei Bethlehem und Nazareth fanden, 
iſt die bekannte Griechiſche (Testudo graeca) die ſchon 
bei Rom lebt; vom Chamäleon ſprach ich ſchon. Schlan— 
gen ſind ſehr ſelten, und nach dem Bericht andrer Rei— 
ſenden gehören ſie nur zu den ungiftigen. Ueber die Süß— 


waſſerſchnecken von Paläſtina wird mein lieber Reiſege- 


fährte und Freund: Dr. Roth öffentliche Mittheilungen 


machen; bei Beiruth ſahen wir die Janthina fragilis, die 


rn 


den gemeinen Purpur lieferte. Unter den hieſigen Inſek 


ten iſt die Biene (Nahl) die ruhmwürdigſte Fürſtin, ein 


Namensverzeichniß der zahlreichen Käfer u. a. die wir 
in Palaſtina erbeuteten, möchte wenig Intereſſe haben, 
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Von den Namus oder Mosquitos hatten wir in dieſer 
Jahreszeit noch nicht zu leiden. — 

Nur ſo viel einſtweilen, von der Naturgeſchichte 
des bedeutungsvollen Bodens. Läge das Element, wel— 
ches die Beachtung des Geiſtes auf irgend ein Land der 
Erde hinlenket, nur in der Größe oder Naturbeſchaffen⸗ 
heit deſſelben, dann würde Paläſtina mit all feinen Aug: 
ren, auch noch ſo intereſſanten Eigenthümlichkeiten unter 
der Menge der andren Länder wie die kleine Lilie des 
Thales (Convallaria majalis) erſcheinen, die im Gebüſch 
und Schatten des hohen Eichenwaldes ſich verbirgt. Aber 
auch das Auge, das mit ſeinem Blicke die unermeßbar 
großen Reiche der Sichtbarkeit umfaſſet, iſt ein kleines 
unter den andren Gliedern des Leibes; der Menſchenleib 
ſelber, in dem die ewige Weisheit Schätze von ganz an⸗ 
drer, unvergänglicherer Art verborgen hat, denn die des 
edlen Erzes ſind, erſcheint nur als eine vorüberziehende 
Wolke von Staub gegen die Hochgebirge, in denen „das 
Silber ſeine Gänge und das Gold ſeinen Ort hat.“ Nicht 
das Heer der Sterne, ſo unermeßbar dasſelbe für die 
Sinnen ſeyn möge, iſt das Unendliche, das ewig Eine, 
ſondern der Geiſt, welcher das ſichtbare Weſen umfaſſet 
und bedenkt; nicht das tägliche Wunder der Erhaltung 
und des Beſtehens, ſondern das ewige Wunder des 
Schaffens und Wiedergebährens aus dem Geiſte iſt das 
Anfängliche und Höhere. Und dieſes Höhere und Höchite 
hatte einſt in dem kleinen Paläſtina den Thron ſeiner 
Herrſchergewalt auf eine offenbarlichere, näher erfaßbare 
Weiſe aufgeſchlagen, denn in allen Reichen der Erde, ja 
in allen Reichen der Sichtbarkeit, von einem Stern zum 
andren; hier hat den denkenden Geiſt im Menſchen, deſſen 
wahres Heim noch ein andres iſt als das der Sternen— 
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welten, ein Licht umleuchtet, heller denn die Sonne, ja 
denn aller Sonnenheere Glanz. 

Die liebliche Zeit des Pilgerlaufes in Jeruſalem gieng 
nun zu Ende; die Stunden des Abſchiedes waren gekom— 
men. Das Pilgerhaus des Lateiniſchen Kloſters war uns 
ein Salem, eine Stätte des Friedens, des innren wie 
des äußren Menſchen geweſen; noch einmal beſuchten wir 
die Kirche des heiligen Grabes und die guten Väter des 
Griechiſchen Kloſters, die uns ſo reiche, uneigennützige 
Beweiſe ihrer Freundlichkeit und Liebe gaben; ſahen die 
deutſchen Landsleute unter den hieſigen Israéliten, Berg— 
mann, Hirſch und Schwarz, und wandelten noch einmal 
über dem Kidron hinüber nach dem Abhange des Oel⸗ 
berges. Die letzten Stunden des Abends brachte ich auf 
dem oft erwähnten Hügel, innerhalb des Stephansthores 
zu. Der Mond leuchtete hoch über dem Gebirge des 
Oſtens und ließ die Stadt wie unter dem weißen Schleier 
einer einſamen Wittwe ſehen. Doch nicht immer wirſt 
du eine Einſame und Trauernde ſeyn, du hohe Stadt 
Jeruſalem; auch aus deinem Abend wird wieder der Mor— 
gen werden, wenn der Tag der Erfüllungen kommt, der 
zwar verzeucht, aber nicht ausbleibet. 


Reiſe nach Sichem und Nazareth. | 
Wir hatten uns, Sonnabends den 1öten April noch 


lange bei den treuen Vätern des Lateiniſchen Klofters ver- 


weilt; vor allem bei dem trefflichen Padre Secretario Fr. 
Perpetuo a Solerio deſſen Freundlichkeit und Güte gegen 


uns ſich der dankbaren Erinnerung tief eingeprägt hat; 
es war halb neun Uhr geworden, als wir unſre Thiere 


beſtiegen und die Weiterreiſe antraten. Unſre Reiſegeſell— 
ſchaft hatte ſich um einen guten, bisherigen Begleiter ver— 
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mindert; Herr Krohn war noch zurückgeblieben, auch Herr 
Mühlenhof beſorgte Geſchäfte in der Stadt, die ihn um 
einige Stunden verſpäteten. 

Jenſeit des Thores von Damaskus, auf der Höhe, 
im Norden der Stadt ſtunden wir noch einmal ſtill und 
betrachteten die liebe Stadt. Ja, „wünſchet Jeruſalem 
Glück, es müſſe wohlgehen Denen die dich lieben.“ ) 
Denn ſiehe Denen die nach deinem Heile fragen und trach— 
ten nach deinem Frieden tft Israéls Gott ihres Herzens 
Troſt und ihr Theil; ſie werden kommen gen Zion mit 
Jauchzen; ewige Freude wird dann über ihrem Haupte 
ſeyn; Freude und Wonne werden ſie ergreifen und Schmerz 

Der Weg war anfangs der ſchon früher von uns 
betretene, an den Gräbern der Könige vorüber, dann die 
Anhöhe hinauf und gegen Schafat hin, das der Weg zur 
Linken läſſet. Wir hatten bis hieher und bis an die Hü— 
gelzwillinge, von denen ich früher ſprach **), auf unſren 
langſamen Maulthieren anderthalb Stunden gebraucht. 
Die Ausſicht, vor allen gegen Weſten und Nordweſten 
hin, über die nach vielfachen Richtungen verlaufenden 
Flachthäler und ihre Nachbarhöhen ward hier entzückend 
ſchön; am nächſten und mächtigſten fiel die Moſchee auf 
jenem erhabenen Gebirge zu unſrer Linken ins Auge, 
das die Kunde der jetzigen Bewohner des Landes für die 


*) Pſalm 122. =” se 
%) Jeſaj. 35, V. 10; 51, V. 11. . 
aer) Band II. S. 581. Bei einem ſpätern Leſen in Cotovicus 
Werk, fiel mir auf S. 146 in der Beſchreibung des nahe bei 
Jeruſalem gelegenen Begräbnißortes der Makkabäer Hasmo- 

nder auch wieder dieſer Hügel mit feinen Bauwerken ein. 
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Stätte von Ramathaim Zophim, des Geburtsortes und 
des Grabes Samuels des Propheten hält. Ein Ort, am 
Fuße des Berges, ward uns von einem alten Hirten Henina 
genannt. Obwohl unſre Seele tief in ihrem Innerſten, 
bei dem Genuß dieſer Stunden Etwas von den Kräf⸗ 
ten jener Verheißung empfand: ihr ſollt mit Freuden 
ausziehen und im Frieden geleitet werden, ergriff mich 


dennoch, bei dem Anblick dieſer Gegend und aller ihrer 


oft zerſtörten und in kümmerlicher Zeit wieder aufgebau— 
ten Ortſchaften, auf den Höhen und in den Ebenen, ein 
eigenthümliches Leid. Ich war hier unter Bekannten und 
dennoch Unbekannten. Wenn ich mich, bei der Betrach⸗ 
tung des vor mir aufgeſchlagen da liegenden Buches der 
Denkſteine großer Geſchichten ſelber fragte: verſteheſt du 
auch was du ſieheſt; da mußte ich mir traurig antwor— 


ten: wie kann ich, ſo mich nicht jemand anleitet? Wie 


ſehr hatte ich die Abweſenheit des trefflichen, landeskun— 
digen Nicolaiſon zu beklagen, der mir gewiß in und um 
Jeruſalem ein freundlicher Führer geworden wäre. Unſre 
Mucker waren zwar zum Theil dieſe Straße ſchon öfter 
gezogen, aber, ſie ſelber Fremdlinge im Lande, konnten 
uns nur die Stationen mit Sicherheit nennen, an denen 
ſie gewöhnlich Halt zu machen pflegten. Darum waren 
wir, namentlich für den heutigen Tag, mit dem Einholen 
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von Erkundigungen nur an die Hirten oder andre uns 


begegnende Araber gewieſen. 
Nach 2% Stunden kamen wir in dem Thale, durch 


das unſer Weg führte und welches nur von mäßig hohen 
Felſenwänden begränzt iſt, an zahlreichen Ruinen vorüber; 


zur Linken des Weges zeigten ſich vier Bögen, zur Rech- 


ten Mauern und viele in den Felſen gehauene Stufen. 
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Weiterhin traten wir, in mehr nördlicher Richtung in 
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ein andres, von höheren Felſen umgürtetes Thal ein, auf 
deſſen grünendem, von etwas Waſſer getränktem Grunde 
Hirten ihre Herden weideten. Auch in dieſem Thale 
ſahen wir einige (unbedeutende) Ruinen aus alter Zeit. 
Es war ſchon Mittag vorüber, da wir den reichlich 
fließenden, ſchön ummauerten Brunnen, am Fuße des 
Hügels auf welchem Bir, das alte Beeroth liegt, erreich— 
ten; wir hatten, von Jeruſalem hieher, 33/, Stunden 
Zeit gebraucht. Da der Name Bir keine andre Bedeu— 
tung hat als Brunnen, kann man aus dieſem allein nicht 
mit Sicherheit urtheilen, ob da die Stätte des alten 
Michmas oder die von Beeroth war ). Es iſt hier eine 
Gegend der Heldenthaten und der Kämpfe in der wun—⸗ 
derbaren Kraft Jehovahs; Gibeon das auf einer der be— 
nachbarten Höhen lag war überdieß auf einige Zeit die 
geheiligte Ruheſtätte der Bundeslade, es war der Ort, 
da Salomon der König, den Herrn nicht um langes Le— 
ben, noch um Reichthum, ſondern um ein gehorſames 
Herz, um Weisheit bat ). Die chriſtliche Sage knüpft 
jedoch an die Stätte dieſes Bir noch eine andre Erinne— 
rung. Hier ſoll der Ort des erſten Nachtlagers geweſen 
ſeyn, an welchem die Eltern Jeſu den zwölfjährigen Kna⸗ 
ben vergeblich unter den Gefreundeten und Bekannten 
ſuchten! *). Denn noch jetzt pflegen die Pilgrime, wenn 
fie nach der öſterlichen Zeit aus Jeruſalem zur Heimath 
zurückkehren, aus alter Gewohnheit, welche kein frühes 
Aufbrechen aus der Stadt erlaubt, die erſte Tagreiſe 
nur bis Bir auszudehnen, wo die anſehnlichen, weitläu— 
figen Gemäuer eines vormaligen Kloſtergebäudes ſpäter 


) v. Raumer Paläſtina, S. 210. 
**) 1. Kön. 3, V. 4 — 11. FREE V. AA. 
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ter zu einem Chan oder Lagerort der Karawanen be— 


nutzt wurden. Die Andacht der Chriſten hatte ſich aber 
auch hier noch eine andre Stätte des höheren, geiſtigen 
Ausruhens geſchaffen, in einer Kirche, deren anſehnliche 
Ruinen noch jetzt die Beachtung des Reiſenden anziehen. 
Die Spitzbögen und Giebel erinnern an jene Zeit der 
chriſtlichen Baukunſt, welche die vorgothiſche oder byzan⸗ 
tiniſche genannt wird; vielleicht, um für dieſes Land es 


näher zu bezeichnen, an die Zeiten der Kreuzzüge. Doch 


ſollte, der beſtehenden Sage nach, ſchon die Kaiſerin 
Helena an dieſer Stätte eine Chriſtenkirche begründet 
haben. 

Man hatte uns geſagt, daß wir auf dieſem gewöhn⸗ 
lichen Heerwege der Reiſenden an jedem Orte Lebens— 
mittel in Fülle finden würden. Die grünenden Hügel und 
Auen in der Nachbarſchaft, mit den Herden des Viehes 


— — — er 


Schienen eben daſſelbe zu verſprechen. Da wir aber jetzt von 
den Arabiſchen Bewohnern des Ortes Brod und Milch 


begehrten, ſagten uns dieſe daß ſie nichts verkaufen dürf⸗ 
ten, brachten aber dennoch nach einer Zwiſchenzeit, in 
welcher bei uns der Hunger das Wort führte, beides 
herbei, wofür ſie, nachdem wir es kaum genoſſen hatten, 
ein Gegengeſchenk einfoderten, welches in reichlichem 
Maße dem Werth des Empfangenen gleich kam. Wir 
gaben dies gern und hätten es auch ohne die Einfoderung 
gethan; es war hier ein gemeinſamer Durchgangspunkt 
ſolcher Schaaren, denen das Geben nicht ſeliger iſt denn 


das Nehmen, ſondern welche umgekehrt lieber nehmen als 


geben. 
Wir blieben und ruheten hinter dem Schatten der 


alten Gemäuer in Bir bis 2½ Uhr nach Mittag. Herr 


Mühlenhof, den wir hier erwarten wollten, war nicht 
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gekommen, wir wußten daß er uns wenigſtens im Nacht— 
lager einholen würde. Jenſeits Bir, im Norden von die— 
ſem, liegen, in geringer Entfernung vom Orte, abermals 
Ruinen, zur Rechten des Weges. Unſre Mucker konnten 
uns keinen Namen derſelben nennen; daß aber die Ge— 
birge, die wir von der Höhe her in Nordweſten, mit 
ihren wald- oder buſchreichen Rücken ſich hinziehen ſahen, 
die Gebirge Ephraims ſeyen, das brauchte uns kein Füh— 
rer zu ſagen. Noch jetzt tönet über dieſen majeſtätiſch 
ſchönen Höhen ein Nachhall der Worte des Segens 
Moſis, des Mannes Gottes, die er über Joſeph ſprach: 
Sein Land iſt geſegnet vom Herrn; mit dem Edlen der 
Höhe, dem Thau, und mit dem der Tiefe, die unten liegt; 
und mit dem Edlen des Himmels und mit edlen Schoſſen 
der Monde; und mit dem Köſtlichſten der Berge des 
Aufganges und mit dem Edlen der ewigen Hügel und 
der Erde und was drinnen iſt. Die Gnade deß, der in 
dem Buſch wohnte, komme auf das Haupt Joſeph, und 
auf den Scheitel des Naſir unter feinen Brüdern“). Oder 
die Worte jenes älteren Segens, Jacobs des Erzvaters, 
welche höher giengen denn die der Vorältern, bis zur 

Wir waren, von Bir hinweg, anfangs etwas auf— 
wärts geſtiegen; jenſeits dem Rücken der Höhe ſenkte ſich 
der Weg abwärts. Wir hatten zur Linken neben uns ein 
Thal an deſſen gegenüber ſtehendem Abhange in der Mitte 
der grünenden Pflanzungen von Feigen, Oliven und an— 
dern fruchttragenden Bäumen, das anſehnlich ausſehende 
Dorf Jabrut liegt. Nahe bei dieſem öffnet ſich, gegen 
Südweſten, ein Felſenthal, an deſſen gähen Wänden eine 


*) 5. Moſ. 33, V. 13 — 16. **) 1. Moſ. 49, V. 26. 
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Menge der Grabeshöhlen geſehen wird, welche bezeugen 
daß hier einſt die Stätte eines anſehnlichen Wohnortes 
in der ſelbſtſtändigen Herrſcherzeit des Landes geweſen. 
Auf der nordweſtlichen Höhe, über und neben Jabrut 
liegt Enſimei (ſo benannten es unſre Führer) deſſen alte 
Gemäuer ſehr kräftig ins Auge fallen. 

Unſre Mucker, welche überhaupt keine Freunde von 
großen Tagreiſen waren, bezeugten Luſt in Jabrut zu 
übernachten; da wir aber am andren Tag recht zeitig 
nach Sichem zu kommen wünſchten, widerſetzten wir uns 
dieſer Abſicht und drangen auf weitre Fortſetzung der 
Reiſe. Indem uns Jabrut etwa in der Entfernung von 
20 Minuten Weges weſtwärts (zur Linken) blieb zogen 
wir jetzt in nördlicher dann etwas nordweſtlicher Rich— 
tung, auf ſehr ſteiniger Straße an dem Bergabhang hin— 
unter, der ein faſt unüberſehlich großer Garten von Fei⸗ 
genbäumen iſt. Die Pflanzungen ſchienen, nach der 
Größe der Bäume zu urtheilen, noch ziemlich jung, ſie 
verriethen eine ſorgfältigere Anlage und Pflege als die 
Gärten der Fellahs oder auch der Stadtbewohner in der 
Umgegend von Jeruſalem. Dieſe Tauſende der Feigenbäume, 
an denen ſchon ziemlich augenfällige Früchte ſtunden, 
müſſen in guten Jahren einen Ertrag geben, deſſen Fülle 
eine ganze Provinz unſers Vaterlandes mit den Schüſſeln 
des Nachtiſches verſorgen könnte. Das tiefe, fruchtbare 
Thal in das wir jetzt eintraten, zieht ſich wieder in nörd— 
licher und ſelbſt etwas nordöſtlicher Richtung fort. An 
ſeinen Felſenwänden zeigt ſich der Dolomitkalk, den wir 
überhaupt auf der heutigen Tagreiſe öfters ſahen. Jen⸗ 
ſeit der Feigenbaumpflanzungen tritt die freie, von der 
Menſchenhand unberührte Natur wieder in ihre Rechte; 
neben den Roſen, deren Erſtlinge ſich eben aufſchloſ— 

ſen 


Gegend von Bethel, 129 


ſen!), blühte der wohlriechende Jelängerjelieber und meh— 
rere Arten der ſtrauch- und krautartigen Malven *. 
Gegen fünf Uhr, 2½ Stunden von Bir aus fanden wir 
in der Tiefe des engen Felſenthales alte Gemäuer unter 
denen ſich die von einer Art von Teich oder Ciſterne am 
meiſten auszeichneten. Nahe dabei entſpringt ein Quell 
unter dem Vorſprung des Felſendaches. Der Kalkſtein 
dieſer Gegend iſt ſehr porös und zerklüftet. Oſtwärts 
zieht ſich ein andres, noch engeres Felſenthal nach dem 
Gebirge hinan. 

Es war wieder ein feſtlich ſchöner Vorabend des 
Sabbathes, wie uns dieſes Land ſchon mehrere gegeben 
hatte. Hier in der Nähe war einſt die Stätte von Be— 
thel, dem Hauße Gottes, da dem Jacob die Verheißung 
ward deren Segnungen über alle Geſchlechter der Erde 
ſich ergoßen. Dort war es, wo der Troſt Israels und 
ſein Hort dem einſamen Wandrer im Geſichte der Nacht 
begegnete und zu ihm ſprach: ſiehe Ich bin mit dir und 
will dich behüten, wo du hinzeuchſt, und will dich wieder 
herbringen in dieß Land. Denn ich will dich nicht laſſen 
bis daß ich thue was ich dir geredet habe *). 

Nachdem wir noch eine halbe Stunde lang durch das 
ſchöne Thal, das ſich hier mehr erweitert, gezogen wa— 
ren, wendeten wir uns wieder zur Linken (etwas weſt— 
lich) und ſtiegen faſt drei Viertelſtunden lang den Berg— 
abhang hinan gegen Sindſchil, das wir zu unſrem Ruhe— 


) Unter ihnen eine mit der immergrünenden Roſe (R. semper- 
virens) nahe verwandte, wo nicht identiſche Art. 
9 Neben vielen andern Arten der kleineren Gewächſe die 
Bartsia trixago. 
*) 1. Moſ. 28, V. 14, 15. 
v. Schubert, Reife i. Morgld. III. Bd. 9 
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ort für die nächſte Nacht erwählt hatten. Wir erreichten 
die Nähe des Dorfes kurz vor Sonnenuntergang. Der 
Ort iſt von Türken und Arabern bewohnt; man bot uns, 
da wir kein Zelt hatten, freundlich den Vorplatz vor 
der Moſchee zur Stätte des Nachtlagers an, wir zogen 
es jedoch vor, außen im Freien, auf einem von niedern 
Mauern umſchloſſenen, reichlich grünendem Platze zu ſchla— 
fen und ſchlugen hier unſer Pilgerlager auf ). In der 
That ein herrlicheres Schlafgemach als dieſes konnte nir⸗ 
gends gefunden werden. Die Abendſonne warf ihre 
Strahlen auf das jenſeit dem Thale in Oſt und Nordoſt 
gelegne Gebirge, das in rundliche Kuppen ausläuft, und 
von grünenden Schluchten und Flachthälern durchzogen 
wird. In einer ſattelförmigen Eintiefung der Höhen, faſt 
in Nordoſt von Sindſchil zeigte ſich Silun: das Silo 
der heiligen Schrift, deſſen Name eine Friedſelige be— 
deutet. An dieſem Ort eines ſeligen Friedens hatte lange 
Zeit hindurch, von Joſua bis auf Samuel die Stifts— 
hütte ihren geheiligten Wohnſitz, denn hier verſam— 
melte ſich unter dem Manne, den der Herr an Moſis 
Statt zum Retter und Führer des Volkes erwählt hatte, 
die ganze Gemeine der Kinder Israél und richteten da— 
ſelbſt die Stiftshütte auf, und das Land war ihnen unter— 
worfen). Und wem ſollte nicht vor allem, bei dem 
Anblick von Silo die liebliche Geſchichte von Samuel dem 
Knaben einfallen **); die Geſchichte jener Hanna die 
dort bei dem Heiligthume des Herrn mit tiefbetrübtem 
„ Die Höhe dieſes Lagerplatzes über dem Meere iſt nach um 
ſern barometriſchen Meſſungen der Höhe des Oelberges nahe 
gleich; ſie beträgt 2520 P. F. über dem Meere. 
ED e le **) 1. Sam. Cap. 1, 2 u. 3. 
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Herzen weinte und betete, und welcher der Gott Israöls 
gab ihre Bitte, die ſie von ihm gebeten hatte, nämlich 
einen Sohn der dem Herrn verlobt war von Mutterleibe 
an. Dahin nach Silo brachte Hanna das Kind, ſobald 
es entwöhnet war, damit es vor dem Herrn und in ſei— 
nem Dienſte bleiben möge ſein Leben lang, und jedes 
Jahr wenn die Mutter Hanna hinaufzog mit ihrem 
Manne Elkana von Ramathaim Zophim nach Silo, um 
daſelbſt ihr Opfer zu opfern, brachte ſie dem Knaben ein 
kleines Oberkleid mit und ſahe mit frölichem Herzen wie 
der Knabe gieng und nahm zu und war angenehm bei 
Gott und bei den Menſchen. Denn Er, der allein heilig 
iſt, hatte auch darinnen das Gebet der tief Betrübten 
und hoch Getröſteten angeſehen, daß Er die Füße des Ihm 
Geheiligten behütete, daß er nicht verführt ward zu den 
Sünden der Söhne Eli; Er hatte ihn ausgeſondert und 
gerufen bei ſeinem Namen damit er ein Seher würde des 
Verborgenen und Künftigen; ein Mund durch welchen 
der Herr ſprach zu ſeinem Volk. 

Mitten in dem Lande, das mir in meiner Kindheit 
als ein unerreichbar fernes, faſt wie jenſeit des Grabes, 
im Himmel gelegenes Land der Wunder erſchienen war, 
wandelte mich an dieſem Abend abermals ein Gefühl auch 
des leiblichen Daheimſeyns an. Ich weiß nicht mit wel— 
cher Gegend meines lieben Muldenthales dieſe da, bei 


Silo, Aehnlichkeit haben mag; mir war es aber als 
hätte ich ihr Vorbild ſchon in den früheſten Tagen meines 


Lebens geſehen. Freilich gab es bei uns zu Hauße, man 
mochte nun in Waldenburg oder in Glaucha, oder in 


Lößnitz bei Hartenſtein ſeyn, ordentliche Betten, darinnen 


ein Menſch Raum hat, und dieſe Betten ſtunden unter 


einem Obdache, das weder der Thau des Himmels noch 
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der kühle Nachtwind anrührte, hier aber gab es nur eine 
ſchmale Matratze, die für zwei Perſonen, ſie mochten ſich 
vorwärts oder rückwärts legen, doch nur halbgenügenden 
Raum hatte und der Thau der Nacht fiel ungehemmt 
auf das Gras worauf die Matratze lag, ſo wie auf das 
Geſicht der Schlafenden. Auch hatte die nächſte Umge— 
gend unſers heutigen Lagers in ihren Mienen viel Fremd— 
artiges; denn weder in dem guten Waldenburg noch auch 
in der Altſtadt der Töpfer, die zu ſeinen Füßen liegt, 
giebt es ſolche platte Dächer, wie in Sindſchil, oder in 
dem Dorfe unten im Thale das wir ganz nahe vor Au— 
gen hatten, auch ſieht man dort keine Moſcheen noch 
Minares, ſondern Gott Lob! chriſtliche Kirchen und 
Thürme. Dennoch dachte ich hier, in der Nähe von Silo 
und Bethel, ſo lebendig als wäre ich in dir, deiner, du 
kleines Vaterland in der Nähe des Muldenthales, und 
mein Herz ſprach über euch, ihr Bewohner des Fürſten— 
ſchloſſes in Waldenburg einen Segensgruß aus, den ich 
auch hier nicht verſchweigen will. Möge es in deiner 
Mitte, du geſegnetes Fürſtenhaus, in einer Zeit da des 
Herrn Wort theuer geworden iſt ), niemals an Einem 
fehlen der von ganzem Herzen nach dem Herrn frage und 
nach jener Wahrheit welche ewig bleibet. 

Unten im Thale dämmerte ſchon der Abend; die 
Höhen von Silo beleuchtete der Mond. Herr Mühlenhof 
war jetzt auch wieder zu uns gekommen; eine Schaar der 
männlichen Bewohner des Dorfes, ihre Pfeifen rauchend, 
hatte ſich zu dem Feuer geſellt, an welchem unſer Reis 
kochte, oder ſaß ehrerbietig auf den niedern Mauern 
unſers Lagerplatzes und hörte dem lauten Geſpräch der 


1 Sam. 3, V. t. 
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Andren mit unſrem Arabiſchen Knechte und mit den 
Muckern zu. Wir ſchliefen zuletzt mitten unter dieſem Ge— 
ſpräch, wie bei dem Murmeln eines Baches ein. 

Wer in ſolcher Zeit des Jahres in dieſem Lande un— 
ter freiem Himmel ſchläft, der wird am Morgen doppelt 
geſtärkt erwachen; denn der erfriſchende Thau, gewürzt 
von den Düften der blühenden Geſträuche, benetzt ſein 
Haupt und Angeſicht. Ein erfriſchender Thau noch von 
andrer höherer Art war hier auf unſer Auge gefallen, da 
es ſich am Sonntagsmorgen, den 16ten April dem an— 
brechenden Tage wieder aufthat, das war die Erinnerung 
an die Geſchichte des Landes das vor uns lag. „Gewiß— 
lich iſt der Herr an dieſem Orte,“ “) das war der Ge— 
danke mit dem ich da, in der Nähe von Bethel erwachte 
und durch ein merkwürdiges Zuſammentreffen, das uns 
auf dieſer Reiſe mehrmalen begegnete, war es auch der 
Spruch der Tagesloſung, den wir heute, am 16ten April 
1837 aufſchlugen. Wo viel Licht, da giebt es, ſo lange 
wir im Leibe wallen auch ſtarke Schatten; die innre Ruhe 
wurde in etwas durch die Entdeckung eines Diebſtahles 
geſtört, der im Vaterlande, wo man Alles ſo leicht wie— 
der haben kann, von ſehr geringer Bedeutung geweſen 
wäre, hier aber in der Fremde nicht ſo erſchien. Das, 
was dabei am meiſten zu bedauern war, lag nicht in 
dem kleinen Verluſte, ſondern in der Richtung die unſer 
Verdacht nahm. Wir argwöhnten daß einer der Türki— 
ſchen Bewohner des Dorfes der Dieb geweſen ſey, wie 
ſich aber ſpäter mit größeſter Wahrſcheinlichkeit ergab hatte 
uns ein alter Mucker, der, ohne zu den unſrigen zu ge⸗ 
hören, der Geſellſchaft ſich anſchloß, beſtohlen; von heute 


) 1. Moſ. 28, V. 16. 
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an war er niemals mehr unter unſern unmittelbaren Be— 
gleitern; wir trafen noch einmal mit ihm in Nazareth 
zuſammen, ſahen ihn aber dann nicht mehr. Der Tür: 
kiſche Naſir, oder Vorſtand des Dorfes, der von dem 
Diebſtahl gehört hatte, begleitete uns, eines unſrer Thiere 
führend, eine Strecke Weges über das Dorf hinaus und 
lehnte mit Ernſt den Verdacht von den Leuten ſeines 
Dorfes ab. Ich bekenne es aber mit Beſchämung, daß 
zich dennoch feinen Reden nicht glaubte, denn weil der 
alte Mucker, wenigſtens dem Namen nach ein Chriſt war, 
traute ich dieſem gegen ſeine Glaubensgenoſſen ein Beſſe⸗ 
res zu als den Mohamedanern. 

Wir waren um 6 Uhr des Morgens aufgebrochen. 
Der Weg lenkt ſich zuerſt in nordöſtlicher Richtung über 
den ſteilen, ſteinigen Abhang wieder hinab in das Thal, 
aus dem wir am geſtrigen Abend heraufgeſtiegen waren, 
dann an ſeiner andren (nördlichen) Seite wieder hinan 
auf den Höhenzug, der es auf der andern Seite begränzt. 
Von dem Gipfel dieſes Bergrandes zieht ſich der Weg 
über den ſteilen, fteinigenAbhang hinunter in ein ſchönes, 
fruchtbares Thal: in das von Libna, oder Lebona. Nahe 
zu unſrer Rechten lag ein tiefer gemauerter Brunnen, in 
ziemlicher Entfernung vom Orte; hier ſchöpften einige 
der Bewohnerinnen Waſſer, das ſie, nach der Sitte des 
Landes in Schläuchen und Krügen nach Hauße ſchlepp— 
ten. Wir fragten ſie ſcherzend, warum ſie nicht lieber 
ihre Männer, die ja ſtärker ſeyen als fie, dieß ſchwere 
Geſchäft verrichten ließen, die zunächſt Gefragte antwor— 
tete: für unſre Männer wäre es unziemlich, für die 
Frauen geziemt es ſich. 

Anderthalb Stunden nach unſerm Ausritt aus Sind— 
ſchil (um 7'/, Uhr) kamen wir an Lebona vorüber, das 
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uns links, am Bergabhange, zur Seite liegen blieb. 
Dieſe alte, Kananitiſche Königs- und nachmalige Israé— 
litiſche Levitenſtadt Libna erinnert den Pilgrim an das 
letzte Aufflackern des Hochmuthes Sanheribs, welcher 
mehr noch als Goliath dem Zeuge Israéls und feinem 
Hort, Hohn geſprochen. Dieſes Weiſſenburg oder Weiſ— 
ſenberg des gelobten Landes (denn ſolche Bedeutung hat 
der Name Libna) war der Ort, an welchem der Aſſyri— 
ſche Herrſcher das Gerücht vernahm von Thirhaka's des 
Mohrenköniges Auszug gegen ihn, und von wo er, mehr 
fürchtend die Pfeile des Mohrenköniges, als die Macht 
Jehovahs, die Botſchaft abſendete gegen Hiskia, in deren 
Worten er nicht dem Könige von Juda, ſondern dem 
König der Könige auf Erden den Krieg ankündete ). 
Nach zwei Stunden Weges von Sindſchil kamen wir 
in meiſt nördlicher Richtung an einem Orte Namens 


Sawia oder Sawi vorüber; nach 2½ Stunden ſahen 


wir zu unfrer Rechten eine Ruine. Der Weg zieht ſich 
an einem, nicht ſehr hohen Abhange hinan, auf deſſen 
Gipfel blühendes Ciſtusgeſträuch ſtehet und auf der un— 
fruchtbaren Heide das Poterium spinosum. Etwas vor 
zehn Uhr (3% Stunden nach unſrem Aufbruch) gelangten 
wir von neuem in ein ſchönes, grünendes, ſonntäglich ſtilles 
Thal. Dieſes Hauptthal, faſt von Süd gen Nord verlau— 


fend, iſt breiter; nach beiden Seiten hin öffnen ſich aber 


Nebenthäler in daſſelbe, deren öſtliche das Auge weit 
hinan verfolgen kann aufs Gebirge. An der Mündung 
der Seitenthäler, wie im Hauptthale liegen mehrere Ort— 
ſchaften. Ein Hirtenmägdlein, feſtlich geſchmückt (denn 
auch die Mohamedaner feierten, wie ich nachher erwäh— 


*) Jeſaj. 37, V. 8 u. f. 
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nen will, heute einen hohen Feſttag), etwa von zehn Jah— 
ren, ſaß am Wege. Es erinnerte mich durch ſeine ernſt 
und dennoch freundlich hell blickenden Augen an meine 
liebe Tochter Selma, wie dieſe als Kind von ſolchem 
Alter geweſen; ich fragte das Mägdlein nach dem Namen 
der Orte, zur Rechten und zur Linken: ſie nannte den 
mittleren der nahe vor uns im Hauptthale lag Howara, 
den zur Linken, in Weſten, an der Mündung des Neben— 
thales gelegnen Anabue, den zur Rechten, der auch an 
einem Seitenthale liegt, Betä. Von hier an zogen wir 
noch über anderthalb Stunden weit durch das herrliche 
Thal hin. Wer ſollte nicht dort, auf dem Wege durch 
die blühenden Saatfelder, zwiſchen deren Getraide pur— 
purne Aleeen am hohen Stengel ſich neigten, an jenen 
höchſten Gaſt und Pilgrim der Erde gedacht haben, der 
ſchon als Kind mit feinen, dem Herrn geheiligten Eltern, 
dann als Jüngling und Mann auf dieſem Wege oft ge— 
wandelt und durch ſein Naheſeyn ihn geſegnet hat; denn 
dieſes war und iſt noch jetzt der gewöhnliche Weg von 
tazareth nach Jeruſalem. Mehrere Züge von Griechiſchen 
Pilgrimen begegneten uns, die zum Oſterfeſte nach Jeru— 
ſalem walleten; ſie ſtörten die ſonntägliche Stille des 
Thales nicht. 

Siehe da lag vor uns der vielgipfliche Griſim oder 
Garizim über deſſen grünenden, nur wenig vom Thale 
anſteigenden Fuß die Straße nach Sichem, dem jetzigen 
Nablus, hinüberführt und ſchon am Mittag (um 12% Uhr) 
hielten wir an dem Brunnen ſtill, an welchem der Herr 
in dem tief von ihm durchſchaueten Herzen des Samari— 
taniſchen Weibes den Quell des lebendigen Glaubens öff— 
nete. Einige wenige Häußer vielleicht nur eines zu 
welchem die andren als Nebengebäude gehören mögen) 
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ſtehen ganz nahe, nordwärts vom Brunnen, deſſen klares 
Waſſer aus großer Tiefe quillt. Es ſchöpften an dieſem 
Waſſer mehrere Frauen der Nachbarſchaft; eine arme 
Familie brachte dort, am friſchen Quell, den Feſttag zu. 
Wir ſahen uns nach den Ruinen jener alten Bauwerke 
um, welche auch hier die Meiſterin und älteſte Pflegerin 
der chriſtlichen Baukunde, die Kaiſerin Helena begründet 
hatte. Es hat ſich von ihnen faſt nur jenes Werk der 
Mühe erhalten, das den Brunnen in ſeiner Tiefe erfaßte 
und ummauerte; von der Kirche ſind nur einzelne Steine 
übrig. Der Brunnen liegt nahe am ſüdöſtlichen Eingang 
in jeues hoch von Bergen umgränzte Thal, auf deſſen 
ſchmalen Grunde Sichem oder das jetzige Nablus ſich 
gebettet hat, und welches von Oſtſüdoſt nach Weſtnord⸗ 


weſt verläuft. Man tritt, mit jedem Schritte weiter, in 


einen Garten voll hoher Oel- und Feigenbäume ein, mit 
deſſen gemeineren Stämmen an der Südweſtſeite der 
Stadt die edleren Bäume der Südfrüchte abwechslen. 
Der Berg zu unſrer Linken, deſſen Fuß, weil aus ihm 
die Quellen und Brunnen des Thales kommen, in augen⸗ 
fälligerem Maße grünt, als der ſeines gegenüberſtehenden 
Nachbars, iſt der Garizim, auf deſſen Höhe ſechs Stämme 


Israéls auf Gottes Befehl jene Worte der Segnungen 


ausſprechen mußten, welche dem Gehorſam im Geſetz Je— 


hovahs verheißen waren; da zur Rechten, der etwas 
ſteilere, waſſerärmere, und darum, jenſeits der Oelbaum— 


pflanzungen ſeines Fußes kahler ins Auge fallende Felſen— 
berg, der die andre Seite des Engthales begränzt, iſt der 


Ebal, auf welchem die übrigen ſechs Stämme die Worte des 


| Buches ng der dem Ungehorſam gedrohet war ). 


5, Moſ. kü, V. 20; 27 W 12, 13 Joſ. 8, V. 33. 


138 Jacobs Feld. 


Hier, auf einer dieſer ſteilen Felſenwände des Garizim 
ſtund Jotham, der Sohn des Helden Gideon, als er den 
Mördern ſeiner Brüder das ſinnvolle Gleichniß von den 
Bäumen erzählte, die ſich den Dornbuſch zu ihrem König 
erwählt hatten 9, Wir ruheten einige Augenblicke am 
Gemäuer des Brunnen und koſteten von ſeinem erquick— 
lichen Waſſer, das uns eine der Frauen aus ihrem 
Kruge reichte, dann machten wir uns neu geſtärkt zum 
Weiterzuge auf. 

Ich ſchlug den einſamen Fußweg unter dem Schatten 
der Bäume auf der linken Seite des Thales, näher dem 
Garizim ein. Vor mir erhuben ſich, in ihrer ſchlanken 
Geſtalt, die hohen weißen Minares der Stadt, aus dem 
Walde der Oelbäume, zur Rechten blendete das Auge 
der Widerſchein der Mittagsſonne von den Felſenhöhen 
des Ebal, zur Linken zog ein augenfälliges Gebäude, in 
der Form der Türkiſchen Grabmäler meine Aufmerkſam— 
keit an. Es ſtehet an einer Schlucht des Garizim, in 
einem ummauerten Vorhof und iſt von hohen Bäumen 
umgeben. Ich konnte leicht errathen daß dieſes Joſephs, 
des Erzvaters Grabmahl ſey, deſſen Gebeine die Heere 
Israéls mit ſich aus Aegypten brachten, und, dem Eide 
getreu, den ihre Väter dem Naſir unter ſeinen Brüdern 
geſchworen hatten, hier, auf dem Stück Feldes begruben, 
das Jacob, als beſondres Erbtheil Joſeph und deſſen 
Söhnen hinterließ *). Nach Stephanus Worten "I 
ſind, außer Joſephs Gebeinen auch die ſeiner andren 
Brüder mit herübergebracht und beigeſetzt worden an der 
Stätte bei Sichem, ſo daß dieſes die Begräbnißſtelle 


*) Richt. 9, V. 7. **) 1. Moſ. 48, V. 22; 50, V. 25; Joſ. 
24, VB. 82. +) Apoſtelgeſch. 7, V. 16. 
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aller Söhne Jacobs, wie Hebron die der drei Stamm— 
väter der zwölf Geſchlechter war. Auch die Mohameda— 
ner hegen und bezeugen gegen Joſephs Grabmahl eine 
große Verehrung, und gerade heute konnten wir Zeugen 
der Feier eines ganz beſonders hochgehaltenen Volksfeſtes 
ſeyn, welches, wie in Kairo die Hhaſaneyn-Moſchee, 
ſo hier in Nablus das Grabmahl Joſephs zu ſeinem Mit— 
telpunkt hat. Daß es auch hier vor allem ein Feſt der 
Frauen, die an dieſem Tage ganz beſondre Freiheiten ge⸗ 
nießen, ſo wie der Kinder ſey, zeigten uns die fröhlichen 
Schaaren von beiden, welche im Schatten der Bäume 
bei und vor der Grabmoſchee luſtwandelten, oder mit 
Eſſen und allerlei Spielen ſich vergnügten. Die Frauen 
und größeren Mägdlein waren weiß gekleidet und dicht 
verſchleiert, unter den kleineren Kindern zeigten ſich die 
bunt (meiſt roth) geputzten Knäblein, die ſich munter auf 
den unter den Bäumen angebrachten Schaukeln ergötzten. 
Ich hielt dieſen lebendigen Garten der weißen Blumen 
und der kleinen bunten Blümlein, der ſich da mitten im 
feſtgewurzelten Garten der grünen Bäume bewegte, weil 
heute Sonntag war, für Kinder und Frauen der etwa 
in Nablus wohnenden Chriſten und wollte mich unbefan⸗ 
gen ihnen nähern, da belehrte mich ein alter, wie es 
ſchien als Wächter daſtehender Türke, daß es den Män— 
nern nicht erlaubt ſey da hinüber zu gehen und erſt jetzt 
fiel mir wieder ein, welches Feſt heute die Bekenner des 
Islams feierten. Da daſſelbe dem Tag unſers Aufenthal— 
tes in Nablus ſeine eigenthümliche Farbe gab, erwähne 
ich kurz die Bedeutung des Feſtes. 

Es war heute am 16ten Auguſt 1837 der zehnte Tag 
des erſten Monates, des Moharrem der Mohamedaner, 
welche zwar die ganzen zehn erſten Tage ihres Jahres 
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für ſehr geſegnete halten, vor allem aber dem zehnten, 
dem Jom Aſchura, die höchſten Kräfte der Segnungen 
beilegen. An dieſem Tage vereinte ſich, nach der Sage 
des Islams, das erſte Elternpaar, Adam und Eva, nach 
der Vertreibung aus dem Paradieſe zum gemeinſamen 
Bund und Tagwerk der Mühen und Schmerzen; an die⸗ 
ſem Tage verließ Noah mit den Seinigen die Arche und 
trat wieder heraus auf die von neuem geſegnete Erde, 
Wie aber durch ſolche Erinnerungen der Yom Aſchura 
ein Freudenfeſt iſt, ſo wird er zugleich durch ein andres 
Ereigniß, das an ihm ſich zutrug, ein Tag der Trauer 
und des feierlichen Beſuches der Gräber, weil am loten 
Tage des Moharrem Hhoſſeyn der Enkel des Propheten 
in der Schlacht auf der Ebene Kurbelei erſchlagen wurde. 
Daher iſt auch an dieſem Tage, den man das hohe neue 
Jahr der Mohamedaner nennen könnte, die Moſchee des 
Hhoſſeyn in Kairo, oder an andern Orten die Begräb— 
nißmoſchee irgend eines andren dem Volke heiligen Man— 
nes ſo gedrängt voll; vor allem von Frauen die auf die 
vergnügte Feier dieſes Tages ein ganz beſondres Recht 
haben, ein Recht das an dem Jom Aſchura nicht blos 
ihre Kinder, ſondern auch alle Hausgenoſſen, bis zum 
geringſten der Taglöhner oder Dienſtboten mit den Ge⸗ 
bieterinnen theilen. Denn im Koran ſtehet geſchrieben, 
daß Dem, welcher am Tage des Aſchura reichlich den 
Leuten ſeines Haußes giebt, Gott beſcheeren werde für 
das ganze Jahr eine Fülle des Wohlſtandes und des Ue— 
berfluſſes. Darum ficht man die minder bemittelten 
Frauen der Mohamedaner ſchon etliche Tage vor dem 
Aſchura ganze Kübel voll Waizen in Waſſer einweichen, 
den man, wert er von feiner feſten Haut gereinigt iſt, 
kochen läßt und dann mit Honig oder Traubenſyrup zum 
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ſüßen Hhubub-Sterzen (dicken Brei) bereitet, ein Ge: 
richt zu welchem die wohlhabenderen Weiber ſtatt des 
Waizens Reis mit Nüſſen, Mandeln und Roſinen neh⸗ 
men. Mit dieſem Hochneuenjahrgericht werden dann alle 
die zum Hauße gehören, Große wie Kleine, am Yom 
Aſchura nach Möglichkeit vollgeſtopft; denn jemehr heute 
auf dieſe Weiſe in dem Hauße eines Gläubigen aufgeht, 
deſto größer wird der Segen ſeyn, der unter dem frei— 


gebigen Obdache einkehrt. 


Aber nicht bloß auf die Genoſſen des Haußes, ſon— 
dern viel weiter dehnt ſich bei dieſer Gelegenheit die 


Pflicht und Luſt des Gebens aus: jenes Viertel vom 


zehnten Theile des jährlichen Einkommens, das jeder Gläu— 
bige geſetzmäßig als Almoſen zu geben hat, wird bei 
Vielen am Tage des Aſchura freiwillig oder nothgedrungen 


ausgegeben. Denn da die Gaben dieſes Tages nicht 
bloß für den, der ſie ertheilt, ſondern auch für jenen der 


ſie empfängt, ganz beſonders heilbringende Kräfte haben, 
betteln dann die Kinder auch der bemittelten Eltern von 
Bekannten und Unbekannten das „Zekah el Aſchr“ oder 
Hochneujahr-Almoſen, und wenn die Hausfrau eines 


„Gläubigen“ an dieſem Tage von ihrem Eheherrn nach 
Maßgabe ſeines Vermögens einen ſchönen Schmuck oder 


Schawl erbettelt, da erhält fie ihn leichter denn zu an— 


dern Zeiten, nicht bloß deßhalb weil ihr ſelber die Gabe 
des Aſchrs ganz vorzüglich wohl bekommen und geſund 
ſeyn wird, ſondern weil das Geben heute auch dem 
Manne beſonders zuträglich und geſund iſt. Und ſo iſt 


durch die Sitte des Landes dafür geſorgt daß der Yom 
Aſchura wenigſtens für die Frauen, die Kinder, Dienſt— 
boten und für die ſingenden ſo wie nichtſingenden 
Schaaren der Bettler ein rechter Luſt- und Freudetag 
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iſt, wenn auch gerade nicht in demſelben Maß für die 
Männer. 


Ich konnte und wollte die Luſt der weißen und rothen 
Gäſte dort im Schatten der Bäume nicht ftören, ich 
verſparte mir den Beſuch von Joſephs Grabmahl bis an 
den Abend und wendete mich einſtweilen der Stadt zu. 


Das jetzige Sichem, oder wie es dem Kaiſer Vespaſian 
zu Ehren genannt wurde, Flavia Neapolis Getzt Nablus) 
liegt, allem Anſchein nach weiter weſtwärts im Thale 
hinangerückt als das alte Sgraelitifche, das ſich näher an 
der dem Andenken der Erzväter geheiligten Stätte ange— 
baut hatte; es liegt an einer Stelle, an welcher der Ebal 
und der ihm gegenüber ſtehende Garizim ſo nahe zuſam— 
mentreten, daß für die eigentliche, ebenere Sohle des 
Thales nur gegen 1200 Schritte Raum bleibt. Sie iſt 
von herrlichen Gärten und Baumpflanzungen umgeben, 
von denen jene, die von der Südſeite der Stadt am 
Fuße des Garizim hinanziehen, meiſt mit Orangen und 
Citronen, Granaten und Feigen ſo wie Aprikoſen und 
andern Fruchtbäumen bepflanzt ſind, während ſich an der 
nördlicheren Seite der Stadt, am Abhange des Ebal, 
welcher heftigeren Strahlen der Mittagsſonne ausgeſetzt 
iſt, vorherrſchender Oelbäume finden. Das Thal das 
zwiſchen den beiden Bergen wie ſchon erwähnt in der 
Richtung von Oſtſüdoſt nach Weſtnordweſt verläuft, iſt 
ſehr reich an Quellen, die ſich jenſeit (weſtwärts) der 
Stadt zu einem Bächlein vereinen; beſonders ſtrömt vom 
Fuße des Garizim ſo viel lebendiges Waſſer herunter, 
daß von ihm ein Graben erfüllt wird, der die Orangen— 
gärten wäſſert. Auch in der Stadt, nahe bei der Haupt— 
ſtraße findet ſich ein ſchön gemauertes, von einem Dache 
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überwölbtes Behältniß, in welches ſich in reicher Menge 
das Waſſer eines ſtarken Quelles ergießt. 

Wir hatten zu unſrem Nachtlager das Griechiſche 
Convent auserſehen, an deſſen Vorſtand wir von Jeru⸗ 
ſalem aus empfohlen waren. Die Stadt iſt, der Geſtalt 
des Engthales gemäß, vorherrſchend in die Länge gebaut; 
eine Hauptſtraße zieht ſich faſt von Oſt nach Weſt durch 
ſie hindurch, in welcher viele Waarenlager und Kauf— 

mannsläden geſehen werden; die Nebenſtraßen, großen⸗ 
theils eng und dunkel, enthalten meiſtWerkſtätten der 
Handwerker. Der Weg von dem öſtlichen Thore bis zu 
dem jenſeit der Mitte der Stadt gelegnen Griechiſchen 
Kloſter dauerte länger als wir vermuthet hatten, denn 
er war an mehreren Punkten durch die noch immer nicht 
ganz hinweggeraͤumten Trümmer verſperrt, mit denen 
das furchtbare Erdbeben vom Anfange des Jahres durch 
den Einſturz vieler Häußer die Stadt erfüllte. Nahe bei 
einem der Ruinenhaufen redete ein Orientaliſch gekleideter 
Mann uns Deutſch an, und Dialekt wie Ausſprache 
ließen uns in ihm einen Polniſch-Deutſchen Juden er— 
kennen. Wir waren erfreut über das Auffinden des Nach— 
bar⸗Landsmannes, von welchem wir uns manche Aus— 
| kunft verſprachen, er ließ ſich aber leider ſpäter weder in 
| unſrer Wohnung, wohin wir ihn beſtellt hatten, noch in 
der Stadt vor uns ſehen. 
Von dem Griechiſchen Kloſter hatten wir uns frei— 
lich eine andre Vorſtellung gemacht als die war, welche 
wir gleich bei unſerm Eintritte von ihm bekamen. Wenn 
uns, bei unſern Vorſtellungen auch nicht gerade der erz⸗ 
biſchöfliche Pallaſt von Magneſia, oder die mächtig großen 
Kloſtergebäude am Sinai und zu St. Saba, auch nicht 
die zu Bethlehem und Jeruſalem zum Maßſtabe dienten, 
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ſo hatten wir doch eine Behaußung wie die des biſchöf— 
lichen Pächters oder des kleinen Griechiſchen Kloſters zu 
Kaſſabah 9 erwartet. Das kleine Gebäude aber, das 
vom Eingang aus zur Rechten des engen Hofraumes 
ſtehet, mit ſeiner ſchmutzig ausſehenden Stube erinnerte 
uns an jene, aus einem einzigen Zimmer beſtehenden Hir— 
ten- oder Siechhäußer, die ſich vor manchen unſrer va— 
terländiſchen Dörfer zeigen; es war überdieß von Grie— 
chiſchen Pilgrimen ganz erfüllt; wir wählten deshalb zu 
unſrem Aufenthalt den engen Raum, der ſich vor der kleinen 
Kirche befindet, zu dem man auf einer ſteinernen Treppe 
hinanſteigt und die Vorhallen des Kirchleins ſelber. So 
klein übrigens der Raum des ſogenannten Kloſtergebäu— 
des iſt, mag er dennoch, außer der öſterlichen Zeit voll— 
kommen für ſeine gewöhnlichen Bewohner genügen, denn 
dieſe beſtehen nur aus zwei Geiſtlichen: einem Meſſe leſen—⸗ 
den Prieſter und einem Gehülfen, der zugleich die Stelle 
des Sakriſtans vertritt. 

Unſer Empfehlungsſchreiben von dem Griechiſchen 
Patriarchat in Jeruſalem, an alle Griechiſche Klöſter von 
Paläſtina und Syrien gerichtet, war in Arabiſcher 
Sprache abgefaßt, die der Prieſter zwar zum Verkehr 
des gemeinen Lebens hinreichend ſprach, aber nicht leſen 
konnte; man las ihm deshalb den Inhalt des Briefes 
vor. Nengierig ſammleten ſich um uns, außer den Grie— 
chiſchen Nachbarn und Bekannten des Haußes auch meh— 
rere Pilgrime; ich aber mit etlichen der jungen Freunde 
machte mich auf um den Nachmittag zum Beſehen des 
Intereſſanteſten, das etwa Nablus darbeut, zu benutzen. 

' Wir 


* 
e 
urn 


) M. v. den erſten Band S. 335 und 350. 
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Wir giengen zuerſt zu dem Waſſerbehältniß, von 
dem ich vorhin ſprach, in welches eine Fülle des Waſſers, 
das man vom Fuß des Garizim hieher geleitet hat, ſich 
ergießt und von da weiter durch mehrere Gegenden der 
Stadt fließt. Von da ſtiegen wir hinan zu dem Abhange 
des Garizim, von welchem aus man die Stadt, in ihrer 
anſehnlichen Längenausdehnung, mit den hohen Minares 
und dem Gemiſch der alten wie neuen Häußer am beſten 
überblickt. Hier theilten wir uns, damit die kurze Zeit 
zu Wahrnehmungen der verſchiednen Art ſo gut als mög— 
lich benutzt würde; Dr. Erdl mit dem Barometer ſtieg 


in Begleitung des Herrn Franz hinan auf den Garizim 
um eine beiläufige Meſſung ſeiner Höhe zu begründen; 


Herr Bernatz und ich blieben mit unſrem Griechiſchen 


Führer in der Nähe des Thales und der Stadt. Jene 


beiden ſtiegen zwar bis weit über die Weingärten und 
Oelbaumpflanzungen des Bergabhanges hinauf; fie ge— 
noſſen hier weithin der Ausſicht über die Gebirge Ephraims 


und Judas, ſahen gegen Weſten das Mittelmeer und er— 


I 


götzten ſich vornämlich an dem Anblick des majeſtätiſchen 


Ebal ſo wie der in Nordoſt erſcheinenden Höhengruppen des 


Gebirges Gilboa, dennoch aber hatten ſie den eigentlichen 


Gipfel des Berges nicht erreicht. Die Höhe des Punktes, 
den ſie beſtiegen hatten wurde nach ihren barometriſchen 


Meſſungen zu 2398 oder beiläufig 2400 Par. Fuß berech- 


net, der eigentliche Gipfel mag aber an Höhe dem Oel— 
berg (zu 2500 Fuß) gleichkommen; unſre Herberge im 


Griechiſchen Kloſter liegt 1751 Fuß über dem Meeres 
ſpiegel. 


Während unſre beiden Freunde die Luft des Gebir— 

ges athmeten, erquickten wir andren beiden uns auf be— 

quemere Weiſe hier an dem Luſtgarten des Landes. In 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. III. Bd. 10 
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den nördlicheren Gärten der Stadt ſtunden die Bäume 
der Orangen und Citronen eben in voller Blüthe und 
ſtrömten weithin, von einem friſchen Nordweſtwind durch— 
wehet den balſamiſchen Duft aus; in dem Gebüſch am 
Wege wie an den Bäumen der Gärten hatte hin und 
wieder die Granate, in dem purpurnen Gehäuße der 
Bluüthe das Gold der Staubfäden entfaltet; an dem alten 
Gemäuer, das vielleicht noch aus den Zeiten des Römi— 
ſchen Herrſcherreiches herſtammt, klommen die Stämme 
des Epheus empor. Faſt alle Gärten waren heute der 
Feier des Mohamedaniſchen Hohenneujahrfeſtes beſtimmt; 
die Beſitzerinnen derſelben, vor Allem aber die Kinder, 
ſaßen im Schatten der Bäume und genoſſen, mit lauten 
Aeußerungen der Freude der ſüßen Speiſen und des ge— 
ſelligen Spieles. Außen vor den Gärten, nahe bei dem 
nordweſtlichen Ende der Stadt vergnügte ſich ein Theil 
des ärmeren Volkes bei einem gemauerten Brunnen, dem 
ſein Waſſer aus einer breiteren Schlucht des Berges zuſtrömt. 

So ergießt der hehre Garizim noch immer ſeine leib⸗ 
lichen Segnungen und ihre Freuden, obgleich die Kinder 
des Landes die Quelle jener geiſtigen Segnungen, deren 
Schattenbild die leiblichen ſind, ſich und Andren großen⸗ 
theils verſtopft und verdorben haben. 

Zwiſchen den Gärten hindurch nahmen wir jetzt den 
Weg zu dem am Weſtende der Stadt gelegenen, angeb— 
lichen Grabe des ECleaſar, des Sohnes Aarons. Eine 
ſpätere Sage des Landes hat die Stätte dieſes hohen— 
prieſterlichen Grabes hieher verlegt, obgleich die älteſte 
wahrhaftigſte Kunde als den Ort der Beiſetzung Gibea 
Pinehas bezeichnet“). Da indeß das ſpäter lebende Ge— 


, . 
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ſchlecht öfters ſeine Volksſagen an Gegenden des Landes 
knüpft, welche auf irgend eine andre Weiſe hiſtoriſch be— 
deutend und ſehenswerth ſind, hatten wir dennoch beſchloſ— 
ſen das Denkmal des Nebi oder Propheten zu ſehen. 
Seine Stätte wird in einem Türkiſchen Hauße gezeigt, 
das von einem Garten umgeben iſt, in welchem blühende 
Orangenbäume neben dem Gebüſch der Roſen und des 
Geisblattes ihren Schatten auf zerſtreute Marmortrüm— 


mer der alten Zeit warfen. Als die Stätte des Grabes 


| 
| 


I 


wurde uns ein Mauerwerk der offenbar neueren Zeit be— 
zeichnet, das in einem gewölbten Gemach des Haußes 
ſteht. Ein altes Türkiſches Weib, das zur Familie des 
Hausbeſitzers zu gehören ſchien, hatte von einem Theil 
jenes Gemaches Beſitz genommen; mit einem Schelten, 


das ſich durch ein kleines Geſchenk gern beſänftigen ließ, 


öffnete ſie uns die Thüre zum Innren. 

Während mein junger Freund Bernaz zeichnete, wan— 
delte mich die Luſt an den alten Thurm an der Mauer 
des Gartens zu beſteigen. Das letzte Erdbeben hatte in 
ſeinem Innren ſolche Verheerungen angerichtet, daß, wie 
ich ſpäter erfuhr, ſeitdem noch niemand wieder auf ſeine 
Höhe hinaufgekommen war. Auch mein Griechiſcher Be— 
gleiter, der mir ein Stück Weges gefolgt war, kehrte 
da er die Zertrümmerung ſahe wieder um; der oberſte 
Theil der Wendeltreppe fand ſich eingeſtürzt; das letzte 
Ende des Weges, beim Hinaufſteigen auf den Kranz des 
Thurmes mußte mühſam erklommen werden. Ich konnte 
aber nun auch dort oben einige Zeit allein bleiben mit 
meinen Sinnen und Gedanken und mit der Ausſicht über 
das herrliche Thal und ſeine Bergwände. Wie ſonderbar 
ſtehen jene vielen, uralten Grabeshölen, welche in die 
Felswände des Ebal gehauen ſind, den neulich entſtandenen 
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Türkiſchen Gartenhäußern und Madnehs gegenüber! Durch 
welche Wetterwolken hat ſich das Licht, das von oben 
kam, getrübt und gebrochen, wie es im Laufe der wechs— 
lenden Jahrhunderte auf die Waſſer von Sichem herab— 
fiel. Hier in der Nähe war Mores Hain, in welchem 
Abraham, da der Herr ihn hatte gehen heißen aus ſeinem 
Lande und von ſeiner Freundſchaft und aus ſeines Vaters 
Hauße, zuerſt als Gaſt und Pilgrim wohnete; hier war 
es, wo er dem Namen Jehovahs, dem Herrn der ihm 


erſchienen war, einen Altar errichtete 95 hier ſchlug Ja- 


cob, da er aus Meſopotamien zurückkam, ſein Lager auf 
und erkaufte für ſich und die Seinen das Feld auf wek 
chem der Altar ſtund „des ſtarken Gottes Israels“ *); 
hier erneuerte das Volk, das Joſua zum letzten Male vor 
ſich verſammlete, den Bund mit Gott und gelobte dreimal 
das Feſthalten an Jehovah und ſeinen Dienſt: den Ge— 


* 9 2 


horſam gegen Gottes Stimme '). Und dennoch ward 


ſchen, erdbürgerlichen Zerſpaltungen der Stämme Israéls 
unter Rehabeam +), ſondern der noch tiefer gehenden, 
geiſtigen Spaltungen unter dem Prieſter Manaſſe 11); 
der Wohnplatz eines tollen Pöbels, welcher der Weisheit 
Feind war ri). Auch das Wort vom Heil, da es der 
Herr ſelber und dann ſeine Apoſtel dem Volk dieſes Lan— 
des verkündeten, ward zuerſt freudig aufgenommen, dann 
von dem nämlichen Volke (unter Juſtinians Regierung) 
blutig verfolgt; hier iſt ſchnell wechslend, wie die Be— 


) 1. Moſ. 12, V. 6 u. f. 4) 1. Moſ. 33, V. 18 — 20. 


Sof, 24, B 10% HD 1. Kön. 12, V. 1 — 17. 
+) Josephi antiquit. XI, 7, 2; VIII, 2, A. 1) Sir 


50, V. 28. 
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wegung des rinnenden Waſſers, bald Jehovah, bald Ju— 
piter, Chriſtus und Mohamed Herrſcher der Seelen ge— 
weſen. Und jetzt erſcheint ſeit Jahrhunderten der Letztere, 
der Prophet des Irrthumes im ungeſtörten Beſitz feines 
geiſtigen Reiches! — War etwa dort, gegen den Ebal 
hin, wo ſich ein dichtes Gebüſch aus der Schlucht her— 
vordrängt jene Eiche (Terebinthe) bei Sichem, unter 
welcher Jacob die fremden Götter vergrub ) und find 
nun die vergrabenen wie der Wurzelausſchlag einer längſt 
vermoderten Eiche, aus dem Boden hervorgeſtiegen auf 
die Wipfel der Minares und in die Moſcheen? Doch 
nein, es ſind keine fremden Götter, es iſt dennoch Abra— 
hams, auch ihres Vaters Gott, der Gott der „große 
Wunder thut,“ dem dieſe ohne Seinen eigentlichen Na— 
men zu kennen, Gottesdienſt und Verehrung bezeugen. 
Er aber weiß und kennt ihre Namen, und wie die 
Ströme von Garizims leiblichen, werden auch die von 
ſeinem geiſtigen Segen einſt wieder über das Land und 
ſeine Bewohner ſich ergießen. 
Da ich herunterkam vom Thurme fand ich den Be— 
ſitzer oder Aufſeher des Gartens und des Hauſes, der 
bei unſrer Ankunft abweſend geweſen war, wieder zurück— 
gekehrt; der Mann war unwillig, daß ich auf den Thurm 
geſtiegen war, nicht etwa, ſo ſchien mir es, aus Theil— 
nahme an meinem Wohlbefinden, das vielleicht dabei hätte 
gefährdet werden können, ſondern aus jenem abergläubi— 
ſchen Mistrauen der Bewohner des Orients gegen uns 
„liſtige“ Franken, die überall wo ſie in altes Gemäuer 
oder in Grotten der Gräber kommen die hier verborgnen 
Schätze an ſich ziehen. 
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An den Trümmern der vormaligen Herrlichkeit, die 
wir im Garten und an einigen benachbarten Orten her— 
umgeſtreut ſahen, ließ ſich kaum erkennen zu welchem 
Ganzen ſie vormals gehört hatten; ob dieſe Säulentrümmer 
einſt, da ſie noch beiſammen waren, die Vorhallen eines 
Römerpallaſtes oder eines Tempels getragen hatten. 
Dieſe Bauſteine, ſeitdem man ſie zuerſt gehauen hatte, 
ſind auch gar manchmal von ihrer Stätte gerückt und zu 
andrem Bau zuſammengefügt worden; jene Marmor— 
ſtücken, die vorhin ein Theil des Jupitertempels geweſen, 
haben ſpäter das Obdach einer Chriſtenkirche getragen. 
Ich gedachte, da unſer Führer auf dem Nachhauſewege 
uns auf die Trümmer einer alten, wie es ſchien anſehn— 
lichen Chriſtenkirche aufmerkſam machte, eines ſolchen 
geiſtigen Bauſteines der vorhin einem Tempel, der hohen 
und dennoch geiſtig menſchlichen Weisheit eingefügt gewe— 
ſen, dann aber, dieſem entriſſen ein Werkſtück wurde, 
das auf dem Eckſteine ruhend den Tempel der ewigen, 
geiſtig göttlichen Weisheit bilden half. Ich gedachte an 
einen meiner Lieblinge in der Geſchichte der Kirche Jeſu, 
an Juſtinus, den Blutzeugen, der in Sichem geboren 
und in alle Tiefen und Höhen der Weisheit der alten 
Welt eingeführt, nachmals aber, im Jahr 163 nach Chriſto 
zu Rom, unter Marcus Antoninus dem Philoſophen ge— 
martert und enthauptet ward, weil er jene höchſte, ein— 
fältige Weisheit, bis zum Tode treu, als Wahrheit be— 
kannte, welche alle Höhen der Menſchenweisheit zu Schan— 
den machet. Dieſer Sichemite Juſtinus, hatte bei den 
Meiſtern der Stoa, dann bei den Peripatetikern, den 
Pythagoräern und Platonikern noch immer nicht das ge— 
funden was das Sehnen des Menſchengeiſtes nach einem 
bleibend Wahren ſtillt, obwohl die Letzteren ihn, weil ſie 
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zu dem Sehnen eine Hoffnung geſellten, am meiſten nach 
dem Quell, den er ſuchte, hingeführt hatten. Da wan⸗ 
delt er einſt (es war zu Alexandria) nachſinnend über 
das große Räthſel des Menſchenlebens, deſſen Geiſt 
ein ewiges Fragen iſt, am Strand des Meeres, und 
hier begegnet ihm ein ehrwürdiger Greis von ſo viel an— 
drem als gewöhnlichem Ausſehen, daß ſein ganzes Auf— 


merken auf ihn gezogen wird. Der Jüngling wagt es, 


den Greis anzureden; er ſpricht zu ihm von der Selig— 
keit der einſamen ſtillen Betrachtung. Der Alte erwiedert 
daß nicht in der innern Beſchauung, ſondern in der nach 
außen gehenden That die Beſeligung des Geiſtes gefun— 
den werde. Darauf redet jener von ſeinem Sehnen Gott 
zu finden und zu erkennen und rühmet ſich des philoſo— 
phiſchen Wiſſens, als des rechten, nächſten Weges zu 
dieſem Ziele; der Alte aber ſpricht dagegen von einer 
Weisheit, welche älter iſt denn die des Plato und des 
Ariſtoteles, von einem Worte das nicht Menſchen, welche 


nach Ihm forſchten, ſondern Er ſelber zum Geiſt des 


Menſchen geſprochen, und welches ſicherlich ſaget, was 
Er der Herr ſey, und was der Menſch durch Ihn und 
zu Ihm werden ſolle. Nachdem auf dieſe Weiſe der Alte 
den Jüngling hingewieſen auf die Bücher der Propheten, 


eines, ſchon bei dem Geſchlecht des damaligen Tages 


ſehr verachteten Volkes, und auf die Lehren und Berichte 
der Apoſtel, fügt er hinzu: „vor allem bete, daß Gott 
ſelber dir die Thore des Lichtes aufthun möge, denn ſie 
können von Keinem erſchauet werden dem es nicht von 
Gott und ſeinem Chriſtus gegeben wird.“ Der Greis 
entfernte ſich und Juſtinus ſahe ihn niemals wieder, aber 
ein Feuer der Liebe war in ihm entzündet, das ihn hin— 
führte zu den Schriften der Propheten, ſo wie zu dem 
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Umgang mit den Freunden Chriſti, und ſein Glaube ward 
mit Kräften der Ewigkeit geſtärkt da er erfuhr und ſahe 
an dem Beiſpiele der neben ihm wandelnden Bekenner, 
wie ſelig es ſich in und mit Chriſto lebt und ſtirbt. Sey 
mir geſegnet du Bauſtein des Tempels, der nie vergeht, 
Juſtinus der Blutzeuge. Auch Andre wie du können es 
von ſich mit den Worten jenes alten Liedes ſagen: 
„Ich lief verirrt und war verblendet, ich ſuchte dich 
und fand dich nicht; aber wenn dann auch dieſen An— 
dren die „Thore deſſelben Lichtes“ aufgethan wurden, das 
dir ſich kund that, wo blieben bei ihnen dieſe Treue bis 
zum Tode, dieſer Ernſt der hindurchdringt zum Leben, 
welche in dir waren? 

Es nahete der Abend, ich und mein Freund Bernaz, 
nachdem wir auf kurze Zeit bei den Reiſegefährten im 
Kloſter zugeſprochen und da geſehen hatten, daß der Ara— 
biſche Knecht zwar Vorräthe für das ſpäte heutige „Mit— 
tagseſſen“ eingekauft aber noch nicht zum Genießen 
zubereitet hatte, eilten noch einmal hinaus zu Joſephs 
Grabe und zum Brunnen der Samariterin. Schon beim 
Hinausgehen aus dem öſtlichen Thore ſahen wir die 
Frauen und Kinder, denen die Sitte des Landes ein zei— 
tiges Nachhauſegehen gebietet, auf dem Steige, der am 
Fuße des Garizim hinführt, zur Stadt ziehen; die Nach— 
barſchaft von Joſephs Grabe war jetzt für uns geräumt 
und zugänglich. Auch dieſe Ruheſtätte der Gebeine jenes 
Erzvaters, der ſich lieber ſein Grab in Paläſtina's un— 
ſcheinbaren Auen als bei Aegyptens Königstempeln ges 
wählt hatte, iſt, wie ich fchon vorhin erwähnte, aus 
wohlmeinender Ehrfurcht von den Mohamedanern über— 
baut und zu einem Orte der Gottesverehrung erhoben 
worden. Wie zwiſchen liebende Arme nimmt der Garizim 
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die geheiligte Ruheſtätte in eine ſeiner grünenden Schluch— 
ten auf; am Saume des Granatengebüſches ſtehet einſam 
die Königin des Thales, die weiße Lilie ?). Sie, die 
ungeſchmückte Tochter des Landes, iſt ſchöner als Salo— 
mos Pracht und Aegyptens Herrlichkeit. 

Noch einmal gingen wir am Feldrande hinunter, nach 
dem Brunnen Jacobs; dem Brunnen der Samariterin. 
An unſrem Wege zeigte ſich einige Male das vermuth⸗ 
liche, jetzt grün bekleidete Gemäuer des alten Sichems. 
Denn hier auf Jacobs Acker und in der Nähe von Jo— 
ſephs Grabe in dem breiteren Thale waren Jacobs Hüt⸗ 
ten und die Stätte von Joſuas letztem Landtag; da 
ſind die Felſenhöhen des Garizim von denen das 
Volk die Verheißungen eines Segens vernahm, welche 
Berg und Thal, Höhen und Tiefen mit ihren Alles be— 
fruchtenden Kräften erfüllen. Andre, höhere Segnungen 
aber ſprach Der aus, der hier am Brunnen mit der 
Samaritanerin redete. — Ja „gieb uns allewege ſolches 
Waſſer, damit der Durſt, den das Sehen und Genießen 
aller Schönheiten und Herrlichkeiten der Erde nicht ver— 
gnügen konnte, in Dir und durch Dich geſtillt werde. 

Auf dem Heimwege, faſt beim Untergang der Sonne, 
maßen wir noch die Breite der Thalſohle unmittelbar bei 
der Stadt, und betrachteten die Oelbaumpflanzungen am 
Fuße des Ebal. Es bleibt dennoch dabei, daß, ſchon 
wegen der Menge ſeiner Quellen und ſeiner Lage gegen 
die Himmelsgegend, der Abhang des Garizim ungleich 
fruchtbarer iſt als der des Ebal; oben auf der ſchattenloſen 
Höhe mögen beide ſich gleich ſeyn. Vom Brunnen Jacobs 
bis zum Thore der Stadt hatten wir, langſam gehend, 


— 


) Wir ſahen ſie noch nicht aufgeblüht. 
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ohngefähr 20 Minuten Zeit gebraucht. In der Stadt 
fanden wir Schaaren von Knaben, geführt von ihren 
Schulmeiſtern und einigen Derwiſchen, welche Fahnen 
trugen, auf denen ſich Mohameds und Hhoſſeyns Na— 
menszüge buntgeſtickt zeigten; ſie ſangen da, nach einer 
wohlklingenden Tonweiſe Lieder, welche dem Feſt ent— 
ſprachen und empfiengen an den Häußern die Gaben des 
Aſchura. 

Unſre, deshalb bedauernswürdigen Freunde hatten 
ſchon lange auf uns mit dem abendlich ſpäten Mittags— 
eſſen gewartet, welches von Mahomed, nicht dem Pro— 
pheten, ſondern dem Arabiſchen Knechte ſeit länger als 
einer Stunde gefertigt war. Wir führten unſre Ent— 
ſchuldigungen unter den Fahnen Hhoſſeyns und. Moha⸗ 
meds, denn wirklich hatte der Geſang der Kinder, den 
man ja in allen Zungen und Zonen gerne hören mag, 
unſer Heimkommen ſo ſehr verfpätet. Die Güte der 
Freunde nahm dieſe Entſchuldigung an und ließ das 
Wohlwollen, das Alles verſüßt, mit zum halb erkalteten 
Mahle niederſitzen. Mit dem Aufſuchen des Lagers der 
Ruhe, nach dem wir heute Alle uns ſehnten, hätte es 
übrigens keiner ſolchen Eile bedurft und es wäre beſſer 
und vergnüglicher geweſen wenn wir uns noch beim 
Schein des Mondes in der Stadt und ihrer Umgegend 
ergangen hätten. Denn als uns, denen das Lager unter 
den Vorhallen des Kirchleins als Ehrenplatz zugekommen 
war, das Schlafen beliebte, da beliebte den Tauſenden 
der kleinen Inſekten, welche die Geſellſchaft des Menſchen 
ſuchen, das Wachen, und auch wir waren, gegen unſern 
Willen gensthigt, den größten Theil der Nacht mit dieſer 
thieriſchen Geſellſchaft wach zu bleiben. 

So frühe wir auch, Montags den 17ten April ſchon 
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munter geweſen waren wurde es dennoch ſechs Uhr des 
Morgens ehe ſich alles zum Aufbruch bereit fand. Ich 
war, mit einigen der Reiſegefährten zu Fuß vorausge— 
gangen; der Griechiſche Führer von geſtern hatte uns 
nebſt einem andern Griechen begleitet, um ſich, ohne daß 
man im Kloſter es merken ſollte, zu der ſchon erhaltnen 
Zugabe auf das geſtrige Geſchenk noch eine Nachzugabe 
zu erbitten. Da er das Gebetene empfangen hatte ſtellte 
er uns ſeinen Landsmann vor, als einen ſolchen der im 
Kloſter ſehr gut bekannt ſey und welcher geſtern ſehr 
gern mit ihm zugleich uns würde begleitet haben, wenn 
er nicht gerade über Land geweſen wäre. Auch dieſer 
gute Wille mußte denn, wie billig, belohnt werden. In— 
deß waren unſre Mucker mit der übrigen Reiſegeſellſchaft 
gekommen und wir zogen, theils reitend, theils zu Fuße 
gehend im Thale, das in faſt nordweſtlicher Richtung 
verläuft, weiter. Hier iſt Waſſer in ſolcher Fülle, daß, 
wenn Menſchenhände da wären dieſe Segnungen zu be— 
nutzen und ſie in verſtändiger Art über das Gefilde zu 
leiten, das ganze, umliegende Land gar bald aus einer 
üppig grünenden Wilduiß der Bäume, Gräſer und Sumpf: 
gewächſe ein ſchöner Garten werden müßte. Auch aus den 
Bergabhängen zur Rechten des Weges, die vom Ebal ſich 
fortſetzen, dringen jetzt reichliche Quellen hervor; das 
Waſſer zum Bach geworden, ſtaucht ſich an vielen Stellen 
des Thales zum Sumpf oder zu kleinen ſeichten Teichen 
an. Nach fünf Viertelſtunden kamen wir bei Beit Ajaba 
(unſre Mucker nannten es Betiba) an einer Waſſerleitung 
mit 12 Bögen vorüber, welche noch jetzt Waſſer führt. 
Wir ließen dieſe zur Linken und wendeten uns dann „in 
mehr nördlicher Richtung rechts hinan auf das Ge— 
birge über deſſen einzelne Höhenabfäße wir faſt eine 
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Stunde lang hinzogen, dann tief hinabſtiegen in das 
Keſſelthal von Samaria oder Sebaſte. Die vormalige 
Stadt, ſo wie das armſelige Oertlein Sibuſti oder 
Schomrom, das anjetzt ihre Stätte einnimmt, lag auf 
einem Hügel welcher, namentlich gegen Nordoſt, Nord 
und Nordweſt ſehr ſteil aus dem Thale aufſteigt, und 
großentheils mit herrlichem Baumwuchs bekleidet iſt. Unten 
im Thale, vor dem Fuße des Stadthügels kamen wir 
an einer Waſſerleitung vorüber, welche noch jetzt einem 
Mühlrad ſein Aufſchlagwaſſer zuführt; nicht weit von da 
bemerkt man das Gemäuer eines alten Waſſerbehältniſſes 
oder Teiches. Wir ließen unſre Maulthiere ſammt ihren 
Führern im Schatten der alten Oelbäume, während wir 
ſelber unfren Weg hinauf nach dem Hügel und zwar zu— 
erſt nach dem, noch jetzt in ſeinen Trümmern mächtigen 
Gebäude nahmen, das ſchon aus der Ferne unſre Auf⸗ 
merkſamkeit angezogen hatte. Es war dieſes vormals eine 
chriſtliche Kirche, welche durch das Material aus dem ſie 
zuſammengefügt iſt, ſo wie durch Form und Größe als 
eine der beachtenswertheſten aus der chriſtlichen Herrſcher— 
zeit dieſes Landes erſcheint. Iſt ſie doch ſchon an dieſer 
Stelle, und durch ihre Bedeutung, ein höchſt merkwürdi— 
ges Gebäude. Samaria, ſeitdem Amri der König von 
Israél fie begründet?) eine königliche Feſte der Stämme 
Israéls, war dennoch zu feinem höchſten Glanze, zu 
ſeiner Würde einer Königin der Städte erſt durch Hero— 
des den Großen, dem Auguſtus ſie wieder gab, gelangt. 
Hier ſtund jener goldne Palaſt, hier waren die Tempel 
von Herodes erbaut, deren Herrlichkeit mit jener der 
Paläſte und Tempel von Rom wetteiferten. Es war ein 
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Sohn dieſes großen Herodes, von Malthace der Sama— 
ritanerin: Herodes Antipas, der Vierfürſt von Galiläa, 
welcher den vor ſeinen Augen geringen, aber „guten 
Mann“ Johannes den Täufer“) zu Machaerus, im Lande 
jenſeit des Jordans hinrichten ließ; er ſelber jener Hero— 
des der Große, der Mörder der unſchuldigen Erſtlinge 
zu Bethlehem, hatte hier in Samaria das Blut der bei— 
den Söhne, ſeiner aus Argwohn gemordeten Gemahlin 
Mariamne vergoſſen *). Und von wem reden nun ſeit 
anderthalb Jahrtauſenden dieſe Marmorſäulen und Quader, 
die vormals das Dach von Herodes goldnem Pallaſt und 
ſeinen abgöttiſchen Tempeln getragen? Führen ſie den 
Namen des großen Herodes oder ſeiner beiden hier hin— 
gerichteten Söhne? — Von dieſen weiß die Kunde des 
Landes und das ſeit Jahrhunderten hier lebende Volk 
kaum mehr die Namen noch weniger die Thaten. Man ſagt 
daß ſchon die Kaiſerin Helena, geſegneten Andenkens, 
da auf dem Hügel zu Samaria ein Kirchlein dem Na⸗ 
men jenes geringen aber gerechten Mannes errichten 
ließ, deſſen Haupt Herodes der Sohn als Lohn für den 
vettelhaften Tanz einer fürſtlichen Dirne dahingab. Die 
Johanniterritter haben dann auf den Grund und Boden 
des alten Kirchleins den anſehnlichen Tempel aus einem 
noch größeren Trümmergehäufe der Herodianiſchen Herr— 
lichkeit errichtet, deſſen Ruinen noch fortwährend das 
Vornehmſte ſind, an welchem die Kunde der Eingebornen 
wie die Aufmerkſamkeit der vorüberziehenden Fremdlinge 
haftet. Denn von Johannes „dem Propheten“ ſpricht 


*) Josephi Antiqu. XVIII, 5, 2. 
7) M. ſ. dieſe ganze Geſchichte kurz aber trefflich dem Jo— 
ſephus nacherzählt in Raumers Pal., 2te Aufl. S. 379 u. f. 
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der hieſige Araber und Türke mit Verehrung und zeigt 
in einem, freilich wohl erſt in den Zeiten der chriſtlichen 
Herrſcher ſo mit Gemäuer und getäfeltem Boden ausge— 
ſtatteten unterirdiſchen Gemache, den angeblichen Ort, 
da Johannes, der große Vorgänger, von Herodes Anti⸗ 
pas ſollte im Gefängniß behalten und enthauptet worden 
ſeyn. Es findet auch bei dieſer Kunde jene Verwechs— 
lung der Seitenzahlen, im Buche der Oertlichkeiten der 
Geſchichte ſtatt, von welcher wir früher (S. 95) ſpra⸗ 
chen. Eine weisliche Zulaſſung jener höheren, ewigen 
Weisheit, die über dem Werke der Ur— wie der Abs 
ſchriften wachte; damit nicht über dem menſchlich eitlem 
Feſthalten an der lebloſen Zahl und Geſtalt der Seiten 
der Inhalt derſelben überſehen und vergeſſen würde. 

Die Ruinen der alten Kirche, in welche wir über 
die zerbrochene Ringmauer und dann durch eine Art von 
Fenſteröffnung hineinſtiegen, erinnern durch ihre Geſtalt 
an die vaterländiſchen Chriſtenkirchen des 12ten und 13ten 
Jahrhunderts. In dem ſtarken Gemäuer bemerkt man allent⸗ 
halben die eingeflickten Werkſtücke, und, die nach Gutdünken 
behauenen, architektoniſchen Beſtandtheile von früheren Ges 
bäuden, deren Erbauer nicht an eine Ehre dachten die vor 
Gott, ſondern die vor Menſchen gilt. Von den Ruinen der 
Kirche ſtiegen wir weiter hinan und herum an dem Hü⸗ 
gel, namentlich zu jenen noch jetzt im Garten der Fei 
genbäume aufrecht ſtehenden Säulen, die auf ſeinem 
Gipfel ins Auge fallen. Wir zählten derſelben, die am 
Boden liegenden mitgerechnet, einige zwanzig. Uns ſchien 
es als hätten fie zu einem Vorhofe, wer weiß von wel⸗ 
chem Gebäude gehört; ihre alte Reihenfolge iſt oft unter— 
brochen, indem bald hier, bald da mehrere zerbrochen 
und hinweggenommen ſind. Höher als die Stätte dieſer, 
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eben nicht ausgezeichnet ſchönen Säulen age ſich eine 
Plattform, auf der das eigentliche Hauptgebäude mag 
begründet geweſen ſeyn. Anſehnlicher, an Zahl und Ge— 
ſtalt, ſo wie an Ausdehnung ihrer Reihen erſcheinen jene 
Säulen die ſich am ſüdlichen Abhange des Hügels zeigen 
und auch am nördlichen Abhange, tiefer gegen das Thal 
hin bemerkt man, gleich Schaaren von Müſſiggängern, 
die noch Keiner zu einem nützlichen Tagwerk dingte, 
ſolche daſtehende Säulen. Viele aber der ſchönſten Ka— 
pitäler von ſolchen Säulen und viele der Marmorplatten 
ſind von den jetzigen Herren des Weinberges von Schom— 
rom: von den Arabern und Türken zum Dienſte des 
taglichen Bedürfniſſes benutzt und gedungen, denn ſie 
ſind Mauerſtücke und Thürſchwellen ihrer armſeligen 
Hütten und Ziegenſtälle geworden. 

Wir ſtiegen, ohne daß jemand uns hinderlich gewe— 
ſen wäre, allenthalben in den Gärten und Feldern zwi⸗ 
ſchen den Ruinen herum und genoſſen hierbei der erhaben 
ſchöͤnen Ausſicht über die grünenden Thäler und Höhen. 
Die Umgegend von Samaria iſt unvergleichbar reicher 
und fruchtbarer als die von Jeruſalem, und wenn der 
Menſch hier nur im geringſten Maaße ſeine Pflicht gegen 
die Natur erfüllte, dann würde dieſe Gegend eine hun⸗ 
dertfach größere Zahl der Bewohner mit den köſtlichſten 
Früchten ihrer Bodens ernähren und erquicken. Bei 
einer der niedren Hütten, die noch zu den reinlichſten des 
armen Ortes gehörte, ſetzten wir uns auf ein Marmor: 
ſtück das zu einem Troge für das Vieh zugehauen war. 
An ſeiner Außenfläche hatte ſich ein Theil des kunſtreichen 
halberhabenen Laubwerks erhalten. Es ſind keine erheben— 
den Erinnerungen die ſich an den Anblick der Reſte des 
Herodianiſchen Sebaſte knüpfen; ein Gefühl, wie daſſelbe 
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die Schwüle eines heißen Mittages erregt, beengt die 
Seele wenn ſie an die alte Geſchichte dieſer Reſidenz des 
Ahab und der andren ihm gleichgeſinnten Könige Israöls 
denkt. Aber mitten durch dieſe Schwüle bricht, wie ein 
kühlender Sturmwind, die Erinnerung an die Thaten 
Eliſa, des Mannes Gottes herein, welcher mächtiger und 
feſter begründet denn die Säule Baals, dort auf dem 
Berge, ſeinem Volk eine Denkſäule war des Namens und 
der Wundermacht Jehovahs. Es iſt nun eine Theurung 
andrer Art über das arme Samaria gekommen als jene 
war, aus welcher der Herr durch den Mund des Eliſa 
die unerwartet plötzliche Rettung verhieß und Hülfe gez 
währte); möchte doch auch an dieſer Stätte das Er— 
ſtorbene, wie jener Leichnam, den die Träger auf die 
Gebeine Eliſas warfen, wieder aufleben und auf ſeinen 


Reiſegeſellſchaft. Es war heiß geworden und die Oel- 
bäume gewährten nur wenig Schatten. Der Herrſcher— 
vogel des Landes: ein Aasgeier, welcher in träger Ruhe 
auf den Zweigen einer halberſtorbenen Terebinthe ſaß, 
zuſammen mit dem widrigen Geruche den die Hitze der 
Mittagsſtunden im Boden des Thales weckte, erinnerten 
an Tod und Verweſung; es war uns wohl da wir wie⸗ 
der auf unſren breitſattlichen Thieren ſaßen, und von 
hinnen zogen). Wir nahmen unſre Richtung gegen 
Norden, betrachteten noch einmal den herrlich grünenden 

Hügel 


*) 1. Kön. 7 **) Ebend. C. 13, V. 21. 
*) Ich erwähne nur noch, daß die Höhe von Samaria nach 
unſern barometriſchen Meſſungen 926 Par. Fuß über dem 
deere beträgt. 
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Hügel des alten Samaria und die an ſeinem nördlichen 
Abhange ſtehenden Säulen, dann aber huben wir, in 
fröhlicher Erwartung Deſſen, das kommen ſollte, die 
Augen auf zu den Höhen, die vor uns lagen. Ein ziem⸗ 
lich anſehnliches Dorf, bei welchem wir uns mit ſaurer 
Milch ſtatt des Mittagsmahles erquickten, wurde uns 
Birke genannt, doch findet ſich dieſer Name auf keiner 
Karte und bleibt uns deshalb zweifelhaft. Von hier zog 
ſich unſer Weg zuerſt in einer Schlucht, an dem Bette 
eines Regenbaches, dann ſehr ſteil nach der Höhe eines 
anſehnlichen Berges hinan, auf welchem wir, zu unſrer 
großen Freude in Weſten wieder das Mittelmeer er— 
blickten. Ein friſcher Wind wehete uns hier entgegen und 
machte die ermüdeten Augen wieder hell und klar. Es 
iſt da eine Luſtwarte des Landes von der man weithin 
über Israéls Reich, vom Meere bis zu den Gebirgen 
des Jordans ſchauen kann. Auch in den Büchern der 
Heldenthaten wird dieſe Gegend verherrlicht; denn nicht 
fern von unſerm Wege ſahen wir die Trümmerhaufen 
hoch auf ihrem Felſenhügel liegen, welche die Stätte des 
alten Bethulia, des ſpäteren Sannur bezeichnen. Hier 
lebte Judith, die Heldin und Retterin ihres Volkes, die 
mit kühner That die Macht der Aſſyrer von Jeruſalem 
abwandte und zu Schanden machte. | 

Von der Höhe des Gebirges führte unſer Weg tief 
und ſteil hinab in ein Felſenthal, das durch ſeine Ge— 
ſtalt und ſeines grünenden Grund an die vaterländiſchen 
Thäler erinnerte. Es begegneten uns Schaaren der Grie— 
chiſchen Pilgrime; auch ein alter Türke, mit ſeinen Frauen, 
auf ſchönen Pferden reitend. Bei einem Dorfe das 
uns Arabah genannt wurde ſtillte ein Arabiſches Bauern: 
weib unſren Durſt, mit dem Waſſer das ſie aus dem 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. III. Bd. 11 
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nahe bei den Häußern gelegnen Brunnen ſchöpfte. Wir 
zogen weiter im Schatten der Felſenwände durch ein 
enges, grünendes Thal hin, das ſehr reich an ſeltnen In⸗ 
ſekten und Pflanzen war. An ſeinem Ende lag von 
Baumpflanzungen umgeben das ſtattlich ausſehende 
Dſchennin (Ginäa) vor ung’, in der weiten von Gilboas 
Bergen begränzten Ebene. Hier endet die Landſchaft von 
Samaria und jene von Galiläa beginnt. 


Das Uebernachten im Freien hatte für uns einen 
ſolchen Reiz gewonnen, daß wir auch heute uns nicht 
entſchließen konnten in dem Städtlein einzukehren, ſondern 
wir wählten uns nahe bei dieſem den Schirm und Schat— 
ten eines alten Feigenbaumes zu unſrer Ruheſtätte, welche 
an ein Dickicht der Bäume und Geſträuche angränzte, 
durch das ein kleines Bächlein ſeinen Lauf nimmt. Brod 
und Milch, dazu auch einige Eier empfiengen wir aus 
dem Orte. Für das Auge bot Dſchennin, außer dem 
Anblick der anſehnlichen Moſchee und den Ruinen eines 
chriſtlichen Kloſters nichts dar, das die Aufmerkſamkeit 
hätte an ſich ziehen können; ſtatt der Mauern, von denen 
ſich die verfallenen Reſte zeigen, iſt der Ort von einem 
Dickig der ſtachlichen Opuntienfeige umzogen. Wenn aber 
auch dem Auge hier nicht viel Unterhaltung ward, ſo 
empfieng dieſe doch das Ohr, denn ein Brautzug der in 
Dehennin ſtatt fand ließ weithin über die nächtlich ſtille 
Ebene ſeine Jubeltriller der Frauen und die gellend laute 
Muſik vernehmen; auch ein ſonderbares Geſchrei vorüber⸗ 
ziehender Vögel hörten wir in dieſer Nacht, das uns an 
die alte Sage vom wilden Heer erinnerte. — Die Höhe 
unſers Nachtlagers über dem Meeresſpiegel ergab ſich aus 
den Meſſungen zu 515 Par. Fuß. 
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Dienſtags den 18ten April waren wir ſchon mit 
Sonnenaufgang zur Weiterreiſe gerüſtet und bald nach 
ſechs Uhr fanden wir uns in der weiten, grünenden Ebene 
von Jeſreel; auf dem Blumengefilde von Esdrelom. Es 
iſt dieß eine Gegend, an welcher das Auge des Fremd— 
linges und Pilgrims ſich nicht ſatt ſehen kann, er mag 
nun zunächſt den Reichthum des Bodens oder die Schön⸗ 
heit der benachbarten Gebirge, oder die an ihren Fuß 
und in den Thälern zerſtreuten Orte betrachten und hier⸗ 
bei ihrer Geſchichten gedenken. Dabei war der Morgen 
ſo ſchön, die Luft ſo balſamiſch, in unſren Gliedern ein 
ſolches Gefühl von Leichtigkeit, daß es uns, auch wenn 
wir, wie dieß hier meiſt geſchahe zu Fuße durch die blu⸗ 
migen Felder hingiengen, ſo zu Muthe war, als würden 
wir von der ſanften, weichen Luft getragen. Am mei⸗ 
ſten fiel das von der Morgenſonne beleuchtete Gebirge 
Gilboas zu unfrer Nechten ins Auge und in der Erinn— 
rung wachte der Klaggeſang Davids um Saul und Jo— 
nathan auf. „Die Zierde Israel iſt auf deinen Höhen 
erſchlagen, wie ſind die Helden gefallen! Sagets nicht 
an zu Gath, verkündet es nicht auf den Gaſſen zu As⸗ 
dod, daß ſich nicht freuen die Töchter der Philiſter, daß 
nicht frohlocken die Töchter der Unbeſchnittnen. Der Bo⸗ 
gen Jonathan wich nie zurück, das Schwert Saul iſt nie 
leer wiedergekommen; Saul und Jonathan liebreich und 
holdſelig in ihrem Leben ſind auch im Tode nicht geſchie⸗ 
den; ſie waren leichter denn die Adler und ſtärker denn 
die Löwen. Ihr Töchter Israél weinet über Saul. — 
Jonathan iſt auf (Gilboa's) Höhen erſchlagen. Mir iſt 
wehe um dich, mein Bruder Jonathan; gar wonnig warſt 
du mir; deine Liebe iſt mir ſonderlicher geweſen, denn 

11 * 
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Frauenliebe iſt. Wie ſind die Helden gefallen und die 
Streitbaren umgekommen!“ ) 

Am Fuße der ſchönen, wellenförmig gerundeten, von 
grünen Einbuchtungen durchzogenen Gebirge Gilboas liegt 
Zerin, das alte Jesreel, der Ort auf deſſen Namen ein 
Gewicht der vielen großen Blutſchulden aber auch der 
Verheißungen ruhet *). Hier in der Nähe bei Ain 
(am Quell Tubania) lagen Israéls Heere vor der 
unglücklichen Schlacht mit den Philiſtern, in welcher Saul 
und ſeine Söhne fielen. Auch am Abhange der weſtlichen 
Berge, welche dem Gilboa gegenüber die ſchöne Ebene 
begränzen, zeigten ſich im Glanz der Morgenſonne meh⸗ 
rere Ortſchaften deren eine unſre Mucker uns Sili, die 
andre Om el Bachem (Mutter der Kohle) nannten; dort 
weiter gegen Norden lag auch Thaanach, die Denkſtätte 
von Baraks Siege über das Heer der Canaiter und über 


Siſſera den Feldhauptmann. Wenn von Gilboas Höhen 
das Klagelied ertönet über Israels blutigen Jammer und 


den Tod ſeiner Helden, dann antwortet ihm gegenüber 


auf den Hügeln von Thaanach der Triumphgeſang des 
Barak und der Debora, der Mutter in Israel: „Die 
Könige kamen und ſtritten, da ſtritten die Könige Canaan, 
zu Thaanach am Waſſer Megiddo; ſie nahmen nicht 
Silbers Gewinn. — Vom Himmel ward wider ſie ge— 
ſtritten; die Sterne in ihren Bahnen ſtritten wider Siſſera. 
Der Bach Kiſon wälzte ſie, der altberühmte Bach, der 
Bach Kiſon. Tritt meine Seele auf die Starken. 

raſſelten der Pferde Füße vor dem Zagen; dem 9 
ihrer mächtigen Reiter. — Alſo müſſen umkommen, Herr, 


) 2. Sam. 1, V. 19 — 27. **) 1. Kön. 21; Hoſea 2, 


2 


da 
. 
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alle deine Feinde! Die Ihn aber lieb haben müſſen ſeyn 
wie die Sonne aufgehet in ihrer Macht ).“ 

Ein andrer Anblick that ſich weiterhin unfern Augen 
auf, mächtig und hehr wie ein Ferngeſicht der von oben 
kommenden Begeiſterung. Die Berge Gilboas zogen ſich 
allmälig zurück, die Höhen des Hermon traten jenſeit 
des Thales hervor und hinter und neben denſelben erhub 
ſich, wer ſollte ihn an feiner vor allen Bergen ausgezeich- 
neten Form nicht erkannt haben, — der Thabor. Bei 
dieſem Anblick erwachte in der Seele das Lied Ethans 
des Esrahiten “*). Ich will fingen von der Gnade des 
Herrn ewiglich und ſeine Wahrheit verkündigen mit mei— 
nem Munde für und für. — Herr Gott Zebaoth, wer 


iſt wie du ein mächtiger Gott? und deine Wahrheit iſt 


um dich her. Norden und Süden haſt du geſchaffen, 
Thabor und Hermon jauchzen in deinem Na— 
men. Gerechtigkeit und Gericht iſt deines Stuhles Fe⸗ 
ſtung; Gnade und Wahrheit ſind vor deinem Angeſicht. 
Wohl dem Volke, das (Dir) frohlocken kann. Sie werden 
über deinen Namen täglich frölich ſeyn, denn du biſt der 
Ruhm ihrer Stärke.“ 

Auf dem Gipfel des Hermon ſtehet eine Moſchee, 
deren anſehnliches Gebäude weithin über das Land ſicht— 
bar iſt; unten im Thale aber, am Fuße des Höhenzuges 


des Hermon zeigte ſich, minder augenfällig als die Mo— 


ſchee des Berggipfels, aber dennoch eine lieblichere Er— 
ſcheinung, zur Rechten unſers Weges Sulim, das Sunem 


der heiligen Schrift. Hier lebte die Sunanitin, die 


Freundin des Mannes Gottes Eliſa, die der Herr frölich 
machte und tief betrübte, und welcher er wiedergab was 


— 


*) Richt. 5, V. 19 — 22 und V. 31. E Pf. 89. 
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er ihr genommen, durch ſeine wunderbare Hand, weil ſie 
nicht abließ vom Hoffen und vom Glauben ). 

Der Boden des Gefildes Jeſreel oder Esdrälon iſt 
ein Feld des Getraides, deſſen Samen keine Menſchen— 
hand ausſäet, deſſen reife Aehren kein Schnitter erntet. 
Denn wenigſtens der größeſte Theil des Getraides, in 
deſſen hohen Halmen die Maulthiere bis an den halben 
Leib verdeckt gehen, ſäet ſich von ſelber aus den reifen 
Aehren aus, deren Ueberfülle kein Bewohner des Landes 
benutzt und genießt. Die Heerden der Schafe und Zie— 
gen ſo wie der Stiere, treten in dieſem verwilderten 
Saatfelde der Natur mehr nieder als ſie abweiden; der 
Eber vom Thabor und Carmel wühlet ungeſcheucht und 
verborgen hinter dem hochwüchſigen Grün den fetten Bo— 
den um und zuweilen erſchleicht in dieſem Verſteck des 
Grünes auch der Leopard, wenn der Hunger ihm vom 
Gebirg herabführte, ein Thier der Heerde. Unter den 
hohen Halmen der Gräſer zeigen ſich die buntfarbigſten 
Blumen namentlich aus der Familie der Liliengewächſe, 
aus der wir hier einige neue, noch unbeſchriebene Arten 
fanden und ſammleten. Bei einem Zeltendorfe der Be— 
duinen, welches etwas ſeitwärts von unſerm Wege lag, 
erquickten wir uns reichlich an der vortrefflichen, ſauren 
Schafmilch. Langſam ſchleicht hier ein Waſſer durch den 
ſumpfigen Grund, das gegen Nordweſten, dem Kiſon 
zuſtrömt. 

Mittag war ſchon vorüber da wir uns dem Ufer 
des altberühmten langſam fließenden Kiſon naheten, der 
ſo wie er an dieſer Stätte und zu dieſer Jahreszeit er— 
ſcheint bei uns zu Lande kaum den Namen eines Flußes 


*) 1. Kön. 4, V. 8 37. 
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empfangen würde. Dennoch geht er an manchen Stellen, 
wo ſein Bett ſich in den fruchtbaren Grund grub, ſo tief 
und ſchlammig als die Unſtrut. Faſt unmittelbar jenſeits 
der Furth des hier ſeichteren Flüßleins ſteigt der Weg 
berganwärts, zuerſt eine reichliche halbe Stunde ziemlich 
ſteil und beſchwerlich, dann zieht er ſich ohngefähr eben 
ſo lang (abermals eine reichliche halbe Stunde) neben 
einer grünenden Schlucht, welche ein wenig Waſſer hat, 
allmäliger aufwärts nach der Höhe, die jedoch nicht der 
eigentliche Gipfel des Berges, ſondern nur der höchſte 
Punkt der Straße iſt. Hier findet ſich ein Brunnen, an 
welchem unſre Maulthiertreiber ihre Thiere tränkten; 
Pilgrime die zum Oſterfeſte zogen und von denen uns 
auf unſrem heutigen Wege ſchon ganze Schaaren begeg⸗ 
net waren, weilten hier, unter ihnen eine Frau, an 
welcher wir die ſeltſame Sitte des Naſenſchmuckes (Ringe 
mit edlem Geſtein, die am rechten Naſenflügel befeſtigt 
waren) bemerkten. 

Von der Höhe am Brunnen ſenkt ſich der Bergab⸗ 
hang allmälig gegen Norden hinab. Ich war vorausge⸗ 
gangen; im nahen Anblick von Nazareth, bei einer Heiz 
nen, natürlichen Grotte, wartete ich der Freunde. Die 
Hausfrau hatte in der grünen Bergſchlucht jenſeits des 
Brunnen eine lebendige Landſchildkröte gefangen, die 
wir ſpäter wohlbehalten mit ins Vaterlandes brachten 
und der Hand eines lieben Freundes übergaben; unter 
den Pflanzen, welche die jungen Freunde am Berge ge— 
ſammelt hatten, prangten die gelben anſehnlichen Blüthen 
des Acanthus. Wir kamen auf Sturmwindsflügeln nach 
dem ſtillen, guten Nazareth; denn ein Orkan aus Südoſt, 
welcher ganze Wolken von Staub und Sand mit ſich 
führte, hatte ſich aufgemacht und trieb uns zur Eile an, 
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welcher er, da wir ihn zum Glück im Rücken hatten, 
ſogar günſtig war. Das große Gebäude des Lateiniſchen 
Kloſters, das einer Veſte gleicht, war bald erreicht; 
die Väter deſſelben waren ſo eben zum Nachmittags— 
Gottesdienſt in der Kirche verſammelt; dennoch fanden 
wir Männer ohne Schwierigkeit Zutritt unter das feſte 
Obdach des Kloſters, während die beiden Frauen, weil 
hier ſtrenge Clauſur iſt, noch im Hofe unter dem beweg— 
lichen Obdach der Staub- und Sandwolken, das der 
Sturm bald aufbaute, bald wieder niederriß, verweilen 
mußten. Endlich kam der Prior; wir überreichten unſre 
Empfehlungsſchreiben aus Jeruſalem und fanden die herz— 
lichſte Aufnahme. Für uns Männer war freilich bald 
ein Unterkommen in einem Seitengebäude des Kloſters felber 
gefunden, aber mit der Aufnahme der beiden weiblichen 
Pilgrime hatte es dießmal große Schwierigkeit. Das Erd— 
beben vom Iten Januar hatte das Pilgerhaus, das an 
der gegenüberſtehenden Seite des Hofes zur Aufnahme 
ſolcher Gäſte beſtimmt geweſen war, ganz niedergeſtürzt, 
und obgleich an ſeinem Wiederaufbau rüſtig gearbeitet 
wurde, fand ſich doch noch kein einziges bewohnbares 
Zimmer in ihm. Indeß brachte man die beiden vorläufig 
unter ein Obdach und bald wurde ihnen in einem andren 
kleinen Häuslein des Kloſterhofes das Zimmer eingeräumt, 
welches gewöhnlich ein Schreiber oder Rechnungsführer 
des Kloſters bewohnte, der gerade verreiſt war. Dieſes 
wurde dann während unſers Aufenthaltes in Nazareth unſer 
gemeinſames Speiſezimmer am Mittag und Abend, und 
bei Nacht die Ruheſtätte der Reiſegefährtinnen. Ein Um- 
ſtand erſchien mir bei der Geſchichte dieſer kleinen Unbe— 
quemlichkeiten und ihrer Veranlaſſung denkwürdig. Nach 
einem früheren Plan unſrer Reiſe, nach welchem wir 
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zuerſt Paläſtina, dann Aegypten und den Sinai beſuchen 
wollten, ein Plan der noch in Smyrna uns vorſchwebte 
hatten wir die Adventszeit in Jeruſalem, Weihnachten in 
Bethlehem, das neue Jahr in Nazareth zubringen wollen. 
Wäre dieſer Plan durch eine paſſende Schiffsgelegenheit 
begünſtigt worden und gelungen, dann hätte uns, menſch— 
lich geſprochen, das Erdbeben vom erſten Januar gerade 
in der Mittagsſtunde in dem Zimmer des damals zuſam— 
mengeſtürzten Pilgerhaußes beiſammengefunden, und in 
demſelben Augenblick wo auch ein Theil des niederbre— 
chenden Portales der Kirche mehrere unter ihm ſtehende 
Kinder und Erwachſene zerſchmetterte, auch uns unter 
den Trümmern begraben können. 1 

Der Sturm hatte ſich gelegt, der Himmel war wie— 
der heiter geworden; wir beſchloſſen noch heute unſern 
Antrittsbeſuch in der Stadt und ihrer Umgegend zu ma— 
chen. Nazareth liegt in dem muldenförmig anſteigendem 
(weſtlichen) Ende eines Thales des Kreidekalkes, deſſen 
rundliche Höhen in vielfache Schluchten getheilt ſind und 
das gegen Oſten allmälig zur Ebene abfällt. Die Höhe des 
Thales über dem Meere miſſet da, wo Nazareth liegt, 
821, jene der Ebene am weſtlichen Fuße des Thabor 
439 Par. Fuß. Dagegen ſteigen die Höhen, welche zu⸗ 
nächſt der Stadt in Weſten, Südweſt und Nordweſt das 
Thal umgürten, bis zu einer Höhe von 1500 bis 1600 
Fuß an und gewähren die Ausſicht zugleich nach dem 
beſchneiten Gipfel des Libanon und Antilibanon und nach 
dem Spiegel des Mittelmeeres. Ich habe an wenig ans 
dern Gegenden die Züge der Freundlichkeit und Milde 
mit jenen des hohen Ernſtes ſo vereint gefunden als an 
der von Nazareth; das blumenreiche Thal iſt eine immer 
jugendliche Mutter, welche nur der Pflege und Ernäh— 
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rung ihres Lieblinges: des Menſchen gedenkt, das Gebirge 
ein lehrender Vater, der den Blick auf die Höhen wie 
auf die Tiefen hinleitet. Die Palme, obwohl vereinzelt, 
gedeihet in Nazareth, beſſer aber noch die Orange, die 
gewürzhafte Feige, der Oelbaum, die Granate, unter den 
Früchten des Feldes aber die Baumwolle. Das Thal, 
gegen Nord und Weſt geſchützt, ſtehet dennoch den Nordoſt⸗ 
und Oſtwinden offen, und, wenn auch nur ſelten, wird 
dennoch in einzelnen Jahren und auf einzelne Tage die 
Kälte des Winters für die nur ſchlecht gegen ſie geſchütz— 
ten Bewohner empfindlich. 

Die Stadt ſelber glich damals, da wir ſie ſahen, 
einer von tiefem Wehe heimgeſuchten Trauernden, welche 
nach der alten Sitte des Landes das Haupt mit Aſche 
beſtreut, auf den Haufen des Schuttes ſaß; denn das 
große Erdbeben hatte ganze Häußer darniedergeſtürzt, 
andre aber ſo zerriſſen und baufällig gemacht, daß ihre 
leichtgebaute Schönheit dahin war. Wir beſahen zuerſt 
die Stätte unſers Aufenthaltes: das lateiniſche Kloſter. 
Ein eignes Nebengebäude deſſelben iſt zu einer Schule 
eingerichtet, in welcher eine ziemliche Anzahl größerer und 
kleinerer Schüler von etlichen Vätern des Kloſters im 
Schreiben und Leſen des Arabiſchen, im Rechnen und 
nebenbei auch im Italieniſchen oder Spaniſchen unter— 
richtet werden. Die Kirche (der Verkündigung) die in 
ihrer jetzigen Form nicht viel über hundert Jahre alt iſt 
hat einen verhältnißmäßig bedeutenden Umfang und iſt 
von gefälliger Bauart. Sie iſt nur ein neuer Aufbau 
jener oft (namentlich im Jahr 1263) von Grund aus zer— 
ſtörten und wieder aufgebauten älteren Kirche, deren 
erſte Grundlage Helena, die Mutter der Erbauung, an der 
Stelle veranlaßte, an der einſt das Haus der Maria 
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geſtanden. Das eigentliche Heiligthum dieſer Kirche iſt 
jenes vormals unterirdiſche Gemach, in welchem die 
chriſtliche Andacht die Stätte der Erſcheinung des Engels 
und der Verkündigung verehrt; zwei Säulen, davon die 
eine in der Mitte abgebrochen iſt, bezeichnen die Orte 
wo Maria ſtund und wo der Engel ſie begrüßte. Außer 
dieſem zeigen die Mönche noch ein andres Zimmer oder 
Felſengemach, welches, während die erkohrene Jungfrau 
die heilige Eliſabeth beſuchte, von einer Freundin bewohnt 
war. Etwas ſeitwärts von der Stadt findet ſich, am 
Fuße des anſehnlichen Griechiſchen Kloſters, in einer 
Schlucht des Gebirgsrandes ‚ der Brunnen der Maria. 
Sowohl dieſes Kloſter als auch ſeine nächſte Umgebung 
waren voller Griechiſcher Pilgrime; ganze Familien von 
dieſen hatten im Schatten der Bäume ihr Lager aufge⸗ 
ſchlagen, denn Nazareth iſt bei den Wallfahrten ein Haupt⸗ 
punkt des Ausruhens. In der Stadt ſelber wird in 
einer Art von kleinen Kapelle die Stätte verehrt, da So: 
ſephs, des Pflegvaters Haus ſtund „in welchem Jeſus 
als Kind mit ſeinen Eltern lebte und ihnen unterthan war. 
In einer Bergſchlucht an der Südweſtſeite der Stadt wird 
den Pilgrimen eine natürliche Grotte (Kapelle) gezeigt, 
in der ſich, gleich einem niedren Tiſche, eine Felſenplatte 
findet; hier ſollte der Herr auch nach ſeiner Auferſtehung 
mehrmalen mit ſeinen Jüngern verweilt haben. Gegen 
Abend kehrten wir ins Kloſter zurück, in welchem die 
guten Väter aufs Trefflichſte für unſre Bewirthung ge— 
ſorgt hatten. Denn außer dem köſtlichen Libanonwein 
trug man uns Fleiſch vom wilden Schweine auf, einer 
Thierart die in dieſer Gegend nicht ſelten iſt. Auch nach 
dem Abendeſſen ergiengen wir uns noch während der 
Dämmrung im Garten des Kloſters, der zwar minder 
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ſchön gelegen als jener von St. Johann, dennoch eine 
nicht minder ſorgfältige Pflege verräth. Die Mönche 


von Nazareth bauen unter anderm auch Tabak an, aus 
welchem fie eine Art von Spaniol bereiten, welcher dem 


beſten Spaniſchen nicht nachſtehet. 


Mittwochs, den 19ten April machten wir uns auf | 


zum Beſuch des Thabor. Der Weg führt, am Marien⸗ 
brunnen vorüber, den hohen Berg hinan, jenſeits wel— 
chem ein zweiter Bergkeſſel ſich dem Auge eröffnet, der 
mit jenem von Nazareth nach der Ebene Esdrälon ſich 


hinabſenkt. Wir zogen am Abhange des Berges neben 


dieſem Bergkeſſel hin, dann ſenkt ſich der Weg hinab nach 
einem niedrigeren Bergſattel, der die Verbindung zweier, 
einander gegenüberſtehender Höhen bildet. Sein gras— 


und buſchreicher Boden wird von Aegilopseichen beſchat- 


tet, deren dicht belaubte Zweige ſich weithin ausbreiten; 
in den Gebüſchen ſangen Vögel, von dem Geſchlecht unſ— 


rer einheimiſchen Sänger, ihr Morgenlied. Wir hat⸗ 


ten, von Nazareth hieher, anderthalb Stunden Zeit ge— 
braucht. 


Eine Wanderung durch eine Gegend wie dieſe hier, 
in den Morgenſtunden eines Frühlingstages, müßte in 


jedem, auch dem hiſtoriſch unwertheſten Welttheile, Herz 
und Sinnen beleben und erquicken; wenn ſich aber zu 


den aufregenden Eindrücken auf die äußren Sinnen, im 


Innren der Gedanke geſellt, daß hier durch dieſen grü— 


nenden Eichengrund der Weg zum Thabor gehet, daß 


dieſes da die Auen und Berge von Galiläa ſind, auf 


denen der Fuß Deſſen, durch welchen alle enen und 
Völker der Erde geſegnet ſind, in den Tagen Seines 


Fleiſches am öfterſten wandelte, dann wird mit dem Leibe 
zugleich auch die Seele ſich erheben und der Geiſt ſich 


\ 
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freuen an einem Naheſeyn, deſſen Kräfte zwar überall, 
hier aber in beſondrer Stärke ihn berühren. Wenn auch 
nicht die Stätte der längſt zerſtörten Kirche von Kabula, 
wie die chriſtliche Sage des Landes dieſes beſtimmte, der 
Ort des Gebirges war, wo der Herr nach ſeiner Auf⸗ 
erſtehung fünfhundert Jüngern auf einmal erſchien und 
ihren Glauben ſtärkte; ſo war doch gewiß eine dieſer 
nachbarlichen Höhen die Stelle jenes ſeligen Wieder— 
ſehens. 

Der letzte Theil des Weges zieht ſich über einen 
ſanften Abhang nach der Ebene des Kiſon hinab, auf 
welcher ſich der Thabor, abgeſchieden von allen Nach⸗ 
barbergen wie ein Altar im Felde erhebt. Dieſer Naſi⸗ 
räer unter den Bergen trägt ſchon in feiner auffallend 
ſymmetriſchen (runden) Form ein Gepräge des Außer⸗ 
ordentlichen: Fragte man den Pilgrim aus fremden Lande, 
der noch nie eine Beſchreibung vom Thabor hörte oder 
las, indem man ihn hinſtellte auf die Ebene vor den 
den Karmel und Gilboa's Höhen, vor Hermon und Her— 
monim: welche von allen dieſen Höhen hältſt du für den 
heiligen Berg? ) er würde ohnfehlbar auf dieſe einſam 
im Felde ſtehende, grünende Felſenwarte hindeuten. Denn 
wie dem Angeſicht eines Menſchen, welcher zur That der 
höheren Begeiſterung beſtimmt war, glaubt man dieſem 
Itabyrion es anzuſehen, daß Der, welcher ihm ſeine 
Geſtalt gab, mit ihm Gedanken einer künftigen Verherr⸗ 
lichung hatte. 

Nur wenig über das Thal und das Bette des Ki— 
ſon erhöht liegen zwei Ortſchaften, am Fuß des Ber: 
ges nachbarlich beiſammen, in der einen Cnördlicheren) 


*) 2. Petr. 1, V. 18. 
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von dieſen, Dabury genannt, verweilten wir einige Au— 
genblicke um uns an der gewöhnlichen Gabe des Landes, 
an geronnener Milch zu erquicken, dann ſetzten wir 
unſre Füße weiter. Ueber und neben manchen Trümmern 
älterer wie neuerer Gebäude Dabury hatte in alter Zeit 
auch eine Chriſtenkirche) giengen wir anfangs allmäliger 
aufwärts durch die Felder; das ſtärkere Anſteigen beginnt 
erſt da, wo ſich auf dem breiteren Fußgeſtell des unteren 
Drittels (2) des Berges ſein eigentliches rundliches, mit 
Wald und Gebüſch begränztes Haupt erhebt, deſſen Schei— 
tel eine nur wenig gegen Weſten geſenkte Ebene bildet. 
Das Aufſteigen von Dabury bis zum öſtlichſten choͤchſten) 
Punkt des Scheitels hatte gegen 1% Stunden gedauert; 
die Gebirgsart, aus welcher der Thabor beſteht, iſt 
Kreidekalk. 

Oben am waldigen Gipfel war ich vorangegangen 
und hatte mich, ohne dieß zu bemerken, von dem Wege, 
den meine Freunde nahmen, entfernt. Doch wer würde 
auch da, in dem Luſtgefilde des Thabor es innen werden, 
daß er allein ſey und einer menſchlichen Unterredung be— 
gehren. Iſt doch hier jeder Odemzug, der mit dem Duft 
der balſamiſchen Geſträuche zugleich in die Bruſt dringet, 
iſt doch ſelbſt der unmerkliche Schlag des Herzens ein 
Sprechen des Lebens mit ſeinem Quell und Anfang. 
Wenn dort, wo in das dunkle Grün der Wallnußbäume 
der ſchlanke Azedarach ſeine lilafarbenen Blüthentrauben 
verwebt; wo mit dem Roth der eben aufbrechenden Roſe 
das gelbliche Weiß der Storaxblüthe ſich vermiſchet, oder 
wenn auch dort, wo am Stamme der alternden Piſtazie 
der Epheu emporklimmt und am Saum des Eichenwaldes 
die Geſträuche des Alhaghi wie des Ladans grünen, der 
Anblick der zerſtörten Kloͤſter und Chriſtentempel ein Zug 
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werden wollte, hinab zu Gedanken der Trauer, dann 
wirket alsbald dieſem abwärts gehenden der Zug eines 
„freudigen Geiſtes“ entgegen, der die Seele hoch empor⸗ 
hebt über alles Leid und alle Trauer der Erde. Wie 
das Gold unter den andren Metallen, ſo iſt der Thabor 
der ſchönſte unter allen Bergen der Erde; gleich einem 
Thautropfen auf dem Blatt der Roſe, der auf ſeiner 
klaren Fläche den blauen Himmel und den Strahl der 
Sonne abſpiegelt, ſtehet der „heilige Berg“ da über der 
grünenden Ebene von Esdrälon und die Erinnerungen 
die in dem Schatten ſeiner Eichen erwachen ſind herrlicher 
als der Strahl der Sonne und das Blau des Himmels 
im Spiegel des Thautropfens. Aber auch ohne dieſe Erin- 
nerungen würde der bloße natürliche Eindruck, den dort 
die blühende grünende Nähe wie die weithin ſichtbare 
Ferne auf die Sinnen machet, in jedem Wandrer der 
den Thabor beſteigt einen Nachhall der Worte: „hier iſt 
gut ſeyn“ erregen. An ſich ſelber erſcheint die Höhe von 
1748 Par. Fuß, bis zu welcher der Berg der Berge 
nach unſrer barometriſchen Meſſung über den Meeresſpie⸗ 
gel emporragt, keine ſehr bedeutende. Abgeſehen jedoch 
davon daß die Thalſohle unterhalb Dabury nur 438 Fuß 
Höhe hat und daß mithin die Linie des ſenkrechten Aufſteigens 
von hier an bis zum Scheitel über 1300 Fuß miſſet, ragt 
auch dieſer Scheitel um mehr denn 200 Fuß über die 
Berge ſeiner Nachbarſchaft, und die Ausſicht von ſeiner 
Höhe fußet am Spiegel des Tiberiasſees auf einer Tiefe 
welche um mehr denn 535 Fuß unter das Meeresniveau 
zeſenkt iſt. Die ſenkrechte Linie der Erhebung vom Ufer 
enes nachbarlichen Sees bis zum Gipfel des Thabor 
ommt mithin nahe an 2300 Fuß. Es iſt jedoch vor allem 
zie Stellung, in der Mitte zwiſchen der wunderbaren Tiefe 
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in Nordoſten, den großen Höhen in Norden und an dem 
Thore der weiten Thalklüfte zwiſchen dem Carmel und 
dem Gebirgsſtock Gilboas, zwiſchen Ephraims und Ju— 
däas Höhen, was der Ausſicht vom Thabor ihre ganz be— 
ſondre Kraft giebt. Denn auf den ſcharfen dunklen Far— 
benton, den der Anblick des Tiberiasſees und der mitten 
innen liegenden Ebene giebt, antwortet wie das Echo 
von einer fernen Gebirgswand das blendende Weiß des 
Schnees auf dem Gipfel des Antilibanon; neben das 
tiefe, dunkle Blau der Berge Ephraims und Judäas ſtellt 
ſich das bleiche Grün der Berge Gilboas und des nach⸗ 
barlichen kleinen Hermon hin. 

Es war ein Unfall jener Art, dergleichen uns meh— 
rere auf dieſer Reiſe begegneten, daß unſer kunſtverſtän— 
diger Freund, der Maler Bernatz, an dem Morgen an 
dem wir von Nazareth nach dem Thabor giengen, nicht 
ſogleich bei uns war, ſondern in der Nachbargegend be— 
ſchäftiget, erſt ſpäter uns nachkam, jo daß er nur zur 
Zeichnung des Berges ſelber, wie derſelbe unten vom 
Thal des Kiſon erſcheinet, nicht zu jener des Panoramas 
der Ausſicht, die man oben hat, Zeit gewinnen konnte. 
Ich beſchreibe deshalb nur in einigen Zügen die Haupt— 
fäden des Gewebes der Höhen und Tiefen das man von 
dem Berge aus überſchaut. Tief in Süden glaubten 
einige von uns den Spiegel des todten Meeres zu ſehen, 
doch war dieſer Anblick, bei der Stellung der Sonne 
gegen das Auge höchſt ungewiß und undeutlich. Deſto 
deutlicher war der des Genezarethſees und eines Theiles 
des Jordansbeckens, deſſen gegenüberſtehende Höhenränder 
wenigſtens durch ihre Farben und Schatten ſich unter- 
ſcheiden. Vom Jordan her ziehen ſich in faſt ſüdweſtlicher 
Richtung drei bis vier Reihen von Bergrücken hinter und 

neben 
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neben einander herüber, deren ſüdlichere mit dem Gebirg 
von Samaria ſich verbinden, die nördlicheren aber nach 
der Ebene Jesreel abfallen. Das Gebirge von Dſcholan, 
im Oſten des Tiberiasſees und des Jordans erſcheinet, 
beſonders in ſeinem nördlicheren Verlaufe auch vom Thabor 
aus noch von bedeutender Höhe, namentlich aber blickt man 
nach Saphet als auf einen höher gelegnen Punkt hinan 
und ſelbſt in Weſt und Nordweſten von Nazareth ſtellt 
ſich das Gebirge als eine hohe Mauer vor die freie Aus— 
ſicht nach dem Mittelmeere, welche dennoch an einigen 
Stellen ſich öffnet, ſo daß der Thabor ein Anhaltspunkt 
für die genaueſten trigonometriſchen Meſſungen der verſchied— 
nen Höhen jener Waſſerſpiegel des Oſtens und Weſtens 
werden könnte. a 
| An den beſchatteten Gemäuern der zerſtörten Klöſter 
vorüber, dann über die freie, von hochwüchſigem, ver— 
wildertem Getraide hinweg und durch eine Art von ver— 
fallenen Thorweg war ich meinen Reiſegefährten voran 
nach den Trümmern jener anſehnlichen Veſte gekommen, 
welche die Sarazenen gegen Anfang des dreizehnten Jahr— 
hunderts als Zeichen ihres nahe vollendeten Sieges über 
das Reich der Chriſten auf dem Thabor erbauten. Auf 
einer Baluſtrade des alten Burggemäuers lag ein ſchla— 
fender Mann, in der Kleidung des hieſigen Arabiſchen 
Volkes; er ſelber, der Schlafende, hätte kein Bedenken 
erregt, deſto nöthiger aber ſchien es mir zu forſchen ob 
nicht wachende Männer derſelben Art im Gemäuer ver— 
borgen ſeyen, denn ich hatte nicht einmal einen Stock zur 
Abwehr bei mir. Mein Bedenken wurde indeß gehoben 
da ich einen Blick in das neben dem Schlafenden liegende 
Buch warf, welches mich in ihm den Chriſten erkennen 
ließ, denn es war ein altes, chriſtliches Andachtsbuch in 
v. Schubert, Reife i. Morgld. III. Bd. 12 
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Syriſcher Sprache. Der Mann erwachte und ſchien an— 
fangs über den Anblick eines neben ihm ſtehenden, frem— 
den Menſchen, der in ſeinem Buche blätterte, etwas bes 
troffen; mit verlangender Miene ſahe er nach ſeinem 
Schatz und ſteckte das Buch ſogleich, da ich es ihm zu— 
rückgab, in ſeinen Pilgerſack, der ihm zum Kopfkiſſen ge— 
dient hatte. Wir wurden indeß bald mit einander bekannt 
und ſpäter erfuhr ich von ihm daß er hieher gekommen 
ſey um vierzig Tage lang in der Einſamkeit des Thabor— 
gipfels zu wohnen und zu beten. Drei Viertheile dieſer, 
von ihm zu frommen Uebungen beſtimmten Zeit waren 
ſchon vergangen, das letzte Viertel, bis zur Feier des 
diesjährigen Oſterfeſtes der Orientaliſchen Chriſten war 
noch übrig; die Hirten und Dorfbewohner der Nachbar- 
ſchaft verſorgten den Einſiedler von Zeit zu Zeit mit Brode; 
ſein Pilgerſack enthielt einen Vorrath getrockneter Früchte; 
zum Getränk diente ihm das Waſſer einer Ciſterne, nahe 
bei der Stätte der zerſtörten Eliaskirche. 

Die Reiſegefährten, bei denen auch meine Hausfrau 
ſich befand, waren indeß herbeigekommen, wir genoſſen 
nun gemeinſam der Ausſicht am Gemäuer der Feſte, 
deren einzelne Punkte, ſo weit dieß nöthig war, der Sy— 
riſche Chriſt und ein Mann aus Dabury, der mit den 
Freunden gekommen war, uns benannten und erläuterten. 
Zu unſren Füßen, im Thale das zwiſchen dem Thabor 
und Hermon ſich hinziehet, liegt jenes Nain, an deſſen 
Thore einſt der Herr den Sohn der Wittwe aus den 
Todten zurückrief; nicht weit hiervon ein andres Oertlein 
erinnert auf andre Weiſe an den gewaltſamen Einbruch 
einer lebenden Gewalt in das Reich der Todten: es iſt 
Endor, wo die Magierin den Geiſt Samuels des Pro— 
pheten gewaltſam heraufführte vor Sauls Angeſicht. Sieg— 
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reicher jedoch und göttlich hehrer denn ſelbſt zu Nain 
brach die Macht des ewigen Lebens in das Reich der 
Sterblichkeit hier, auf dem Thaborgipfel herein, da Er 
ſelber, des Lichtes und des Lebens ewiger Anfang ſich 
vor den Augen der drei erwählten Jünger verklärte, alſo 
daß ſein Angeſicht leuchtete wie die Sonne und ſeine 
Kleider hell wurden wie der Blitz. Denn hier war es 
wo Moſes und Elias in der Klarheit des Himmels Ihm 
erſchienen und mit Ihm redeten von dem Ausgang, wel⸗ 
chen Er ſollte erfüllen zu Jeruſalem, während mächtiger 
noch denn Moſes und Elias und alle Kräfte der Himm— 
liſchen die Stimme des ewigen Vaters ſelber zeugete aus 
der Wolke, von Ihm, dem geliebten Sohne, „den wir 
hören, auf deſſen Wort wir merken ſollen“ ). Als das 
mals Petrus, ergriffen und dahingenommen von der Ent 
zuͤckung des Himmels ſprach: Herr, hier iſts gut ſeyn; 
laſſet uns drei Hütten machen, dir eine, Moſt und Elias 
eine, da wußte er nicht was er redete. Wußten viel: 
leicht, ſo fragt uns da unten in der nachbarlichen Ebene 
das Schlachtfeld von Hittin, auch jene Kämpfer für die 
ſichtbare Herrſchergewalt des Chriſtenthumes, welche den 
Wunſch des Jüngers Jahrhunderte hernach erfüllten und 
hier an dem Orte da es gut ſeyn iſt nicht bloß Hütten 
ſondern Tempel der Andacht errichteten, auch nicht was 
ſie machten? In der That, der Jünger der jetzigen Tage, 
wenn er hier, auf der Höhe des Thabor mit dem Geiſt 
der Geſchichte ſich unterredet, blickt in ähnliche Dunkel 
hinein als die waren, welche „die Tage der Erfüllung 
in Jeruſalem“ vor den Augen der erſten Jünger verhüll⸗ 


Matth. 17, V. 1 — 8; Marc. 9, V. 2 — 13. Luc, 9, 
V. 28 — 36. | | 
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ten. Welche Gegend vermag ſchmerzlichere Erinnerungen 
in der Seele des abendländiſchen Chriſten zu wecken denn 
dieſe da, über welcher ſich jener begeiſternde Glanz der 
Morgenröthe, der den Heldendrang der Kreuzzüge weckte, 
auflößte in ein armſeliges Nebelgewölk, aus dem ſich 
Blut ergoß, das, wie es ſchien, keinen ſchlafenden Keim 
des Lebens in dem benetzten Boden weckte, ſondern ver— 
geblich dahin gegeben war. Und dennoch, wenn auch 
Jene, die das Sehnen nach der Heimath der ewigen Pal⸗ 
men ergriff und dahinnahm, als ſie da, auf dem Boden 
des heiligen Landes, von welchem die Liebe bezeugt: hier 
iſt gut ſeyn, die bleibenden Hütten eines ſichtbaren 
Herrſcherreiches erbauen wollten, es nicht wußten was 
ſie thaten, ſo wußte dieß doch Er, welcher des Sehnens 
Urſprung und Endziel war. Wie das innre Bewegen, 
das im Herbſt die Schaaren der wandernden Vögel mit 
unwiderſtehlicher Gewalt ergreift und über Land und Meer 
dahinführt, wie der Trieb der Säfte, der in den Tagen 
des Frühlinges die Tauſende der Blüthen aus dem Frucht— 
baum herausdrängt ans Licht, an welchem die meiſten, 
gleich einer vergeblichen Ueberfülle verblühen und abfallen, 
ohne Frucht zu tragen, wie jeder Zug des Inſtinktes im 
niedreren Reiche der Sichtbarkeit ein Walten der Kraft 
iſt, die das Weſen der Leiblichkeit begründete und be— 
herrſcht, ſo war auch jenes Bewegen, das die Menſchen— 
ſeelen zu dem Werk der Kreuzzüge dahinriß, nicht von 
unten her, ſondern es kam von oben, aus einem An— 
wehen des Geiſtes, der dem Menſchen im Anfang den 
lebendigen Odem gab. Auch jene Zeit war nach ihrem 
Maaße eine ſolche, in welcher, wie der Mund der Wahr— 
heit von einer andern höheren Zeit bezeugte, das Himmel— 
reich Gewalt litt, und die ihm Gewalt thaten die riſſen 
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es an fih ). Wird nicht mit den Tauſenden der Blü— 
then, die wie eine Fülle der Verſchwendung ſich heraus— 
drängen und als ein vergebliches Wirken der Natur da— 
hinſtrömen auch jene tiefere innerlichere Kraft des Bau— 
mes wach, welche die Knospe weckt aus der die Frucht 
erwächſet, die dann feſt und daheim am Stamme bleibt? 
Oder iſt etwa die Aufregung, welche den jungen Schwarm 
der Bienen zur Begründung des neuen Staates treibt, 
nur für jene Auswandrer da und wird ſie nicht zugleich 
für die im Stocke zurückbleibende Menge ein Sporn und 
Antrieb zur neuen, verſtärkten Thätigkeit? 

Wie tief in den Zeiten der beginnenden Kreuzzüge 
der größere Theil der Abendländiſchen Chriſtenheit in die 
rohe Dumpfheit des Sinnengenuſſes und in jene fanatiſche 
Blindheit verſunken war, welche Belials Thaten und 
Chriſti Werk mit einander verwechslet oder doch nicht zu 


unterſcheiden vermag, das beweist uns eben jener Ab— 
ſchaum der damals neben den edleren Schaaren die das 


Krenz nicht nur äußerlich ſondern auch innerlich trugen, 


von Weſten her über den Oſten ſich ergoß. Eben dieſem 


Unrath, der nur zum Theil den geheiligten Boden be 
ſudelte meiſt aber ſchon auf dem Wege zum Ziel dem 


eignen, innern Verderben unterlag, wollen wir hier keines— 


weges das Wort reden fondern wie ſchon erwähnt, an 
ihm nur erkennen wie hoch die allgemeine Krankheit ge— 


fliegen war und wie, ohne ein neues Moment der Bes 


geiſterung und Belebung von oben die Chriſtenheit des 


Weſtens und ihre Herrſcherreiche bald daſſelbe Loos des 
geiſtigen Verderbens würde getroffen haben, welchem jene 
des Morgenlandes und das Reich der Byzantiner unter— 


* Matth. 11, V. 12. 
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lagen. Denn wenn jenes wilde Heer das im Jahr 1096 
unter Wilhelm dem Zimmermann und dem Grafen Enrico 
von Mainz, beſtehend aus zweimalhundert Tauſenden zu 
Fuß und drei Tauſenden zu Roß, aus Frankreich und 
Deutſchland auszog, eine Gans und eine Ziege vor ſich 
hertrieb, welche vom Geiſt Gottes beſeelt ſeyn ſollten und 
deshalb göttlich von ihm verehrt wurden?), fo bezeugte 
es hierdurch nur, was es ſchon durch feine Gräuelthaten 
gethan, daß es nicht von der Macht jenes Geiſtes gelei— 
tet ſey, welcher aus der Kraft des Kreuzes kommt und 
dieſes liebt, ſondern von der Macht jenes andern, fin— 
ſtren Geiſtes, der das Kreuz haſſet. Dieſer Geiſt, wel— 
cher nicht das Leben, ſondern den Tod der Menſchenſee— 
len ſucht und will, war es auch, der jene fanatiſch Ra— 
ſenden vor Meßburg (Moſony) in Ungarn, als ihre Ue— 
bermacht die Mauern der Stadt bereits gebrochen hatte 
und der Muth der Belagerten entwichen war, plötzlich 
dem Verderben preis gab, da ſie, ſtatt in die eroberte 
Stadt einzugehen von einem natürlich unerklärlichen 
Schrecken dahingeriſſen innen hielten und in verworrener 
Flucht ſich über einander ſtürzten. Weder die gottbegei— 
ſterte Ziege noch die heilige Gans konnten jetzt die Da— 
hingegebenen vor dem Schwert der Rache retten, das an 
ihnen die Tauſende der gräulichen Blutſchulden, die ſie 
fchon auf ihrem Zug durch Deutſchland auf ſich geladen, 
heimſuchte. Auch Gottſchalks Heeresgeſindel, das etwas 
früher auf der Ebene von Belgrad unterlag und Petrus 
des Einſiedlers mit Walthers ohne Habe unbändige Schaas 
ren, welche zu Helenopolis das Verderben ereilte, bewie— 


*) Albert. Aquens. I. c. 31; Wilkens Geſch. der Kreuzzüge J. 
S. 96. 
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ſen durch ihre Thaten wie durch ihr Schickſal, daß in 
dem größeſten Theil von ihnen nicht jener beſſere Geiſt 
wohne und walte, der ein Geiſt der Zucht und Ordnung 
iſt. Selbſt jener abentheuerlich ritterliche Sinn der im 
Jahre 1101, da ſchon durch Gottfrieds von Bouillon und 
Balduins J. Heldenmuth mitten im Lande der Feinde ein 
Königreich Jeruſalem begründet war, Tauſende, ſelbſt 
der edlen Frauen und Jungfrauen aus Deutſchland und 
Frankreich, im Schutze der wackren Kämpfer unter Wil— 
helm von Nevers und Wilhelm von Poitou zur Wallfahrt 
nach dem heiligen Lande bewog, war noch nicht der rechte 
Geiſt des Chriſtenglaubens und der Ordnung. Das blu— 
tige Loos der Schlachtopfer, das jene vorhin ſo rüſtigen 
Kämpfer am Halys traf und das noch elendere, welches 
den noch jugendlichen Frauen und Jungfrauen (unter 
ihnen war Ida von Oeſterreich) in der Tünkiſchen Ge⸗ 
fangenſchaft begegnete, erſcheint zum großen Theil als 
ein wohlverdientes ) und in Wilhelms von Poitou, des 
Troubadours Liedern, darinnen er ſpäter, als er dem Un— 
tergang entronnen wieder daheim war, ſeine und der 
Seinigen damaliges Schickſal beſang, ſprach ſich faſt nur 
jener Leichtſinn des Menſchenherzens aus, der ſelbſt durch 
ſchweres Leid nur auf kurze Zeit entmuthiget, nicht aber 
Und was Andres als dieſer Leichtſinn, gepaart mit 
dem Hochmuth, der Herrſchſucht und dem Geize des na— 
türlichen Menſchen war es, was die Thaten auch jener 
Kreuzfahrer deren Anlauf ein beſſerer geweſen, befleckte 


*) M. v. Fulcher. Carnotens. histor. hierosol. c. 27; Wilken 
a. a. O. II. S. 146. 
) Wilken a. a. O. S. 148. 
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und ſie hemmte, mitten auf dem Weg ihrer Siege. Kaum | 


war die furchtbare Noth, welche das große Heer der 
Kreuzfahrer unter Gottfrieds von Bouillon Leitung auf 


ihrem Zuge durch Bithynien und Phrygien betroffen und 


in welcher faſt die Hälfte der Streiter erlegen waren, 


vorüber, da ergab ſich die noch gerettete Hälfte vor An- 


tiochien, in der Trunkenheit des Leichtſinnes ſolchen 
Schwelgereien und Sinneslüſten, wie ſie vormals nur 


das verdorbene Heidenthum geübt hatte ). Ein unedles 


Feuer der Herrſucht und des Neides entzündete ſich ſelbſt 
in Balduins ſonſt ritterlich edlem Herzen, da er Boes 
munds Banner, durch Tankreds tapfre Hand auf die 


—5 272 


verderbliche Aufwallungen des Hochmuthes und der Herrſch— 


ſucht der Heerführer lähmten ſpäterhin faſt auf jedem 


Schritte den Fortgang der chriſtlichen Waffen. Ernie— 
drigender jedoch und Unheil bringender als ſelbſt die 
Herrſchſucht zeigte ſich bei Tauſenden von Gelegenheiten 
der Geiz der Wallbrüder, wenn ſie, nicht gewarnt durch 
das Unglück das bei ſolchem Anlaß ſchon fo oft über ihre 
Schaaren gekommen war, immer nur zunächſt der Beute 
gedachten und hierbei nicht ſelten das Schwert, ſtatt 
gegen den noch unbeſiegten Feind, gegen die Brüder ſel— 
ber wendeten. Die ſtets ſich wiederholende Folge eines 
ſolchen Beginnens war die, daß der Feind, welcher dem 
Muth der Chriſten, ſo lange ihr Herz noch ungetheilt bei 
dem Kampfe für das Kreuz war, nicht zu widerſtehen 
vermochte, ſein Schwert zurückkehrte gegen die getheilten 
und hierdurch ohnmächtiger gewordnen Herzen, und die 
tödtete oder gefangen nahm, welche fchon vorhin im 


*) Ebend. I. S. 178. E) S. 161. 
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Geize todt oder ſchimpflich gefangen lagen. Hätte doch 
die Raubgier ſelbſt der tapfren Templer dem chriſtlichen 
Heere faſt den Sieg entriſſen und alle Früchte einer wie 
übermenſchlichen Anſtrengung und des vielen vergoſſenen 
Blutes der Kämpfer vernichtet und vergeblich gemacht, 
als im Jahre 1153 unter Balduin III. die feſten Mauern 
des ſo oft belagerten Askalons endlich gebrochen und nun 
der Eingang in die Stadt den tapfren Belagerern geöff— 
net war. Denn damit die reiche Beute der Stadt nur 
ihm und ſeinen Rittern zu Theil werde, hatte Bern— 
hard der Großmeiſter alle Andre, die außer ihm und 
ſeiner Schaar durch die Breſche eindringen wollten, ge⸗ 
waltſam zurücktreiben laffı ſen, mußte jedoch, denn der edle 
Geiſt der vorhin den Sieg gab, war von ihm gewichen, 
alsbald der Uebermacht der Askaloniten unterliegen ), 
und dieſe ſchloſſen von neuem den Riß der Mauer, 


welche ohne eine Macht von oben, die über die Heiden 


eine unbegreifliche Furcht und Schrecken ausgoß, nie in 
die Hände der Chriſten gekommen wäre. 

So hatte, dieß bezeugte ſpäter noch vielmehr der 
Fall von Ptolemais, des letzten Bollwerkes der chriſtlichen 
Streiter im Lande der Verheiſſung, ſelbſt jene Orden, 


die wie es anfangs geſchienen nicht ſich ſelber und ihr 


Eigenes, ſondern nur die Sache des Reiches Chriſti ſuch⸗ 
ten, und die um dieſer Sache willen in ſo mancher Schlacht 
ihr Leben dahingaben, jene geiſtige Seuche ergriffen der 


ſo viele Seelen der Menſchen, die unter dem Panier des 
Kreuzes nach den heiligen Stätten zogen, unterlagen. 


) Die Zahl der kriegeriſchen und tapfren Beſatzung der Stadt 
war zweimal ſtärker als das Heer der Chriſten das ihre 
feſten Mauern beſtürmte. Wilken III. 2. S. 21. 
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Die Pullanen, das heißt die unmittelbaren Nachkommen 
jener Helden, welche das geliebte Land mit ihrem Blute 
und tauſendfachen Mühen wiedergewonnen hatten, waren 
nach wenig Jahren ſo in Wolluſt und Dumpfheit der 
ſinnlichen Gelüſte entartet, daß nicht viel fehlte ſie wä— 
ren den entarteten, treuloſen Byzantinern und andern 
Griechen des Orients an innrer Verdorbenheit gleich ge— 
kommen. Denn wie ſich gegen den armen, von den 
Griechen verrathenen Reſt von Conrads und Ludwigs VII.“ 
Kreuzesheer bei Attalia (im Jahr 1148) die Türken un— 
gleich menſchlicher und milder benahmen als die Griechi— 
ſchen ſogenannten Chriſten ); fo erwieſen ſich auch ſpä— 
ter die „Ungläubigen“ öfters treuer, edler und brüder— 
lich liebevoller gegen die fremden, ihnen feindſeligen Kreuz— 
fahrer, als das niederträchtig feige, verkäufliche Volk 
der Pullanen, zu deſſen Beiſtand und Vertheidigung doch 
die Fremden gekommen waren. Und wohl dem Fränki— 
ſchen Namen und der Ehre ſeiner Ritterſchaft, wenn die 
Kunde der Geſchichte nur von den Griechen und den 
Pullanen und nicht auch in Beziehung auf ihn es beken— 
nen müßte, daß bei den Ungläubigen öfters jener Geiſt 
der Großmuth und Milde, welcher ſelbſt des beſiegten 
Feindes ſchont und der Hülfloſen ſich erbarmt; jener Geiſt 
der edlen Zucht und Ordnung, welcher mit Recht als 
eine der höchſten Gaben des Chriſtenglaubens geprieſen 
wird, mehr gewaltet hätte als bei den Verehrern des 
Kreuzes. Wie geiſtig größer und höher erſcheint Saladin 
als Richard Löwenherz **), deſſen natürliche Tapferkeit 
mit Recht unſre Lieder preiſen. Sagt uns doch dieſe 


) Wilken III. 1. S. 193. 
**) Wilken IV. S. 390 und anderwärts. 
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Geſchichte ganzer Heere, wie die Geſchichte der Einzelnen, 
in alter wie in neuer Zeit, daß der Beſuch der heiligen 
Stätten, der ritterliche Feuereifer für das heilige Land 
das Herz an ſich ſelber weder heilig noch gerecht mache. 
Denn ſelbſt jener hochſinnige, jugendliche Held, Sigurd 
der Norwegiſche Königſohn, deſſen chriſtlicher Edelmuth, 
deſſen ſich ſelber vergeſſende Uneigennützigkeit, Demuth 
und Milde als hohes Vordild den andren Kreuzfahrern 
leuchtete, verſank, da er mit dem Lorbeer nicht nur der 
vielen Siege, ſondern mit der Palme und Weihe des 
Beſuches der heiligen Stätten in ſein Land zurückkehrte, 
hier gar bald in den Abgrund der ſchnöden Wolluſt und 
der Laſter ). Und ſo löste ſich noch vielmehr bei Andren 
die heilige Flamme, welche, ſo geiſtig hoch ſie geſchienen, 


dennoch nur durch ſichtbar Vergängliches entzündet und 


genährt war, in qualmenden Rauch und Aſche auf. 
Wenn aber in ein Land, in welchem während der 
unerträglichen Schwüle des Sommers ein bösartiges 


. 


Fieber ſein Heerlager aufſchlug und Tauſende der Be— 
wohner dahin raffte, plötzlich der erfriſchende Sturmwind 
aus Norden hereinbricht, der die Luft reinigt und die 


Seuche verſcheucht, oder wenn über die waſſerloſe von 


der Hitze verſengte Ebene endlich ein ſtarker Regenſtrom 


ſich ergießt, da vergiſſet der einheimiſche Hirt ſo wie 
der hier verweilende Fremdling gern des gleichzeitigen 


Schadens den der Sturm wie der anſchwellende Strom 
an den Bäumen und Feldern gethan, und gedenket mehr 
nur der Linderung der allgemeinen Noth des Landes, 
welche ein ſolches Ereigniß brachte. Es vergleichet ſelbſt 


das Buch der Bücher den Geiſt aus Gott, aus dem das 


*) Wilken II. 223. 
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Leben geboren wird, mit dem Sturmwinde, deſſen Brau— 
ſen der aufmerkende Sinn vernimmt auch ohne die Stätte 
zu kennen, von welcher er kommt und dahın er fähret. 
Ein Bewegen des Geiſtes der von oben kommt, gleich 
jenem des Sturmwindes der manche noch unzeitige Frucht 
und manches Blatt von den Bäumen reiſſet, ja ganze 
Wälder entwurzelt, iſt dennoch in der Geſchichte der Kreuz— 
züge ſichtbar; das Bewegen einer Kraft, welche allen 
künftigen Geſchlechtern nicht nur im Allgemeinen die 
Herrſchermacht des Geiſtes im Menſchen über die Ele— 
mente der vergänglichen Leiblichkeit, ſondern die Verknü— 
pfung dieſer Macht mit einem Ewigen und Göttlichen 
bezeuget. Die leibliche Stärke und der perſönliche Muth 
der Helden des Abendlandes waren es nicht, welche in 
den damaligen Völkern des Oſtens jene Furcht und 
Schrecken aufregten, in deren Geleite oft zehn dieſer 
Helden Hunderte der Feinde in die Flucht ſchlugen oder 
erlegten. Die Thaten Wickers des Schwaben, des Lö— 
wenwürgers, die rieſige Stärke Gottfrieds und Balduins, 
wie der deutſchen Ritter vor Iconium und des grünen Spa⸗ 
niſchen Ritters vor Tyrus) und andre ſolche Züge konn— 
ten nur Bewundrung, nicht lang andauernde Furcht in 
den hinter unbezwingbaren Mauern gedeckten oder durch 
Tauſende der Lanzen und Schilder geſchützten Feinden 
erwecken. Hatten doch auch die Türken ſolche Starke 
unter ſich, wie denn namentlich jene Gefangene, welche 
dem Kreuzesheere bei der Belagerung von Jeruſalem dien⸗ 
ten, durch die eiſerne Kraft mit der ſie beim Tragen und 
Heben der Laſten ſo viel leiſteten, als ſonſt vier andre 


„) Wilken a. a. O. II. 35, 36, 108 und 111, IV. S. 122 
und 226. 
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Männer, das Staunen der Kreuzfahrer erregten. Auch 
nicht jene bewundernswürdig kühnen Unternehmungen der 
Ritter, dergleichen das von Balduin J. war, da er durch 
das Peträiſche Arabien bis nach Wadi Muſa und bis in 
die Gegend des Sinai ſein ſiegreiches Panier trug, konn⸗ 
ten die innre Ruhe des Reiches der Sarazenen und Türken 
auf lange Zeit ſtören. Kühner noch und ungeheurer war 
ſelbſt der abentheuerliche Zug, welchen Rainald von Chatillon 
noch in jenen Tagen begann, da die Macht der Chriſten in 
Syrien ihrer Auflöſung ganz nahe war; jener Zug nach 
Ailah (Akaba) am rothen Meer, dann auf den fremden, 
von ihm erbeuteten Schiffen an die Küſte von Aegypten 
und ſelbſt von Arabien, um Mekka und Medina zu zer⸗ 
ſtören oder zu erobern. Aber dieſe That, wie die eines 
Muthwilligen der mit dem Stecken in einen wohlbevöl⸗ 
kerten Bienenſtock ſtößt, hatte nur die Wuth der Feinde 
heftiger gereizt, nicht ihren Muth erſchüttert, und auf be⸗ 
merkenswerthe Weiſe erfolgte wenig Monate nach dem 
mislungenen Verſuch einer Eroberung von Mekka und 
Medina, die von Jeruſalem durch das Heer Saladins ). 
Auch ſolche Zeugniſſe von der Gewalt des Geiſtes über 
den ſchon ſterbenden Leib, wie das war, welches der 
zum Tod verwundete Joscelin der ältere vor Creſſum 
gab *), konnten den Mitlebenden wie der Nachwelt nicht 
als etwas Höheres erſcheinen denn die ähnliche That des 
ſterbenden Sultans Muley Maluk von Marocco. Das 
aber was von der Schaar der ausgehungerten Schatten 
eines chriſtlichen Heeres in Antiochia, welches mitten in 
ſeinen Mauern, in der noch uneroberten Burg ſo wie 
außer den Mauern den Feind hatte, vorausgieng, als 


*) Wilken III. 2, S. 222, 311. **) Ebend. II. 602, 603. 
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dieſelbe gegen das vielfach überlegene, wohlverſorgte Heer 
des Korboga den Ausfall wagte, das war nicht der 
Sturm einer leiblichen Stärke und Tapferkeit, nicht rit— 
terlicher Muth, der Alles wagt, ſondern es war die 
Macht eines kindlich feſten Vertrauens auf Gott, wie 
fie der Chriſtenglaube dem Herzen giebt). Denn mehr 
denn die Entdeckung der „heiligen Lanze“ hatte das Wort 
des frommen Erzbiſchofes Ademar von Puy jene Be— 
geiſterung geweckt die über Alles fiegt. Dieſe Begeiſt— 
rung eines Glaubens der die Welt überwindet war es, 
welche, wie wir früher erwähnten, das wohlbefeſtigte 
und von einer überlegneren Schaar der ſtreitbaren Män— 
ner vertheidigte Jeruſalem, ſo wie ſo manche andre feſte 
Stadt in die Gewalt der Chriſten brachte; ſie war es, 
welche das funfzehnmal größere Heer des Sultan Afdan 
in Gottfrieds und der Seinigen Hand gab *); welche 
zuerſt Balduins J. ſtolzen Sinn ſelber, dann aber durch ihn 
das übermächtige Heer der Feinde bei Askalon demüthigte, 
den Sarazenen bei Joppe (im Jahr 1102) den Sieg 
entriß und drei Jahre hernach bei Rama die ſiebenmal 
ſtärkere Macht der Heiden brach. Und wer möchte die 
Kraft eines feſten, treuen Chriſtenglaubens verkennen, 
mit welcher der achtzehnjährige, von den Qualen ſeiner 
unheilbaren Krankheit **) faſt aufgelöste König Bal— 
duin IV., an der Spitze von 370 Geharniſchten dem 
Heere Saladins, das außer den ſchwerer Bewaffneten 
26000 leicht bewaffnete Reiter zählte, bei Ramla (am 
25. Nov. 1177) entgegengieng und dieſes ſchlug. Als da— 
mals der jugendliche Held, deſſen Loos ein Leben der be— 


*) Ebend. I. S. 219 u. f. **) II. S. 9 u. f. 
**) Es war der Ausſatz. 
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ſtändigen Schmerzen war, im Angeſicht des unüberſehbar 
weit ausgedehnten Lagers der Feinde von ſeinem Wagen 
ſtieg, vor dem heiligen Kreuz ſich niederwarf und mit 
Gebet und Thränen die Hülfe von oben erflehte, da er— 
griff der Anblick die Streiter für das Kreuz mit ſolcher 
Macht, daß ſie ein Treuſeyn bis zum Tode beſchwuren 
und dieſem Gelübde gewärtig den Sieg errangen ). 
Wie dort den Jüngling, faſt erſtorbenen Leibes, und 
durch ſein Beiſpiel die kleine Schaar ſeiner Streiter der 
Chriſtenglaube mit der Kraft der Ueberwinder erfüllte, 
ſo that daſſelbe unter vielen andren Fällen dieſer Glaube 
an dem gottbegeiſterten Greiſe, der Deutſchlands höchſten 
Herrſcherthron zierte: an dem faſt ſiebenzigjährigen Fries 
drich Barbaroſſa. Dieſer Sieger in ſo vielen Schlachten 
hatte keinen ſchwereren Kampf gekämpft, keinen herrliche⸗ 
ren Sieg errungen als den letzten ſeines Lebens, den 
Sieg bei Iconium, weil er in ihm, mehr denn in ſeinem 
ganzen Leben durch Wort wie durch die That den Na— 
men Deſſen verherrlichte für deſſen Reich er jetzt kämpfte. 
Es iſt eine andre, höhere Theilnahme als jene gewöhn⸗ 
liche, welche das Anhören oder Leſen der Kunde jenes 
ſchweren Heldenkampfes erregt, womit der Chriſt die 
Geſchichte des Heereszuges Friedrichs durch das Land 
des Sultans von Iconien betrachtet. Als nach den un— 
ausgeſetzten Kämpfen mit den mordgierigen Feinden und 
mit der Lebensgefahr der Gebirgswege von Laodicea 
bis jenſeits Philomelium endlich auch noch mit erneuter 
Kraft der Mangel an allen Lebensmitteln hereinbrach, ſo 
daß viele der Beſſeren im Heere von Ermattung gelähmt 
Waffen und Habe den kräftigeren Genoſſen gaben und 
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am Boden liegend den Tod von Feindeshand erwarteten; 
als zu gleicher Zeit das furchtbar übermächtige Heer des 
Sultans ſich zur Schlacht des nächſten Tages rüſtete und 
aufſtellte, da erwieß ſich auch an der Schaar der faſt 
zum Tode ermatteten, chriſtlichen Kämpfer die Wahrheit 
jenes Spruches, daß der Menſch nicht vom Brod allein 
lebe und Stärkung empfange, ſondern von einem jeglichen 
Worte das durch den Mund Gottes gehet. Es war der 
Tag der Pfingſten (3. Mai 1190); das Pilgerheer ruhete 
an einer wüſten Stätte, die nicht einmal Schatten, ge— 
ſchweige andre Lindrung des Elendes darbot, da brach 
ihnen der fromme Biſchof von Würzburg das Brod des 
Lebens. Als dieſer mit freudigem Muthe jene Gnade 
prieß, welche an dieſem heiligen Tage der Gemeinde des 
Herrn die Gabe des heiligen Geiſtes verliehen, da erin⸗ 
nerte er zugleich daran, daß ſeit jenem Tage der beſeli— 
gende Glaube am mächtigſten durch die Thaten der Blut⸗ 
zeugen und der Kämpfer, welche treu blieben bis zum Tode, 
feſtgegründet und verbreitet worden ſey. Dieſer Glaube 
iſt es der die Schmerzen des Todes überrwindet, zu— 
gleich aber auch jene Kraft giebt, in welcher Einer Tau⸗ 
ſend und Zweie zehn Tauſend in die Flucht zu jagen ver— 
mögen, „darum (jo ſprach er) vertrauet auf den Herrn.“ 
Da nun auch der ergraute Kaiſer Worte ſprach, welche 
der Chriſtenglaube der Menſchenzunge leihet, da ergriff 
ein freudiger Geiſt alle die Beſſeren im Heere; wie die 
frölichen Gäſte eines Fürſtenmahles ſtimmten Alle ein 
Heldenlied in Schwäbiſcher Weiſe an. Der Kampf des 
andren Tages war keine eigentliche Schlacht zu nennen; 
er war das unwiderſtehliche Hindurchbrechen eines tödten— 
den Blitzes durch die mauerdichten Heerſchaaren der 
Feinde. Aber dieſe Mauer, wenn ſie auch einen Riß 

| bekom⸗ 
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bekommen, war deßhalb nicht niedergeſtürzt, und da am 
Abend des hart durchkämpften Tages zu den Beunruhi⸗ 
gungen die der beſtändige Andrang der Turkomanen 
brachte, auch noch in der ſandigen Wüſte die faſt uner⸗ 
trägliche Pein des Durſtes kam, da wurden manche der 
Pilger ſo irre an Gott daß ſie übergiengen zu den 
Heiden und den Glauben verläugneten. Nicht ſo der alte 
Kaiſer und die, welche mit ihm gleiches Sinnes waren. 
Auch in unſrem Heere, ſo ſprach er, mußte der Waizen 
geſichtet werden von der Spreu; jene Kinder des Ver— 
derbens mußten abfallen von uns, damit nicht durch ſie 
der Segen unſrer Heerfahrt gehindert und vernichtet 
werde. Und als an einem der folgenden Tage das Heer 
der Chriſten zwar in etwas erquickt durch den Genuß 
eines ſumpfigen Waſſers, dabei aber noch aller Noth des 
Hungers dahingegeben war, und als nun der durch Glauben 
ſtarke Kaiſer auch den letzten Antrag des Sultans den 
Frieden wie den Markt der Lebensmittel um ein Löſegeld 
von dreihundert Zentnern Silbers zu gewähren, als ſeiner 
und der chriſtlichen Ritterſchaft des Kreuzes unwürdig 
zurückgewieſen hatte, da ſiegte dennoch über den faſt allge⸗ 
meinen Kleinmuth des Heeres der Rath der Helden, das 
wohlbefeſtigte Iconium nicht, wie Viele wollten, vorüber⸗ 
zugehen, ſondern dieſe von andren Heeren der Kreuzfah— 
rer vergeblich belagerte Stadt zu erobern. Was anders 
als der Chriſtenglaube konnte einer Schaar der Halber— 
ſtorbenen, die ohne alles Belagerungsgeräthe war, dieſen 
Rieſengedanken des Heldenmuthes eingeben und ſein Ge— 
lingen möglich machen! Galt es da nicht, am Freitag, 
den 18ten Mai, ein Treuſeyn bis zum Tode, da ſchon 
am Morgen die Herolde das Gebot verkündeten: daß 
jeder Pilger, der noch Lebensmittel beſitze, mit ſeinem 
v. Schubert, Reife i. Morgld. III. Bd. 13 
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Mitbruder, welcher deren nicht habe, ſie theilen möge, 
weil ſie am andern Tage ja alle gleich ſeyn würden, ent— 
weder durch die Beute in Iconium oder durch die Palme 
der Sieger im Himmel. Ein Treuſeyn bis zum Tode, 
als der Kaiſer den kleinen Reſt der Ritterſchaaren, wel— 
cher nur noch aus Tauſend vollkommen gerüſteten und 
mit Roſſen verſehenen Männern beſtund, ſo theilte, daß 
die eine Hälfte, geführt von dem Herzog von Schwa⸗ 
ben, Iconium in ſtürmiſcher Eile nehmen, die andren 
fünfhundert aber, an deren Spitze der alte, kaiſerliche 
Held ſelber war, den Kampf mit der ungeheuren Ueber— 
macht des Feindesheeres beſtehen ſollte, ohne daß die 
eine Schaar um die andere ſich kümmern, oder auch in 
der größten Noth ſie zur Hülfe rufen ſolle. Und als nun 
wirklich nicht allein durch ein unbegreifliches Wunder der 
Tapferkeit ſondern des chriſtlichen Glaubensmuthes Her⸗ 
zog Friedrich, zugleich mit den fliehenden Türken in die 
Stadt eingedrungen war, da galt es abermals bei der 
andern Hälfte der Schaar und bei ihrem Herrſcher ein 
treues Feſthalten an jener Hoffnung, welche nie zu ſchan— 
den werden läſſet. Im ungleichen Kampfe mit den in 
unermeßlicher Zahl andringenden Feinden war der Arm 
der Ritter wie ihres Führers ermattet, ihr Muth faſt ge— 
brochen, nur die Siegespalme der Martyrer ſchien nahe; 
ſchon hatten die Biſchöfe und Prieſter, der Schlachtbank 
ſich darbietend, die Stolen über ihre Schultern gelegt. Da 
rief der Kaiſer, angeweht von neuer Kraft der Begeiſtrung: 
„Was weilen wir hier und grämen uns; Chriſtus ſiegt, 
Chriſtus regiert, Chriſtus führet uns. Kommt, meine 
Heergeſellen die ihr aus dem (irdiſchen) Reiche der Heiz 
math zoget, daß ihr mit eurem Blute das Reich des Him— 
mels erlangtet“ und er ſelber voran wie ein Löwe brach 
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in das Heer der Heiden ein, ſeine Ritter ihm nach über 
die Leichname der erſchlagenen Feinde, bis in die Thore 
Iconiums. 

Dieſes that und vermochte der Glaube der Chriſten; 
Schwabenland, dieß vermochte einer deiner Helden in der 
Kraft jenes Glaubens, von welchem du dich nicht wie 
Etliche aus der Schaar deiner Väter, am 14ten Mai 
1190 durch die ſchwere Pein des Durſtes nach Waſſer 
ſondern durch ein aus Trunkenheit erzeugtes Gelüſte nach 
den Seifenblaſen der Weltweisheit willſt abtrünnig ma⸗ 
chen laſſen. 

Aber auch der einfältige Glaube eines vereinſamten 
Pilgrimes dieſer ſpäteren Tage könnte bei dem Anblick 
des Kalykadnus, in der Ebene von Seleucia, oder des 
Feldes der Diſteln und Dornen, im Oſten des Thabor 
zwar nicht abtrünnig werden und fallen, doch faſt ſtrauch— 
len oder erſchrecken. War es nicht dort, am Kalykadnus, 
wo der Sieger bei Iconium, der Held, nicht bloß der 
Schlachten ſondern des Glaubens, Barbaroſſa ſeinen 
Lauf endete, wenige Tage nach dem durch ſeine Hand 
dem Reiche der Chriſten ein neues, großes Heil auf— 
gieng? Schon am loten Juni 1190 erloſch hier die 
Flamme des in keinem Kampfe beſiegten Feuers, das 
wie die aufgehende Sonne dem geheiligten Lande einen 
neuen Tag zu bringen ſchien, in dem Waſſer eines Berg— 
ſtromes. Und da, am Fuße des Thabor, auf dem Felde 
bei Hittin, war ſchon einige Jahre früher die Palme des 

Sieges, die der Chriſtenglanbe unter Strömen des edel— 

ſten Heldenblutes im Lande der Verheißung aufgepflanzt 

hatte, wie durch einen Sturmwind entwurzelt und dahin— 

gerafft worden. Was wollte dieſer richterliche Ernſt, 

was wollte die allvernichtende Strenge bei einem Werke, 
13 
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das wenigſtens im Glauben begonnen, wenn auch nicht 
in der Weiſe jenes Glaubens deſſen erſte Früchte Demuth 
und Liebe ſind, fortgeführt war? 

Man erzählt von einer Schaar von Schiffbrüchigen, 
welche ſchon im Anblick des heimathlichen Hafens ein 
Sturm ergriff, der das Fahrzeug zertrümmerte und den 
mit Noth Geretteten nur das nackte Leben ließ. Wäh— 
rend die andren Alle jammerten und klagten, weil ſie den 
mühſamen Erwerb der ganzen Fahrt und langen Arbeit 
der Reiſe verloren hatten, blieb nur Einer unter ihnen, 
ein Jüngling, ruhig und fröhlich. Der Zweck meiner 
Fahrt, ſo ſprach er, war es, von einem weiſen Manne 
des fernen Landes ein ſichres Heilmittel zu erfahren gegen 
die lange, ſchmerzliche Krankheit meiner Mutter; dieſe 
Gabe iſt mir geworden, und ſie iſt mir nicht zugleich mit 
den Waffen, Kleidern und andren Gütern im Meere ver— 
ſunken, denn ich trage die Kunde des Heilmittels für die 
kranke Mutter in mir. — Auch der ſcheinbar vergebliche 
Kampf der abendländiſchen Chriſtenkirche um die äußere 
Weihe, die an geheiligter, ſichtbarer Stätte empfangen 
werden ſollte, hatte in ihren Gliedern die Kraft einer 
innren Weihe geweckt, die an unſichtbarer Stätte ruhet. 
Wie im Waſſer des Jordans, das ein Pilgrim aus dem 
heiligen Land brachte, der neugeborne, künftige Herrſcher 
eines Landes; ſo ward in dem Feuer, das die Kreuzzüge 
entzündet, der Geiſt jener neuen Zeit getauft, welche 
ſeitdem über dem Occident aufgieng. Die Begeiſtrung 
welche den Heldenlauf nach einer äußren Palme des 
Sieges zu dem Lande des Aufganges gelenkt, blieb in 
den Völkern des Abendlandes wach und erhub da ihr 
Auge nach einem andren, überall nahen, ewigen Oſten. 
Ihre Stimme, eben ſo mächtig als Gottfrieds und Bal— 
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duins und Barbaroſſa's Schlachtruf, wird nicht nur in 
Dantes Geſängen vernommen; das Wehen ihres Panieres 
wird nicht nur in Cimabue's und Giotto's Meiſterwerken 
bemerkt: ſondern ihr Bewegen drang bis in die innerſten 
Tiefen des Reiches des Geiſtes, bis zu dem Quell des 
Lebens, das aus dem Glauben kommt. Wenn auch ſeit 
der Schlacht von Hittin die Schlüſſel zu jenem Jeruſalem, 
welches irdiſch und ſichtbar iſt, verloren giengen und die 
faſt ſichere Hoffnung, fie wieder zu gewinnen mit Barba⸗ 
roſſa am Kalykadnus dahin war, ſo behielt doch das 
chriſtliche Abendland die Schlüſſel und das Herrſcherrecht 
für ein andres höheres Reich, für jenes des geiſtigen 
Erkennens und Strebens, welches keine rohe, leibliche 
Uebermacht ſeitdem ihm zu entreiſſen vermochte. Denn 
das Banner dieſer Macht iſt mit dem Wort vom Leben 
zugleich ausgegangen aus dem Abendlande nicht nur bis zum 
Thabor und Hermon und Oelberg, ſondern bis zu den 
fernſten Enden des Oſtens und Weſtens; die Chriſtenheit 
des Abendlandes mit jener der Morgenländer verglichen 
erſcheint noch immer, in all' ihrem ſelbſt verſchuldeten 
Elend als eine wachende und lebende, gegen eine ſchla⸗ 
fende oder erſtorbene. Der junge Adler, wenn ihm auch 
die Hirten des Feldes die Beute ſeines erſten Ausfluges 
entriſſen, hat doch ſeitdem den Gebrauch der Schwingen 
zum weitren Ausflug über Meer und Länder gelernt. 

Eine kindlich fromme Sage, die ſich in der Geſchichte 
der Kreuzzüge ſehr oft wiederholt, erzählt von Erſchei— 
nungen einer Schaar von weißen Rittern; himmliſcher 
Streiter, welche aus der oberen Welt des Sieges und 
der Kraft dem Heere der chriſtlichen Kämpfer dann zu 
Hülfe kamen und ſeine ſinkende Kraft von neuem belebten 
und ſtärkten, wenn die Noth am größeften war, ja wenn 
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der Untergang unvermeidlich ſchien ). In dieſer lieb— 
lichen Sage ſpricht ſich der Glaube aus an einen Bund 
der Seelen, welche hinübergiengen zu der Stätte des 
ewigen Friedens, mit jenen, die noch auf dem mühevollen 
Pilgerwege nach jener oberen Heimath ſind. Es giebt 
Mächte der oberen Welt, welche für das Reich wirken 
und ſtreiten, wie Mächte der unteren; es giebt eine Ge— 
meinſchaft der Heiligen deren lebende Glieder nicht Alle 
das vergängliche Leben des Fleiſches leben. Der Tod 
wie das Unterliegen auf einer niedreren Stufe des Seyns, 
wird zu einem Aufleben und einem Siege in dem höheren 
Reiche; der ſterbende Glaubensheld weckte nicht nur öf— 
ters durch ſein Sterben in den Seelen ſeiner Mörder ein 
neues, höheres Leben, ſondern in dem Augenblick wo ihn 
das Schwert der Feinde aus dem Dienſt eines ſichtbaren 
Banners der Streiter für das Reich hinwegriß, trat er 
in die Reihen der Streiter, die unter dem Schirm eines 
unſichtbaren Banners ohne Aufhören Triumphe feiern. 
Welche große Zahl der vollwichtigen Garben aus der 
Mitte des Unkrautes, zur Zeit der Kreuzzüge in die 
ewigen Scheuren geſammlet wurden, das ſoll uns einſt 
der große Tag der Erndte lehren. Der Glaube welcher 
nicht nur für das eigne Leben, ſondern für das Leben 
Aller ringt, welche Glieder ſind an dem einem, lebendi— 
gen Haupte, hat auch damals die Keime einer Palme in 
den mit Blut befruchteten Grund gelegt, deren eigentliche 
Wurzel, umgekehrt wie die Gewächſe der Sichtbarkeit 
nicht in dem irdiſchen Boden, ſondern in dem Reiche der 
oberen, himmliſchen Kräfte ſtehet, während die Zweige, 


) Wilken Geſch. der Kreuzzüge I, S. 223, 291; IV, S. 121 
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mit ihren Blättern, die zur Geſundheit der Heiden bie 
nen, hinaus ragen in das Reich des leiblich-ſichtbaren 
Lebens. ö 

Wem ſollte nicht gerade hier auf dem Berg der 
Berge, auf dem Gipfel des Thabor der Gedanke an ein 


beſtändiges Naheſeyn des Himmliſchen und Göttlichen bei 


dem Leben der Mühe und der Grabſtätten, ſich aufdrin— 
gen? Moſes und Elias, in ihrer Mitte Er ſelber wel— 
cher eher war denn beide, laſſen da noch fortwährend 
einen Strahl jenes Entzückens auf die Seele, auch des 
ärmſten Jüngers fallen, das hier an dieſer Stätte einſt 
Petrum und Johannem und Jacobum ergriff; die Stimme 
aus der Wolke: „den ſollt ihr hören“ bezeugt ſich da 
noch immer durch innre Bewegungen und Kräfte, welche 
in das ſelige Seyn der Ewigkeit hinüberragen. 

„Ja, hier iſt gut ſeyn“ ſo rief auch der Mund noch 
einmal aus, als das Auge von einem Ende des hehren 
Geſichtskreiſes: von Judäas bis zu des Libanons, von 
Gileads bis zu des Carmels Höhen ſich ergangen hatte, 
und des Sehens nimmer ſatt den Lauf immer von neuem 
begann und fortführte. Mich wandelte ein Sehnen an, 
mit dem einſamen Syriſchen Chriſten nicht bloß noch 
Stunden, ſondern Tage und Wochen auf dem Berge zu 
bleiben. 

Von Zeit zu Zeit aus der weiteren Ausſicht zurück 
kehrend, beſahen wir uns auch das, was hier näher vor 
Augen und zu unſern Füßen lag. Dieſe Mauern, die 
noch jetzt in bedeutender Stärke eine Schutzwehr des ſtei— 
len Abhanges bilden, mögen wohl noch zum Theil ein 
Reſt der Befeſtigungswerke ſeyn, welche Joſephus, der 
Geſchichtsſchreiber, im Kampfe für ſein Volk, hier, am 
Itabyrion gegen die Macht der Römer anlegte und in 
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vierzig Tagen vollendete. Ein Werk der geſegneten Hand 
die in Paläſtina überall „Erbauung“ zu ſtiften bemüht 
war, die Kirche der drei Apoſtel Petrus, Johannes und 
Jacobus erſtund ſchon in den Zeiten der Kaiſerin Helena 
auf dem Thabor und damals hatte ſich um dieſen Tem— 
pel eine kleine von Chriſten bewohnte Stadt angebaut. 
Mönche aus dem Griechiſchen Orden der Baſilianer 
haußten ſpäter in dem Kloſter des heiligen Elias; Mön— 
che aus Clugny begründeten das Kloſter der Abendländi— 
ſchen Chriſten. Die Letzteren hatten ihr Haus der Höhe 
nur wenige Jahre bewohnt als im Jahr 1113 auf das 
Gebot des Sultans von Damaskus ein Heer der Sarazenen 
ins Land kam, das ſeine Gräuel der Verwüſtung auch über 
den Berg der Verklärung ausſchüttete, deſſen Kloſter es 
verheerte und die Mönche ermordete. Vier und ſiebenzig 
Jahre nachher, im Jahr 1187, drei Tage vor der un— 
glücklichen Schlacht von Hittin ward dieſer hehre Thabor 
mit dem Nachbarlande zugleich zu einem unheildrohenden 
Vorzeichen für das Reich der Chriſten, denn auch ſeine 
Friedenswohnungen hatte damals die Mordfackel der 
Feinde entzündet. Dennoch war die Wetterwolke die ſich 
im Frühling (April) des Jahres 1263 am Thabor aufzog 
noch ungleich furchtbarer als die, welche der edle Held 
Saladin über das Land führte. Denn damals ließ Sul— 
tan Bibar, dem jede Schonung aus Edelmuth fern war, 
die ſchöne Kirche auf dem Thabor, gleich jenen zu Nazareth 
und zu Cabula von Grund aus zerſtören und bald nach— 
her erhub ſich der Wüthrich mit ſeinem Heer vom Fuße 
dieſes Berges, wo für einige Zeit ſein Lager war, und 
erfüllte das Land bis zum Ufer des Meeres mit Strömen 
des unſchuldig vergoſſenen Blutes der Chriſten, wie mit 
Flammen und Trümmern der Städte und Dörfer. Seit— 
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dem hat der Glaube der Chriſten ferner keine Tempel 
von Menſchenhänden gemacht und keine Wohnungen der 
Andacht auf dem Thabor begründet, nur jährlich einmal 
verſammlet ſich ein kleines Häuflein der Lateiniſchen Chris 
ſten zu dem Gottesdienſte, welchen die Franziskaner aus 
Bethlehem in einer Felſenhöle halten, die ſie zur Capelle 
geweiht haben; einige hundert Schritte von da begehen, 
in größerer Schaar, die Griechiſchen Chriſten des Landes 
das Feſt der Verklärung. 


Wir hatten uns faſt fünf Stunden auf dem Gipfel 
des heiligen Berges verweilt; ſie waren uns vergangen 
wie fünf Minuten. Der Syriſche Chriſt hatte meine Ge— 
fahrten zu einer Art von natürlicher Eiſterne: einer 
Eintiefung im Felſen geführt, deren Waſſerſpiegel (denn 
wir hatten nichts zum Schöpfen) nur durch einen kühnen 
Sprung zu erreichen war. Durch das Feld des ver— 
wilderten Roggen (wenigſtens herrſcht dieſe Getraideart 
hier wie in einigen Stellen der Ebene Esdrälon an Menge 
über den Bartwaizen vor) und die Gebüſche des blühen— 
den Storax, die Hände erfüllt mit Sträußen der Blut— 
Immortelle und andrer, ſeltnerer Pflanzen des Landes 
zogen wir frölichen Herzens wieder hinunter nach Dabu— 
rah, aus deſſen von Bienen wie von Kühen (die da ihren 
Stall haben) bewohnten Felſenhölen auch noch für uns 
heute die Segnungen des gelobten Landes, Milch und 
Honig floßen. Die chriſtliche Sage des Landes will, daß 
hier bei Daburah die Stätte geweſen ſey an welcher der 
Herr als er mit den drei zu Zeugen erwählten Jüngern 
vom Berge wieder hinabkam, das Gedränge des Volkes 
um die andren hier zuruückgebliebenen Jünger verſammelt 
fand, unter ihnen den Vater mit dem mondſüchtigen Sohne, 
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deſſen Leiden der noch ſchwache Glaube der Apoſtel nicht 
zu überwinden vermocht hatte. 

Ich machte, mit einem der jungen Freunde (mit 
Herrn Franz) auch den Heimweg nach Nazareth wieder 
zu Fuße, und wir kamen früher zum Ziele als die auf 
Maulthieren reitenden Gefährten. Wen ſollten die Stun— 
den eines Frühlingstages, zugebracht auf dem Thabor, 
nicht verjüngen und anziehen, nach ſeinem Maße, mit 
Kräften des Adlers, „der wieder jung wird.“ Auch 
nach dem Abendeſſen ergiengen wir uns noch gemeinſam 
beim hellen Schein des Mondes, der faſt voll war, im 
blumenreichen Thale von Nazareth, am Brunnen der 
Maria. Zwar erinnert in dieſem Städtlein noch immer 
die kleine Moſchee mit dem Minaret, der neben ihr wie 
ein dürrer Stab emporraget, an die Herrſchaft des Is— 
lams, doch iſt dieſe in unſern Tagen eine ungleich mildere 
und leichtetere geworden als ſie in den Zeiten der frühe⸗ 
ren Reiſenden war. Der Chriſt wandelt jetzt bei Tage 
wie bei Nacht mit Sicherheit in einer Gegend, deren Be— 
wohner ihrer vorherrſchenden Zahl nach Genoſſen oder 
Mitbekenner ſeines Glaubens ſind und auch die hieſigen 
(wenigen) Mohamedaner leben in gutem Einverſtändniß 
mit den Chriſten. 

Es ſollte in dieſem Lande jeder Tag für uns ein 
neues Feſt werden, auch der Donnerstag (20jte April), 
an welchem wir die Reiſe nach dem majeſtätiſchen Car— 
mel antraten, ward uns ein ſolches Feſt. Wir verließen 
Nazareth eine halbe Stunde nach ſechs Uhr, unſer Füh⸗ 
rer war heute der freundliche Pater Giulio, ein Italiener. 
Der Weg führte uns an dem Abhange des Bergkeſſels, 
der das Thal von Nazareth im Weſten umſchließet, hin— 
an; nach einer halben Stunde öffnete ſich uns die herr— 
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liche Ausſicht in ein andres Thal, in dem wir das, mit⸗ 
ten unter ſeinen Ruinen noch ſehr ſtattlich erſcheinende 
Japhia (Japha) zu unſrer Linken erblickten „bei welchem 
einzelne Palmen ſich erheben. Die hieſigen Chriſten nen— 
nen es St. Giacomo (St. Jacob) weil nach der unter 
ihnen herrſchenden Sage hier der Apoſtel Jacobus gebo⸗ 
ren ward. Japhia war noch in den letzten Zeiten des 
jüdiſchen Reiches ein ſo anſehnlicher Ort, daß Joſephus 
der Hiſtoriker und Feldherr mit Sorgfalt auf ſeine Be— 
feſtigung Bedacht nahm und daß bei der Eroberung der 
Stadt unter Veſpaſian 15000 Juden, als Vertheidiger 
derſelben ihren Tod fanden. Näher nach unſerm Weg 
heran zeigte ſich ein Dörflein das unſer Führer uns Mak— 
bey benannte (wahrſcheinlich Magidel). Von dem nord— 
weſtlichen Bergrand dieſes Thales, an welchem er ſich 
hinzieht, ſteigt der Weg auf eine noch bedeutendere Höhe 
hinan als die zwiſchen Nazareth und St. Jacob gelegene 
iſt; nach unſern barometriſchen Meſſungen erreicht die— 
ſelbe an dem Punkte den der Weg berührt 1500 Fuß 
über dem Meeresſpiegel. Von hier an ritten wir in ein 
enges Thal hinab, deſſen Bergabhänge von Gebüſch und 
Bäumen bekleidet waren, deſſen Grund voll der mannich⸗ 
faltigſten Gewächſe grünte und blühete. Auf dieſer zeig⸗ 
ten ſich (vor allem auf den Blüthen des Carduus leuco— 
graphus) die ſmaragdgrünen Cetonien mit gluthrothem 
Halſe (Cetonia ignicollis) in Menge. Auch eine große 
Schlange, wie es ſchien vom Geſchlecht der Schlinger 
(Eryx), ward geſehen; der gute Pater Giulio, der ſie 
für giftig hielt, wehrte meine jungen Freunde von ihrem 
Fange ab. Wir traten jetzt abermals in jenes Gefilde 
ein, das durch ſeine Fruchtbarkeit noch Zeugniß giebt 
von dem was Paläſtina vormals war, und was es im 
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Strahle des Segens, von welchem Alles Gedeihen kommt, 
von neuem werden könnte. Felder voller Getraide und 
Hülſengewächſe, auch Baumwolle, fie alle nur nachlaͤſſig 
gepflegt, künden durch den üppigen Wuchs ihrer Pflan— 
zungen den reichen Ertrag an; kleine Bächlein und Waſ— 
ſergräben durchziehen das grünende Gefilde, das verhält— 
nißmäßig mit vielen Ortſchaften bebaut iſt. In einem 
Dorfe (Geida?) das ſtatt der Mauern die natürliche 
Schutzwehr der ſtachlichen Opuntienfeigen umgiebt, hielten 
wir an, um uns an dem Frühſtück der ſauren Milch zu 
erquicken. Es ſah vor und in den Häußern ſo ſtaubig 
und ſchmutzig aus, daß wir uns nicht entſchließen konn— 
ten einen Fuß auf den Boden zu ſetzen; wir genoſſen 
unſren Labetrunk auf dem Sattel ſitzend. Deſto wohler 
wurde es uns da wir jenſeit der Felder von Geida, das 
auf einem niedrigen Hügel liegt, wieder hinabkamen in 
das fruchtbare Gefilde und noch mehr da wir aus die— 
ſem hinanſtiegen auf den grünenden Höhenzug, der von 
Oſt gegen Weſt durch das Land ſtreicht. Gegen den Car— 
mel, mit deſſen Richtung die ſeinige faſt einen rechten 
Winkel bildet, iſt dieſer Hügelrücken der jüngeren An— 
ſchwemmungen freilich nur ſehr niedrig; gegen die Ebene 
der Meeresküſte aber fo bedeutend, daß ſich auf feiner 
Höhe eine unvergleichlich ſchöne Ausſicht eröffnet. Das 
Meer nordwärts von Kaipha erſcheint hier ſo nahe, daß 
wir wähnten wir würden es ſchon gegen Mittag erreichen, 
ſpäter fanden wir jedoch daß der Taglauf von Nazareth 
nach Kaipha auf der Höhe von Tell Scheik Beraik noch 
nicht einmal halb vollendet war, deun wir hatten bis 
hieher, mit dem kurzen Aufenthalt in Geida nur 3 ½ 
Stunden Zeit gebraucht; von der Höhe aber durch die 
Ebene des Kiſon bis nach Kaipha dehnte ſich der Weg, 
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allerdings durch viele Krümmungen, welche der Lauf des 
Waſſers nöthig machte, noch über fünf Stunden aus. 

Ein Wald der Eichen, welche freilich nicht ſo dicht 
ſtehen wie in den heimathlichen Wäldern, und die von 
ungleich niedrigerem Wuchſe ſind als die Edel- und Stein— 
eiche des deutſchen Vaterlandes“), gewährt manchem Vo— 
gel einen bequemen Wohnſitz. In ganz beſondrer Menge 
ſahen wir hier die Mandelkrähe (Coracias garrula) de⸗ 
ren blauliches Gefieder, wenn fie in den Zweigen der 
Bäume ruhete oder über den Hügel flog, im Widerſchein 
der Sonne einen angenehmeren Eindruck aufs Auge als 
das Geſchrei der Alten und Jungen auf die Ohren 
machte. 

Da lag denn die graſige Ebene des Kiſon und jen— 
ſeits derſelben der vielgipfliche, von hundertfältigen größe⸗ 
ren wie kleineren Schluchten durchzogene Carmel vor uns. 
Dieſer iſt nicht ſo kahl wie die Gebirge von Judäa, ſon— 
dern an vielen Stellen von dichtem Gebüſch und Bäumen 
bedeckt, dabei reich an Quellen. Aber ſelbſt in dieſem 
Gewand des Lieblichen und der Fülle erregt dieſer maje— 
ſtätiſche Berg durch feine Klüfte, Höhlen und Felſenzin⸗ 
nen in dem Wandrer, der ihn zum erſten Male ſieht, 
ein Gefühl in welchen ſich Bewundrung und Furcht ver— 
miſchen. Es iſt als hätten ſich durch dieſe unzähligen 
Spalten Kräfte und Mächte der dunklen Tiefe den Weg 
heraus ans Tageslicht gebrochen; ein ganzes Heer der 
Feinde wie der Schreckniſſe der Natur vermöchte in dieſen 
Felſenklüften ſich zu verbergen. In andrer Weiſe zwar als 
der Sinai könnte auch gleich dieſem der Carmel ſich zu 


) Es iſt meiſt Quercus Aegilops (die Valonia-Eiche), hin und 
wieder auch Qu. esculus. 
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einem Aufenthalt ſolcher Einſamen eignen, welche an ſich 
und Andren das Werk des innren Lebens mit „Furcht 
und Zittern“ ſchaffen. Der merkwürdige Berg ſpricht, 
ſtatt in Worten, in der Zeichenſprache ſeiner Geſtaltun— 
gen den Inhalt des alten Liedes aus „Mitten wir im 
Leben ſind von dem Tod umfangen.“ 

Unten im Thale des Kiſon weideten mehrere an— 
ſehnliche Heerden des Viehes; der Stier iſt hier von un— 
gleich bedeutenderer Größe und Stärke als in Judäa. 
Der Weg, welchen Anfangs unſere Mucker durch das hohe 
Gras einſchlugen, zeigte ſich wegen des tiefen Sumpfes 
zu dem er uns führte, in dieſer Jahreszeit noch ungang— 
bar; weiter hinabwärts ſetzten wir ohne Schwierigkeit 
über den Kiſon, der hier kaum vierzig Fuß Breite und 
dabei doch nur eine Tiefe von drei bis vier Fuß hat, ſo 
daß das Waſſer unſern Maulthieren nur an den halben 
Leib gieng. Wir nahmen jetzt den Weg ganz nahe am 
Fuß des Carmel hin. Da, wo ein ſtarker Quell des 
reinen klaren Waſſers wie ein Bach aus dem Felſen 
hervordringt, iſt die Stätte, an welcher Elias „der Eife— 
rer um den Namen und die Ehre Jehovahs“ die Baals— 
pfaffen ſchlachtete; weiter am Berge hinan, in einer grü— 
nenden Schlucht wird die Stätte gezeigt, wo nach der 
Sage des Landes jener Altar des Herrn ſtund, der zer— 
brochen war und den Elias heilte; nicht weit davon die 
Stätte des andern Altares der durch König und Volk 
dem Baal geweiht war. Ein Nachhall jenes richterlichen 
Ernſtes, der einſt am Sinai mitten unter die Tanzenden 
um das goldne Kalb trat, wird, wie ein Donner im 
Gebirge auch in der Geſchichte des Carmel vernommen. 
Möchten doch hieher treten und ſchauen alle Die, deren 
Gott Baal, das große Licht, weder Feuer noch Leben 
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hat, möchten fie es verſuchen und anrufen den Namen 
Baals von Morgen an bis an den Mittag und um den 
Altar hinken den man gemacht hat; möchten ſie, wenn 
ſie erfuhren daß da keine Stimme iſt nach Antwort, zu 
ihrem Gott welcher meditirt (dichtet) I noch lauter rufen 
und mit Steinen ſich ritzen oder auch als Hellſeher weis— 
ſagen bis zur Zeit des nahen Abendes. Möchte es aber 
auch dann, wenn ſie Baals Kräfte recht kennen lernten, 
ihnen, ſeinen Prieſtern, eben ſo wie allem Volke vergönnt 
ſeyn daß ſie hinzugerufen würden zu dem Altar, bei welchem 
ſie erführen daß Er, der Herr, Gott iſt, und bei wel— 
chem ihr Herz wieder zurückgewendet würde zu Ihm. 
Denn ſiehe, ob auch in den Zeiten des Ahab Elias noch 
allein übrig war ein Prophet des Herrn, und der Pro— 
pheten des Baal waren vierhundert und funfzig, jener 
der Aſtarte aber vierhundert Mann, dennoch bekannte Er, 
der Gott Abrahams, Iſaaks und Israéls ſich zu der 
Hoffnung und dem Vertrauen dieſes einſam Zurückgeblie⸗ 
benen; die Antwort auf die Stimme des Glaubens, die 
nicht zu menſchlichen Götzen, ſondern zu Ihm, dem leben— 
digen Gott gen Himmel ſchriee, war ein Feuer welches 
das Brandopfer des Altars wie alle Herzen des Volkes 
entzündete; ein Feuer das weder Baal, der Gott des 
Dichtens noch der des Meditirens zu geben vermag. 

Da waren wir denn endlich, freilich um mehrere 
Stunden ſpäter als uns die Ausſicht vom Tell Scheik 
Beraik es zu verheiſſen geſchienen hatte, in Kaipha, der 
Küſtenſtadt am Ufer des Meeres, am weſtlichen Fuße 
des Carmel, auf deſſen Abhange das Kloſter der Carme— 
liten ſchon von ferne her ſichres Obdach und gaſtliche 
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Aufnahme verheißet. Der abendländiſche Fremdling er— 
kennt in dieſem ſchmutzigen, armſeligen, allerdings noch 
ummauerten Oertlein kaum noch die Spuren jener 
für die fränkiſchen Chriſten ſo wichtigen Feſte, welche 
der edle Tankred, in Geſellſchaft des Löwenwürgers 
Wicker aus Schwaben im Jahr 1100 mit ſo kräftigem 
Anlauf erobern mußte. Es ward dieſes glückliche Ereig— 
niß den chriſtlichen Kämpfern, gerade in der Zeit, in 
welcher die Nachricht von Gottfrieds von Bouillon Tode 
fie tief gebeugt hatte, zur beſondren Stärkung; in unſren 
Tagen wäre das Hinwegnehmen dieſes Oertleins von ſo 
geringer Bedeutung, daß es kaum für den Verluſt eines 
einzelnen Kriegsſchiffes entſchädigen könnte. Wenn Kai⸗ 
pha derſelbe Ort iſt, den uns Hieronymus in ſeinem 
Onomaſtikon bei der Erläutrung des Wortes Japhet 
nennt, dann würde daſſelbe aber ſo wie Jaffa oder Joppe 
an jene alte Sage erinnern, daß Japhet, der Sohn 
Noahs hier, in dieſer Gegend der Küſte Wohnungen für 
die Seinen begründete; wurde doch Joppe, eine der 
Nachbarinnen von Kaipha, ſelbſt von den heidniſchen 
Schriftſtellern für älter gehalten als die Zeit der großen 
allgemeinen Fluth ). Wir laſſen dem freilich anſehn— 
licheren Jaffa ſo wie dem unanſehnlichen Kaipha ſehr 
gerne jeden Ruhm der Alterthümlichkeit, den, vielleicht 
mit Recht, jede wohl gelegne Küſtenſtadt dieſes Landſtriches 
ſich zueignen könnte, bekennen aber zugleich daß auf uns 
dieſes Jüdiſche Gaba und Griechiſche Porphyreon, ſo 
gut auch noch ſein Hafen und ſo viel beſſer gelegen als 
ſelbſt der von Akko (Ptolemais) er ſeyn möge, nur den 

Ein⸗ 
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Eindruck einer zerriſſenen, von Würmern und Motten 
zerfreſſenen Ritterfahne machte, dergleichen man als vor— 
maliges Siegeszeichen in mancher unſrer alten, heimath— 
lichen Kirchen aufgepflanzt ſieht. 


Da wir uns hier zum erſten Male, ſeit langer Zeit, 
wieder in einer Küſtenſtadt ſahen, die mit den Europäi— 
ſchen Seeſtädten in fortwährendem Verkehr ſteht, da wir 
überdieß ſchon im Türkiſchen Bazar Engliſchen und Ita— 
lieniſchen Seeleuten begegneten, welche dort in und außer 
den Kaffeehäußern ſich herumtrieben, hofften wir etwas 
voreilig in Kaipha alle Mittel zur anſtändig Europäiſchen 
Befriedigung des Hungers und Durſtes zu finden, die 
uns weniger um unſert- als um des freundlichen Padre 
Giulio willen erwünſcht geweſen wären. Der Grieche 
aber, bei dem wir in der Nähe des Arſenals (?) ein— 
kehrten bot uns ſtatt des Weines ein aus verdorbenem 
Traubenſaft und mancherlei Zuſatz bereitetes Getränk, 
dabei zur Speiſe faulich ſchon von ferne riechende, noch 
übler aber in der Nähe ſchmeckende geſalzene Fiſche und 
eine Art von Käſe dar, bei welcher es ungewiß erſchien 
ob ſie zu den uralten, merkwürdigen Verſteinerungen des 
Carmel gehöre, oder ein, ſeit den Zeiten der Menſchen 
bereitetes Ding ſey. 


Der Weg nach dem Kloſter am Carmel, unter deſſen 
Dache, ſobald wir Kaipha geſehen hatten, wir nach 
dem Rathe des Padre Giulio die Nachtherberge zu ſuchen 
beſchloſſen, iſt auf Europäiſche Weiſe zum Aufſteigen er— 
leichtert, und führt ziemlich bequem am Abhange des Bers 
ges hinan. Zur Linken hat man die öfters von Höhlen 
durchzogene Felſenwand des Meeres, zur Rechten die 
herrliche Ausſicht nach der Kiſonsmündung und nach dem 
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uns heimathlich anſprechenden, darum ſehr lieben, Mit— 
telmeer. 

Wer ſollte nicht überraſcht werden, wenn er da, am 
Abhange des majeſtätiſch-erſchrecklichen Carmels das über— 
aus ſchöne neue Kloſter der gaſtfreien Mönche ſieht, 
und noch mehr, wenn er in ſein Innres hineintritt. Frei— 
lich hat ſchon von felber, hier an feinem weſtlichen Ab— 
hange nach dem Meere hin, der hehre Berg alle Mienen 
des richterlichen Ernſtes abgelegt; er erſcheint daſelbſt wie 
ein vormals furchtbares Schwert, deſſen Eiſen durch die 
Hand des Friedens in nutzbare Hacke und Pflug umge— 
wandelt wurde; aber bei alle dem hätten wir in der vor 
wenig Jahren noch ſo armen Behauſung der Carmeliter 
keine ſolche heimathlich bequeme und vornehme Einrichtung 
erwartet, als wir da wirklich vorfanden. Das neue Klo— 
ſtergebäude, damals, wo wir es ſahen, noch nicht ganz 
vollendet, gleicht einem jener reichen, zu ähnlichem Zweck 
beſtimmten Gebäuden, dergleichen ſonſt in unſerm deut— 
ſchen Vaterlande ſo viele waren; es erinnert an irgend 
eines jener nun verlaſſenen Klöſter, wie Banz, wie Trie— 
fenſtein, wie Pollingen geweſen ſind. Dieſer äußre Wohl— 
ſtand iſt nicht durch große Geſchenke aus dem Abendlande, 
oder durch bedeutende Fonds, die etwa das noch immer 
nicht ſehr reiche Kloſter beſäße, begründet worden, ſon— 
dern vor allem durch die kluge Anwendung, welche der 
treffliche, haushälteriſche, geiſtvolle Padre Matteo eine 
Reihe von Jahren hindurch von den auswärtigen Gaben, 
ſo wie von den Vergünſtigungen machte, die Ibrahim 
Paſcha den Mönchen gewährte. Ein Saal, wie in einer 


— 


unſrer gefürſteten Abteien, Zimmer, die auch für an- 


ſpruchsreichere Gäſte aus den höheren Ständen nichts zu 


wünſchen übrig laſſen, dabei eine Küche, welche die Fülle 
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der Naturerzeugniſſe die das benachbarte Meer und das 
fruchtbare Thal alltäglich darbieten, aufs Beſte zu be⸗ 
nutzen weiß, ſind Vorzüge des Kloſters auf dem Carmel, 
worin kein andres Kloſter von Syrien ihm gleichkommt, 
und welche ſchon manchen reichen Gaſt aus England und 
Frankreich hieher gezogen haben. In der That, ich wüßte 
keinen Ort, den ich Reiſenden, welche aus den gemäßig⸗ 
teren oder nördlicheren Gegenden von Europa nach Pa— 
läſtina kommen, ſo vorzugsweiſe zu ihrem erſten Aufent⸗ 
haltsorte empfehlen möchte als das Kloſter am Carmel. 
Seine Lage, in mäßiger, freier Höhe, welche der kühle 
Luftſtrom vom Hochgebirge des Libanon und Antilibanon 
auch in der heißen Zeit des Sommers, abwechslend mit 
dem erfriſchenden Seewinde beſucht, das reiche Grün der 
neuen Anlagen und die Vortrefflichkeit des Waſſers macht 
dieſe ſchöne Pilgerherberge der Lateiniſchen Chriſten ſo 
geſund, daß man ſelten, auch in den Jahreszeiten der 
bösartigen Fieber, von Unpäßlichlichkeiten der Bewohner 
des Carmels hört. Ja die Kranken aus der ſumpfreichen 
Ebene geneſen und erholen ſich bald wieder, wenn ſie 
auf einige Zeit auf die Höhe des Carmel ziehen, welche 
außer den andren Vortheilen, wodurch ſie zu einem Pfle⸗ 
gehaus ſich eignet, auch den gewährt, daß ſie ein Ge— 
würzgarten oder eine Apotheke der Natur iſt, dergleichen 
wenig andre gefunden werden. Denn die Flora des 
Carmels iſt eine der reichſten und mannichfaltigſten, 
welche in dieſen Gegenden vorkommt, weil ſie die For— 
men des Gebirges mit jenen der Thäler und des Meeres— 
ſtrandes vereint I und eben fo regt ſich in dieſer viel⸗ 


) um hier nur einige Namen von Pflanzen zu geben, die in 
der Landſchaft des Carmel den Durchreiſenden, von der 
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artigen Blumenwelt eine ſolche Menge der ſelteneren, 
buntfarbigen Inſekten, daß der Sammler hier ein ganzes 
Jahr hindurch eine reichlich lohnende, anmuthige Beſchäf⸗ 
tigung finden würde. 

Das Kloſter des Carmel liegt nach unſern barome— 
triſchen Meſſungen nur 582 Fuß über dem Spiegel des 
Mittelmeeres, am nordweſtlichen Abhange des Berges, 
der ſich von dort an vielleicht noch einmal ſo hoch, bis 
an 1200 Fuß und darüber erheben mag. Die Ausſicht iſt 
nur gegen Südoſt und Oſten durch die vorſtehende Höhe 
beſchränkt; nach Norden und Nordoſten zeigen ſich die 
ſchneebedeckten Gipfel des Libanon und Antilibanon, nach 
Weſten hat man das Mittelmeer, in Süden die Ebene 


Küſte und dem Kiſon an bis zu den Höhen der Kalkgebirge 
ins Auge fielen erwähnen wir: Aegilops ovata, Agrostis 
alba, Alopecurus creticus, Aristida pumila, Avena hir- 
suta, Bromus lanuginosus und rubens; Cynodon dactylon, 
Festuca rigida und pungens, Polypogon monspeliens., 
Saccharum aegyptiacum, Serapias lingua, Juniperus Oxy- 
cedrus, Statice aristata; Buphthalmum graveolens, Gna- - 
phalium sanguineum, Carduus leucographus, Centaurea 
calcitrapoides und pumila; Phlomis herba venti, Teu- 
crium Chamaedrys und orientale, Marrubium acetabulo- 
sum, Moluccella laevis, Salvia syriaca, Acanthus spino- 
sus; Convolvulus hirsutus; Physalis somnifera; Onosma 
syriacum; Ammi copticum, Cachrys Libanotis; Anethum 
graveolens; Delphinium incanum und peregrinum; Che- 
lidonium Glaucium; Cucumis Prophetarum; Tamarix gal- 
lica?, Anabasis spinosissima, Salsola kali, Atriplex ha- 
limus; Dianthus monadelphus; Euphorbia aleppica und 
malacophylla, Ricinus palma Christi; Ononis vaginalis, 
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der Meeresküſte bei Atlit und gegen das Gefilde von Cäſa— 
rea hin vor Augen. Am anziehendſten iſt der Anblick der 
Bucht, die ſich gegen Akre (Ptolemais) hinzieht und jener 
der grünenden, fruchtbaren Abhänge des Libanon welche 
weiter in Norden zum Meere ſich ſenken. Akre liegt ſo 
nahe vor Augen, daß man ſeine Mauern, anſehnlicheren 
Gebäude und die Maſtbäume der Schiffe im Hafen unter— 
ſcheidet und das kleine, in feiner Wirkung treffliche 
Frauenhoferſche Fernrohr, das wir bei uns trugen, ließ 
uns bei der Betrachtung jener merkwürdigen Stadt noch 
mehr ins Einzelne gehen. 

Der Abend, in ſolcher Gegend, war auch für das 
ſchönſte Gebäude der Erde zu ſchön, er wollte im Freien 
genoſſen ſeyn. Unſre kleine Reiſegeſellſchaft trennte ſich, 
zur beſſren Durchmuſterung der Gegend in mehrere kleine 
Abtheilungen, deren eine ich ſelber, in Geſellſchaft meiner 
Hausfrau bildete. Wir beſahen uns zuerſt das anſehnliche 
Gebäude, das in der Nähe des Kloſters am Bergabhange 
ſteht und welches Ibrahim Paſcha den Mönchen des Car— 
mel zur beſſeren Aufnahme und Verſorgung der Pilgrime, 
ſo wie im Nothfall der Kranken geſchenkt hat. Eine 
kleine, damals noch jugendliche Anlage von Bäumen und 
Gebüſchen, weiterhin Gärten und Weinberge breiten ſich 
über den Berg aus; die ſcheinbare Leichtigkeit, mit wel— 
cher die eine der grünenden ſanftabfallenden Schluchten 
nach dem Meer hinabzuführen verſprach, verleitete uns 
nach ihr den Weg einzuſchlagen. Ich hätte gerne wenig— 
ſtens den langſameren, für den Sammler umgänglicheren 
Bewohnern der Meeresbucht, den Schnecken und Mu— 
ſcheln einen Beſuch gemacht, weil mich ſchon der Name 
Porphyrion, womit die Griechen die Stadt Kaipha be— 
nannten, zu der Vermuthung berechtigte, daß hier in der 
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Nähe wenigſtens die gemeinſte Purpur gebende Schnecke, 
die Janthina fragilis häufig ſeyn müſſe. Wir ſtunden 
indeß bald von unſrem Vorhaben ab als wir fanden, daß 
der gewählte Weg weder fo bequem noch das Meer fo 
bald erreichbar ſey, als von oben es geſchienen. Deſto 
mehr vergnügten wir uns dann oben, in der Nähe des 
Kloſters, mit dem Fange eines ſeltnen, häufig an den 
Blumen ſitzenden roth und ſchwarz geſtreiften Käferleins, 
das zum Geſchlecht der Hoplien gehört. 

Die Sonne ſenkte ſich in das ruhige Meer, der 
Vollmond ſtieg über dem Gebirge auf; wir begaben uns 
zu unfrer Geſellſchaft in das ſchöne, gemeinſame Gaſt— 
zimmer, wo uns die guten Väter außer dem trefflichen 
Abendeſſen, dergleichen wir ſeit unſrer Abreiſe aus Aegyp— 
ten noch keines genoſſen hatten, auch noch durch ihre 
muntere, lehrreiche Unterhaltung ſehr vergnügten. In 
dem Zimmer das für mich und meine Hausfrau zur Nacht— 
ruhe beſtimmt war, bewunderte ich die lange nicht ge— 
ſehenen beiden Himmelbetten, die ſchönen Vorhänge, das 
Sofa und alle Gegenſtände der gewöhnlichen Europäiſchen 
Bequemlichkeit wie ganz außerordentliche Erſcheinungen. 
Sie bildeten mit den Umgebungen in denen wir uns nun 
ſeit etlichen Monaten befunden hatten einen ſo auffallen— 
den Contraſt, daß ſie uns ganz wie neu erſchienen. Eine 
Augenluſt andrer, höherer Art hätte ich jedoch heute noch 
genießen können und ſollen, wenn ich, wie ſchäme ich 
mich das zu bekennen, daran gedacht hätte. Es trat 
heute eine totale Mondfinſterniß ein, freilich für die Ge— 
gend des Carmels etwas ſpäter (der Tageszeit nach) als 
für unſer deutſches Vaterland. Zwar war ich mit keiner 
hinlänglich zuverläßigen Uhr noch mit andren Apparaten 
zur Benutzung dieſes Ereigniſſes für geographiſche Orts— 
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beſtimmung verſehen, und die Ermüdung durch die man— 
cherlei Anſtrengungen des vorhergehenden Tages war 
groß, dennoch würde die Betrachtung einer ſolchen, auf 
mich jederzeit mächtig wirkenden Erſcheinung, hier am 
Carmel von ganz beſondrem Intereſſe geweſen ſeyn. 

Das erſte was uns an dem herrlichen Morgen, Frei— 
tags den 21ſten April, ins Auge fiel war das von der 
aufgehenden Sonne beleuchtete Meer, über deſſen Fläche 
Schiffe, in vollen Segeln dahinzogen. Bei dieſem An— 
blick miſchte ſich der Zug des Verlaͤngens nach der lieben 
Heimath mit jenem der uns noch an dem werthen Lande 
feſt hielt. Es giebt indeß eine Heimath die überall nahe 
und leicht zu finden iſt, auf den Höhen des Carmels 
eben ſo wie in der Nachbarſchaft der Bayeriſchen Alpen 
und des Fichtelgebirges; ſo oft man in dieſe Heimath 
eintritt hat man alle die Seelen bei ſich deren man gern 
gedenkt. 

Wir hatten ſchon geſtern die Kirche des Kloſters 
und die zu ihr gehörigen Stätten geſehen, welche die 
chriſtliche Andacht hier verehrt. Das Gebäude iſt einfach 
und ſchön; die kleine Kapelle in der wir der Morgenan- 
dacht beiwohnten iſt unter der Ebene der neuen Haupt⸗ 
kirche, in einer vormaligen Felſengrotte; das Marienbild 
am Altar der oberen Kirche iſt ſehr kunſtreich aus Holz 
geſchnitzt, ungleich höheren Kunſtwerth hat aber ein an⸗ 
dres, von einem Spaniſchen Meiſter aus Holz gearbeitetes 
Werk, das in der Sakriſtei aufbewahrt wird. Es ſtellt 
dieſes den Elias dar, mit einem Flammenſchwert in ſeiner 
Rechten, das gegen einen Baalspfaffen gerichtet iſt, der 
zu den Füßen des Propheten liegt. Der Ausdruck des 
edlen Zornes und göttlichen Eifers im ſchönen Angeſicht 
des Elias bildet einen auffallenden Contraſt mit jenem 
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der gemeinen Wuth und der Verzweiflung im Angeſicht 
des falſchen Propheten. Außerhalb dem Kloſtergebäude 
wird noch eine andre Grotte, als die Wohnſtätte des 
Eliſa gezeigt, in welcher die Sunanitim, gebeugt von 
mütterlichen Jammer über den Tod des Sohnes den Mann 
Gottes aufſuchte ). 

Ju Geſellſchaft eines ortskundigen in der Geſchichte 
des Landes wohl erfahrenen Mönches beſtiegen wir jetzt 
das platte Dach des Kloſters und genoſſen da noch ein— 
mal der hehren Ausſicht. Gegen Norden gewendet ſteigt 
der Blick von den Alpenhöhen des Libanon herab über die 
herrlich grünende, Tyriſche Leiter (kam Abhange des Ge— 
birges) bis zu dem von Palmen umgebenen Akre (Akko) 
oder Ptolemais, deſſen Geſchichte den chriſtlichen Fremd— 
ling an ſo manche Kämpfe der Seinen um die Palme 
erinnert, obgleich hierbei aus den Strömen des vergoſſe— 
nen Blutes nur geiſtige wie leibliche Seuchen, keine dau— 
renden Siegespalmen aufgiengen. Zwar die Herrſchaft 
des Heidenthumes, welche hier im Jahr 103 vor Chriſto, 
als Ptolomäus Lathurus die Stadt dem jüdiſchen Reiche 
entriß ſich feſtſetzte, wurde ſpäter durch den geiſtigen 
Sieg des Chriſtenglaubens über die Seelen der Völker 
verdrängt, doch hatte ſchon im Jahr 638 Omar der Cha— 
lif von neuem das Panier des Islams über Ptolemais 
aufgepflanzt, welche nun wieder im Munde des Volkes 
ſo wie ſie anfangs geheißen: Akka, d. h. die Gedrückte 
und Zerbrochene wurde. Ein Name den ſie auch mit Recht 
führen und behalten mag. Denn obgleich im Jahr 1104, 
am Feſte der Himmelfahrt, nach zwanzigtägiger Belage— 
rung das Heer der Chriſten ſiegreich in die Stadt einzog, 
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ſo ergab ſich dieſe dennoch ſchon am 9Yten Juli 1187, 
nicht durch Sturm oder Schwert, ſondern nur durch 
Furcht und Schrecken überwunden in Saladins ſiegreiche 
Hände. Deſto ſchwerer und langwieriger war der Kampf 
der Chriſten vor dieſen wohlbefeſtigten und tapfer ver— 
theidigten Thoren, welche dennoch am 12ten Juli 1191 
von neuem ihnen ſich aufthun mußten. Schon damals 
befleckte einer ihrer Helden, Richard Löwenherz den Na— 
men und Ruhm des Chriſtenglaubens durch jene unmenſch— 
liche Grauſamkeit womit er einige Tauſend, ihm auf Vers 
trag übergebene Gefangene ermorden ließ. Eine That, 
welche hundert Jahre nachher, als am 20ſten Mai der 
Sultan Malek al Aſchraf Akka eroberte durch eine faſt 
dreißigfältige Zahl der gemordeten Chriſten furchtbar ge⸗ 
rochen wurde). Und möchte dennoch der Chriſt, bei 
der Geſchichte dieſes Schreckentages, an welchem der letzte 
Schatten der chriſtlichen Herrſchaft in Paläſtina vollends 
ſich auflöste, nur die Grauſamkeit der barbariſchen Feinde, 
welche nicht wußten was ſie thaten, nicht auch die Ruch— 
loſigkeit der eignen Glaubensgenoſſen anzuklagen haben. 
Denn in der That wenn irgend eine Stadt, durch das 
innre Verderben ihrer Menſchenſeelen dem Gerichte reif 
erſchien, ſo war dieß das damalige Ptolemais, in wel— 
chem die abendländiſche Chriſtenheit, nachdem jetzt das 
Werk das ihr in den Kreuzzügen oblag, vollendet war, 
faſt nur noch den verdorbenen Auswurf ihrer Kräfte zurück— 
gelaſſen hatte: ein Volk unter ſich ſelber uneins und voll 
Haſſes, ohne Treue und Glauben, in alle Laſter jenes 
Heidenthumes verſunken, welche es bekämpfte, ja in noch 
niedrigere und ſchwerere denn dieſe. Akka, die Zerbro— 
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chene, nachdem ſie zur Noth wieder geheilt war, blieb dann 
in ihrem ungeſtörten Ohnmachtſchlummer, bis ſie daraus 
durch die Einnahme der Türken im Jahr 1517 geweckt 
wurde. Auch dieſe Herrſchaft ſaß über dreihundert Jahre 
auf dem Schatten der alten Größe feſt, bis die Aegyp— 
tiſchen Heere im Jahr 1832 die Stadt von neuem ver— 
heerten und einnahmen. 

Deutlicher noch als Akka oder Ptolemais liegen, vom 
Kloſter des Carmel aus die impoſanten Ruinen von Atlit, 
dem chriſtlichen Pilgerkaſtell vor Augen. Dieſe Burg 
war ſchon in den erſten Zeiten der chriſtlichen Herrſchaft 
in Paläſtina, auf einem zwiſchen Kaipha und Cäſarea 
gelegnem Vorgebirge, zum Schutz und Dienſt der Pil— 
grime angelegt worden; die Tempelritter hatten darauf 
den verfallenen Bau im Jahre 1218 wieder erneut, ihn 
mit feſten Mauern und Thürmen umgeben und aufs 
Tapferſte vertheidigt. Atlit nebſt Tortoſa waren auch 
ſpäter, ſelbſt nach dem Verluſt von Ptolemais die beiden 
letzten Punkte an denen ſich das Panier des Kreuzes 
gegen die Uebermacht der Feinde noch aufrecht erhielt. 
Doch nur kurze Zeit dauerte dieſer letzte Todeskampf der 
Tapferkeit, denn ſchon zehn Wochen nach dem Untergang 
von Akka (am 30ſten Juli 1291) ward Atlit, etliche 
Tage nachher auch Tortoſa von dem Häuflein ſeiner Ver— 
theidiger verlaſſen, von Aſchrafs Schaaren eingenommen 
und zerſtört. Wie ein Heldenleichnam mit zerhauener 
Rüſtung liegt die edle Burg auf ihrem Meeresfelſen da. 
Einſame Pilger und Seefahrer, wenn ſie vom Sturm an 
dieſe grünende Küſte verſchlagen in der Nähe der Rui— 
nen übernachten, vernehmen, wie die Sage des Landes 
will, das Rauſchen des Windes in dem zerriſſenen Ge— 
mauer wie ein Geheul oder wie Töne der Todtenklage. 
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Und obgleich das Ohr ähnliche Töne bei mancher alten 
Bergruine hören würde, wenn der Sturm in hiezu gün— 
ſtiger Richtung durch die Spalten der Mauern ſtreicht, 
ſo hat dennoch das Lied der Klage gerade an dieſe Ge— 
gend hin ein größeres Heimathsrecht als an die meiſten 
andern Gegenden der Erde; denn der Carmel ſetzet dies— 
ſeits wie jenſeits ſeinen Fuß in Ebenen, da ſchon man— 
ches menſchlich Hochanſtrebende heruntergeſunken iſt zur 
Gleichheit des Bodens aus dem es erwachſen war. Nennt 
uns doch das Wort eines Sehers der göttlichen Rath— 
ſchlüſſe, eben ſo wie die Geſchichte jenes frommen Köni— 
ges, in deſſen Geiſt noch einmal, zuletzt, die geiſtige 
Herrlichkeit des ſichtbaren Königreiches David ſich kund 
that, das Geſilde Megiddo, am Fuße des Carmel fo 
wie Hadad Rimmon als einen vorbildlichen Ort, ſelbſt 
jener ſeligen, heilbringenden Klage, die einſt in der Stadt 
der Städte erwachen ſoll“). Ja der Berg von Maged— 
don oder Megiddo, Harmageddon (der Carmel) ſoll in 
der Zeiten fernkünftiger noch einmal ein Ort der Ent— 
ſcheidung werden, bei deren plötzlichem, unvorhergeſehe— 
nem Hereinbrechen es gut ſeyn wird, daß Jeder ſeine 
Kleider — das was er empfteng und hat, feſt halte *). 
So vermag der Pilgrim die ſchönen Fruchtgefilde des 
Carmel nicht zu betrachten, und, ſo leiblich wohl es ihm 
hier geworden, ſie nicht zu verlaſſen, ohne einen Stachel 
der wehmüthig ernſten Erinnerungen in ſeinem Herzen 
mit hiwegzutragen, welcher zum Eilen auf dem Wege 
antreibt. 

Der gute, geiſtvolle Padre Matteo, den Gott noch 
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lange als eine Zierde ſeines Kloſters erhalten möge, war 
ſchon gegen ſieben Uhr am Morgen, ganz allein (ſo groß 
iſt jetzt die Sicherheit des Landes) auf ſeinem treuen 
Rößlein, ſtatt des Schirmes der Waffen nur unter dem 
des breitkrempigen Strohhutes gegen die Sonne, mit 
einem andren, beßren Schirm aber in ſeinem Herzen fort— 
geritten nach Beiruth. Auch wir nahmen, eine halbe 
Stunde nachher von den freundlichen Vätern des Kloſters 
Abſchied. Wir verweilten diesmal nicht in dem ſchmutzi— 
gen Kaipha, ſondern genoſſen nur wieder in Geita, das 
uns von der Herreiſe bekannt war, etwas Milch. In 
dem grünenden Gefilde wie in dem Engthale gegen St. 
Jacob (Japhia) hinauf ergötzte ſich unſer Auge, das für 
Dinge dieſer Art vorzüglich empfänglich iſt, an dem 
Anblick der zahlloſen Schaaren der jungen Immenvögel 
(Merops apiaster), welche, wie es ſchien, ſeit wenig 
Tagen das Neſt in den Felſenlöchern verlaſſen hatten 
und nun laut jubelnd über uns hinflogen, während das 
grüne und goldgelbe Gefteder dieſer Paradieſesvögel des 
Weſtens im Strahl der Sonne prachtvoll erglänzte. Bald 
nach fünf Uhr am Abend (nach etwa 9½ Stunden vom 
Ausritt am Morgen) kamen wir nach Nazareth zurück, 
das uns zwar nicht jene Fülle der Europäiſchen Be— 
quemlichkeiten, wie das Kloſter am Carmel, wohl aber 
eine noch erquicklichere und friedlichere der Erinnerungen 
darbot. 

Der 22ſte April, ein Sonnabend, war in ausſchließen— 
derem Maße für den Genuß dieſer Erinnerungen beſtimmt. 
Ich brachte, in Geſellſchaft meiner Hausfrau die Mor— 
genſtunden zuerſt am Brunnen der Maria dann aber bei 
den Höhlengräbern, gegenüber dem Hauße des Joſeph 
zu, wo die Blüthen der Granatbäume ſo eben ihren Pur— 
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purmantel über den goldnen Unterkleid aufthaten und 
das bleichere Roth des Haleppiniſchen Cyclamen die Ab— 
hänge der Felſen zierte. War nicht vielleicht hier dieſe 
Stätte des Ernſtes ein Lieblingsort des Verweilens Deſ— 
ſen, Dem das ernſteſte Werk des Menſchenlebens oblag? 

Die Kirche von Nazareth iſt zugleich, außer den Zü— 
gen ihrer Geſchichte, welche nur vom Leben reden, eine 
Grabſtätte manches trefflichen Helden. Unter ihnen nennen 
wir nur den edlen Ritter Hugo von Tiberias, der, ein 
Tod der Heiden, denen er Angeſicht gegen Angeſicht be— 
gegnete, bei Cäſarea Philippi, als er dort ohne Panzer 
ritt, von einem Pfeil der Sarazenen von hinten ge— 
troffen und getödtet ward. Auch iſt hier das Grab jener 
Erſtlinge unter den heldenmüthigen Schlachtopfern des 
Jahres 1187, deren verſtümmelte Leichname man am Iten 
Mai, „an den man ſonſt Roſen ſammlet“ vom Schlacht— 
felde in der Nähe des Thabor aufhub und hier in der 
Marienkirche beiſetzte. Am Nachmittag genoſſen wir 
noch, auf einer der Höhen des Thalkeſſels, der an der 
Nordweſtſeite Nazareth umgürtet, einer Ausſicht, die bis 
über den Spiegel des Mittelmeeres reichte. 
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Sonntags den 23ſten April verließen wir die Frie— 
densſtätte die uns auf einige Tage ſo vielfältig erfreut 
und erquickt hatte. Der Weg führte uns rechts, am 
Griechiſchen Kloſter vorbei, an dem Gebirge des Kreide— 
kalkes hinan, auf deſſen Höhe der ſchneebedeckte Gipfel 
des Antilibaon in feiner ganzen Herrlichkeit geſehen wird. 
Hinabwärts, auf der Nordoſtſeite des Berges bleibt ein 
ſchmales, grünendes Wieſenthal dem Weg zur Linken. 
Nach drei Viertelſtunden, ſeit dem Aufbruche aus Naza— 
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reth kamen wir an dem, von dem letzten Erdbeben ganz 
zerſtörten Raineh vorüber, bald hernach tief hinab, auf 
einem beſchwerlichen, ſteinigen Wege, an den Hügel 
von Cana (in Galiläa) an deſſen Fuße ein ſchöner, von 
Gemäuer umfaßter reichlicher Quellbrunnen ſein Gewäſſer 
ergießt. Frauen und Mädchen waren hier mit dem Wa— 
ſchen von Gewändern beſchäftigt; weiter hinan am Hü— 
gel, im Dorfe ſelber, herrſchte ſonntägliche Stille, denn 
wenn auch der dort wohnende Menſch nicht freiwillig ſich 
und ſeinem Lande die Ruhe gönnen wollte, ſo hatte ihm 
dieſelbe dennoch das Erdbeben aufgedrungen, das auch 
hier, obwohl nicht fo allgemein als in Raineh, ein Brach— 
feld der Ruinen aus den Menſchenwohnungen gemacht 
hatte. Dennoch, wie ein Vater, der alle ſeine Kinder 
und Enkel überlebte, wohnt noch im Munde des hieſigen 
Volkes die Erinnrung an jene, wenn auch nicht höchſte, 
doch dem Herzen des hülfebedürftigen Pilgrims in der 
täglichen Noth des Lebens ſo nahe tretende That des 
Herrn, durch welche die Hochzeit zu Cana verherrlicht 
ward. Die Kunde der dort verweilenden Chriſten wollte 
noch, unter den Ruinen, die Stätte des Haußes bezeich— 
nen, in welchem der Herr, durch ſeine Gegenwart ein 
Feſt der Erdenfreuden mit einer Vorahndung der Kräfte 
der Himmelsfreuden durchſtrahlte. 

Jenſeits Cana wendet ſich der Weg nach dem Tibe— 
riasſee in ein breites Thal, deſſen Bergwände zur Rech— 
ten wie zur Linken aus Kreidekalk gebildet ſind, während 
ſich in ſeiner Mitte an vielen Stellen der Baſalt, in 
kleine Säulen geſondert, zeigt. In dem Kalkgebirge ſieht 
man von Zeit zu Zeit natürliche, auch wohl durch Men— 
ſchenhand erweiterte Grotten. Das grünende Gefilde, 
das noch jetzt ohne Pflege der Menſchenhand, ein Feld 


Ebene von Hittin. 223 


der verwilderten Waizenähren, freilich untermiſcht mit 
zahlloſen Diſteln iſt, wird von der chriſtlichen Sage als 
jenes erkannt und verehrt, auf welchem die Jünger am 
Sabbath Aehren rauften und ihr Korn zur Stillung des 
Hungers genoſſen ). An einigen Stellen des Weges 
ſieht man den herrlichen Thabor, der ſich hier anſehnlich 
als mächtiger Selbſtherrſcher über die Ebene erhebt. 
Nahe zur Linken des Weges ſtehet der ſeltſam tafelför— 
mig geformte Berg der Seligkeiten, mit ſeinen beiden 
aufwärts gebognen Enden, wie der kleine Thron eines 
Mächtigen da, deſſen Fußſchemel der Erde Feſte iſt. In 
ihm verehrt die chriſtliche Kunde des Landes jene Stätte, 
da der Herr zu dem vielen Volke, das ihm aus Galiläa, 
aus den zehn Städten, von Jeruſalem und dem Jüdi⸗ 
ſchen Lande, ſo wie aus den Gegenden jenſeit des Jor— 
dans nachgefolgt war von den Seligkeiten ſprach, welche 
den geiſtlich Armen, den hienieden Leid tragenden, den 
nach Gerechtigkeit dürſtenden, den Barmherzigen und 
Friedfertigen, denen die reines Herzens ſind und welche 
um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden in der Ewig- 


Vielleicht daß Viele jener Leidtragenden, welche dort, 
am Fuße des Berges der Seligkeiten, am 4ten Juli 1187 
das Loos traf, daß ſie in der Schlacht von Hittin die 
Hoffnungen ihres ſcheinbar ſo wohl begründeten Chriſten— 
glaubens zu Schanden werden und den Troſt ihrer Au— 
gen dahin ſchwinden ſahen, jener unvergänglichere, feſter 
ſtehende Troſt ergriff, den die Predigt vom Berge ihren 
Hörern gab. Wenn man übrigens die Angſt und Schreck— 


*) Matth. 12, V. 1; Marc. 2, V. 23; Luc. 6, V. 1. 
*r) Matth. 4, V. 25 bis Cap. 5, V 1—10. 
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niſſe recht erkennen will, welche hier, auf der Ebene von 
Hittin, mächtiger noch und furchtbarer als die Geſchoſſe 
und Waffen der Feinde auf das Heer der Chriſten ein— 
drangen, dann muß man ſelber dieſe Gegend, in der Zeit 
des Sommers beſucht haben. Wir, ſchon heute, am 
23ſten April fanden die Hitze in der Vormittagsſtunde auf 
der Ebene dieſſeits Hittin faſt unerträglich. Clarke, der im 
Juli da vorbeikam, beobachtete ſelbſt im Schatten eine Wär— 
me von 100 Grad Fahrenheit (30 R.), fo daß der fonft 
ſo unermüdliche Sammler ſich zu jeder kleinen Bewegung 
verdroſſen und wie gelähmt fühlte. Und hier auf dieſem 
ſchattenloſen Felde war es wo in der heißeſten Zeit des 
Jahres (am 4ten und sten Juli 1187) das Heer der 
chriſtlichen Streiter in dem heißen Kampf mit Saladin 
unterlag. 

Und doch war es nicht die Gluth der Sommerſonne, 
es war nicht die Qual des Durſtes und des Hungers 
oder die Ueberlegenheit des feindlichen Heeres was bei 
den Hörnern von Hittin ) die Macht des chriſtlichen 
Königreiches auf immer zerbrach, ſondern jenen Kämpfern 
kam die Stunde des Uuterganges, wie Wilhelm von 
Tyrus ſchon bei dem erſten, von ihm richtig erkannten 
Vorzeichen des nahen Unglückes, bei der Niederlage an 
der Jordansbrücke und der Zerſtörung der dort gelegnen 
Burg durch Saladin (im Spätjahr 1187) ſagt, „weil 
der Herr ihr Gott von ihnen gewichen war“). Hatte 
doch ſchon damals der gewöhnlichſte, mächtigſte Verder— 
ber der Menſchen und Völker: der Geiz das wohlgerü— 

ſtete 


*) So heißt jetzt bei den Muſelmännern der Berg der Selig— 
keiten (m. ſ. v. Raumer Paläſtina S. 37). 
*) Wilken III. 2. S. 195. 
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ftete Heer der Pullanen in das Netz der Feinde und des 
Todes geführt, denn das was die Ordnung des Heeres 
aufgelöst hatte war abermals nur die Begier nach der 
Beute geweſen, welche die einzelnen, flüchtigen Schaaren der 
Türken von ſich warfen. Geiz war es und mit ihm der andre 
mächtige Verderber der Völker, der ſelbſtſüchtige Hoch— 
muth durch welchen der Knecht des Verderbens, der da— 
malige Großmeiſter der Templer, Odo von St. Amand 
ſich verſündigte. Zwar er ſelber, der Stifter dieſes Elen— 
des, ward an jeneu Tage gefangen und ſtarb bald nach⸗ 
her, von Keinem der ihn kannte betrauert in den Ban— 
den ); die Blüthe feiner Ritterſchaft mußte die Schuld 
des Meiſters durch den Tod bei der feindlichen Erobe— 
rung der Jordansveſte büßen, aber dieſer Verluſt an Hel— 
denblut hatte den ſonſt ſo kräftigen, edlen Körper jenes 
Ritterordens nur geſchwächt, nicht, ſo ſcheint es, ihn 
gebeſſert. Denn ſprach nicht ſelbſt ein Tempelritter aus 
edlem Geſchlecht (Robert von St. Alban) noch im Jahr 
des großen Unglückes (1187) durch ſeinen Abfall vom 
Chriſtenthum es aus, daß das äußre Zeichen des Kreuzes 
nicht vor der innren Feindſchaft gegen das Kreuz ſchütze; 
war es nicht abermals das hochmüthige Selbſtvertrauen 
eines ſtarrſt innigen Großmeiſters der Templer, des Ger— 
hard von Betford, welcher den Untergang ſeiner Glau— 
bensgenoſſen herbeiführte und beſchleunigte? Denn dieſer 
große Meiſter in unheilbringenden Werken, deſſen Ohr 
für jeden vernünftigen Rath taub war, hatte ſchon am 
erſten Mai hundert und vierzig Ritter und fünfhundert 
Fußknechte durch ſeinen unverſtändigen, planloſen Kampf 
gegen die Uebermacht der Heiden, im Gefilde Esdrälon 


*) Wilh. Tyr. XXI, 29 bei Wilken a. a. O. 194. 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. III. Bd. 15 
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auf die Schlachtbank geführt. Das Fußvolk, dem der 
Großmeiſter durch übereiltes Voraneilen den Schutz der 
Ritter entzogen, war zuerſt dem Schwert und den Keu— 
len der Feinde erlegen, die Ritter ſelber durch ihren 
Führer in einen engen Raum gerathen an dem ſie weder 
gegen die Türken anrennen noch ihre Lanzen anlegen 
konnten. Da geſchahe es daß dieſe Löwen im Kampfe, 
welche, mit Ausnahme des Großmeiſters, der in Geſell— 
ſchaft nur dreier Templer die Flucht ergriff, Alle die Sie— 
gespalme der Martyrer dem ſchimpflichen Loos des Ent— 
fliehens vorzogen, zuletzt den leichten Waffen der Feinde 
unterlagen, welche andre Male gleich Binſen vor ihrem 
Schwert zerſplittert waren. Unter den Gewaltigen, die 
an jenem unglücklichen Tage fielen, war der edle Groß— 


meiſter der Hospitaliter, Roger du Moulin, vor allem 


aber der Schrecken aller Heidenſchaaren, der weiße Rit— 
ter Jacob von Mailly (aus Tours). Die Kraft dieſes 
Mannes erſchien den Heiden als eine ſo wunderbare und 
übermenſchliche, daß ſie zuletzt den noch in ſeinen Todes— 
wunden Kämpfenden nicht mehr zu nahen wagten, ſon— 
dern nur aus der Ferne, wie einen belagerten Thurm, 
durch ſteinerne Geſchoſſe ihn zerſchmetterten, ja daß fie 
ſelbſt den blutgemiſchten Staub von ſeinem Leichnam auf 
ihren Nacken legten, um hierdurch, wie ſie wähnten, 


Kräfte dieſes Helden an ſich zu ziehen ). Aehnliche 
Wunder der Tapferkeit hatte der Mitkämpfer des weißen 


Ritters, Heinrich der Hospitaliter noch im Sterben ge— 
than. Er ſelber, der Anſtifter dieſes Unglücks, Gerhard 
von Betford war erhalten worden, damit er nicht bloß 


wie am erſten Mai hundert und vierzig, ſondern faſt die 


*) Wilken a. a. O. S. 270. 
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ganze edle Ritterſchaft des heiligen Landes, zweitauſend 
an der Zahl mit ihren achtzehntauſend Lanzenknechten und 
einem ganzen Heer der Bogenſchützen und leichten Reiter 
in die Hand der Feinde geben ſollte. Denn er vor allem 
war es, welcher den zum Unglück gebornen König Veit 
(Guido), gegen den Rath aller verſtändiger und landes- 
kundiger Ritter überredete, die feſte, glücklich gewählte 
5 Stellung bei Sephoria zu verlaſſen und in ſolcher Jah⸗ 
reszeit hieher zu ziehen auf das waſſerloſe Steinfeld bei 
Hittin. Als ſich da am vierten Juli in der Nacht das 
ſchon von der Hitze des Tages und durch den beſtändigen 
Andrang der Feinde, ſo wie durch das Entbehren aller 
leiblichen Erquickung gelähmte Heer auf der dürren Höhe 
eines felſigen und unwegſamen Berges gelagert hatte, da 
blieben zwar Alle in den Waffen, weil ſie in jedem Au⸗ 
genblick den Angriff der Feinde erwarteten, nur Wenige 
aber waren noch vermögend auch nur vom Boden ſich 
zu erheben. Die Qual dieſer Nacht, welche für den 
größeſten Theil der Kämpfer die letzte ihres Lebens war, 
wurde auch noch dadurch vermehrt, daß die Türken aus 
Stroh und zuſammengerafftem Geſträuch rings um die 
eng zuſammengedrängte Schaar der Chriſten Feuer ent— 
zundeten deren Rauch und glühend heißer Dampf die 
Unſrigen faſt erſtickte. Auch am Morgen des entſcheidenden 
Schlachttages hatten die ermatteten Streiter ſtatt der 
Feinde, welche, um die ſchweren Reiter und ihre vom 
Durſt fat gelähmten Roſſe noch mehr zu eutfräften, dem 
Kampfe beſtändig auswichen, nur dieſe Feuer von ange— 
zündetem Stroh neben ſich, deren Gluth und Rauch der 
Wind ihnen ins Geſicht trieb. Da erlag endlich, nach⸗ 
dem das Fußvolk zu ſeinem eignen Verderben ſich auf die 
Höhe eines Berges zuſammengedrängt hatte, die ſo oft 
15 * 
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ſiegreich geweſene Kraft der chriſtlichen Ritterſchaaren, 
nur Raimund von Tripolis mit wenig Andern entgieng 
dem Verderben, die andren Alle, wie edle Hirſche die man 
matt zum Tode gehetzt, wurden von dem Schlachtmeſſer 
der Feinde gefällt oder von dieſen gefangen. Zum letzten 
Male hatten an dieſem Tage die Chriſten unter dem Pa— 
nier des heiligen Kreuzes gekämpft, das in ſo mancher 


a 


Schlacht fie zu Wundern des gläubigen Heldenmuthes be⸗ 


geiſterte. Der Biſchof von Ptolemais, dem der unwürdige 
Heraklias der damals zum Verderben des Chriſtenglau— 
beus den Patriarchenſtuhl von Jeruſalem beſaß ), ſtatt 
ſeiner zum Träger des Kreuzholzes ernannt hatte, ſank, 
von einem feindlichen Pfeil getroffen und übergab ſter⸗ 
bend das Heiligthum dem Biſchof von Lidda, dem jedoch 
auch im Gedräng der Schlacht es entriſſen und ſeitdem 
nie wieder aufgefunden wurde. Das bedauernswerthe 
Heer hatte ſchon längſt jene innre Macht des Glaubens 
verloren, welche dem Gebet vor jenem heiligen Kreuze 
ſeine ſiegreiche Kraft gab, darum war der äußre Verluſt 
nur eine Folge des innren und jener war nicht der größere 
von beiden. 


Dort im Anblick des Tiberiasſees und der Berge von 


Gilead war damals der Macht der Chriſten im Orient 
die tiefe Wunde geſchlagen, welche fortan kein Balſam 


aus Gilead zu heilen vermochte. Er ſelber, der rathloſe a 
König Veit von Jeruſalem, mit ihm der größte Theil der 


Fürſten und Herren ſeines Reiches waren in die Gefan— 


t 
} 


| 


| 


genſchaft des Feindes gefallen, die Ritterſchaft lag er⸗ 


ſchlagen oder theilte das gleiche Loos. Hierbei erwachte 
dennoch in den gefangenen Templern und Hospitalitern 


*) Wilken III. (2) S. 275 und 285. 
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Als man fie, weil fie ſelber dem Feinde niemals Pardon 
gaben, zum Tode führte, die Flamme des Heldenglaubens, 
denn ſie drängten ſich freudig, wie zu einem Siegesmahle, 
zum Tode, und die fromme Sage des Landes bemerkte 
ſelbſt noch an den Leichnamen dieſer Martyrer wunder— 
volle Zeichen einer göttlichen Beachtung I. Ein Göttliches 
jedoch von andrer Art als wohl in den meiſten der er— 
ſchlagenen oder gefangenen Chriſten that ſich an jenem 
Helden kund, der zum Werkzeug des großen Zorngerich— 

tes auserſehen, an der Spitze der Feinde ſtund: an Sa⸗ 
ladin. Dieſer, wie dieß ſelbſt die Chriſten bezeugten, 
überhub ſich nicht, wie dieß fo oft von ihren Heerführern 
geſchehen, ſeines Sieges, ſondern da er die große Menge 
ber erſchlagenen und gefangenen Chriſten erblickte, gab er, 
mit betend emporgehobenen Händen Gott die Ehre, deſſen 
Furcht in ſeinem Herzen war. Denn daß dieſes fo ſey, 
bezeugte der Held durch ſeine Freundlichkeit und Milde 
gegen die meiſten der Gefangenen, unter denen nur den 
Rainald von Chatillon für ſeinen treuloſen Bruch des Waf⸗ 
fenſtillſtandes die wohlverdiente Rache traf. In der That 
es widerfuhr wenigſtens bei dem Unterliegen unter Sala— 
dins Waffen der Chriſtenheit des Morgenlandes das, was 
jene Könige der Amoriter, Sebah und Zalmuna von Gideon 
ſich erbeten ); der welcher ſie darnieder ſchlug war kein 
ſchwacher Knabe, ſondern ein rechter Mann, dem das 
Schwert wie das Scepter wohl anſtunden. Du aber, du 


7) Unter dieſen war übrigens nicht der Großmeiſter Gerhard 
| son Betford, dem Saladin, feines hohen Ranges wegen 
| das Leben ſchenkte, das er erſt ſpäter durch feine treuloſe 
Wortbrüchigkeit verwirkte. N 

**) Richt. 8, V. 21 
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Schaar der Jünger Deſſen der das Schwert nicht aus— 
zuziehen, ſondern einzuſtecken befahl, der ſelbſt den Tha— 
ten des tödtlichſten Haſſes, welche der Feind übte, nur 
mit Werken der Segnungen entgegentrat und daſſelbe zu 
thun auch den Seinen befahl“); du wirſt niemals durch 
eiſerne noch bleierne Waffen das Reich deines Herrn ver— 
mehren oder ſeinem Namen Siege erwerben. Sieger aber 
wirſt du allezeit ſeyn, und das Feld behalten, wenn du, 
ſtatt der eiſernen oder ſtählernen Kampfgeräthe dich anthuſt 
mit dem Harniſch des Glaubens und der Liebe, mit dem 
Leben der Hoffnung zur Seligkeit, umgürtet an den Len— 
den mit Wahrheit *). Wie konnten ſelbſt dieſe Könige 
der Pullanen dem Glauben, deſſen Namen ſie führten, 
Achtung erwerben und wie mußten ſie in den Augen der 
Heiden im Vergleich mit Männern aus ihrer Mitte, wie 
der wahrheitliebende Saladin war, erſcheinen, wenn ſie 
heute in der Stunde der Noth die heiligſten Eide ſchwu— 
ren, morgen aber, ſtatt lieber gleich Regulus in die Ge— 
fangenſchaft zurückzugehen, von ihren Prieſtern ſich dieſer 
Eide entbinden ließen, und ſo jedes Wort, das ein Chriſt 
ſpricht, der Lüge verdächtig machten“ ). 

In mehr als einem Sinne war es uns dort auf der 
Ebene bei Hittin heiß und beklommen zu Muthe gewor— 
den; es that uns wohl, da wir jetzt den Abhang der 
Ebene erreichten, von welchem das Auge ungehemmt hin— 
abblickt nach dem See von Tiberias und ſeinen grünen— 


*) Luc. 23, V. 34; Matth. 5, V. 44; 1. Cor. 4, V. 12. 
*) 1. Theſſal. 5, B. 8; Eph. 6, V. 14. 
**) Abgeſehen von vielen andren Beiſpielen dieſer Art machte 
ſelbſt der ſonſt ruhmwürdige König Balduin II. ſich dieſes 
Tadels ſchuldig. M. v. Wilken II. S. 516. | 
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den Uferbergen. Auf eine unerwartete Weiſe flieht man 
hier, mitten in der Ebene von ſo geringer Erhebung über 
dem Meere eine Tiefe ſich öffnen, die dem Wandrer 
einen Fernanblick auf den See, wie von einem hohen 
Gebirge vorſpiegelt. Jene Reiſenden aber, welche dieſer 


Täuſchung des Auges vertrauend den unvergleichlichen 


* 


Tiberiasſee als einen See der Hochalpen beſchrieben, hat— 


* 


! ten es außer Acht gelaſſen daß die Höhe feiner Rand— 


E 


berge dieſen nicht für ſich ſelber, ſondern nur im Vergleich 


mit der tiefen, außerordentlichen Senkung ſeines Waſſer— 
ſpiegel zukomme. Denn der von der Ebene etwas ars 
ſteigende Rand der Höhen, welche gegen Cana und Na— 


zareth hin den Keſſel des Sees umgränzen, liegt nach 
unſren barometriſchen Meſſungen nur 504 Par. Fuß über, 
der See ſelber aber 535 Fuß unter dem Niveau des Mee— 


res, ſo daß allerdings die Höhe von der man hinabblickt 


über 1000 Fuß miſſet. 
In jener Mittagsſtunde in welcher wir über den grü— 
nenden Abhang hinabſtiegen nach dem herrlichen See, von 


welchem, wenn man ihn einmal vor ſich hat, es nicht 


— 1 1 ge 


möglich ift das Auge wieder hinwegzuwenden, dachten wir 


nicht an ſolche geographiſche Vergleiche und Erörterungen; 
der Oſtwind, der vom Gebirge jenſeits des Sees kam, 


wehete uns mit erfriſchender Kraft an; Gedanken des 


Friedens und der Sabbathsſtille, wie ſie heute, am Tage 
des Herrn, in der Seele erwachen, die in dem Heilig— 
thum Seines Tempels Sein gedachte, kamen uns hier 
wie Boten aus der Höhe entgegen. Die fromme Sage 
der hieſigen Chriſten will, daß hier an dieſem grasreichen 


Abhange die Stätte ſey, da Chriſtus der Herr mit weni— 
gen Broden und Fiſchlein die hungernden Tauſende ſpeiste. 


Sollte dieſe Stätte, wie dieß v. Raumer aus den Wor— 
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ten der Schrift ſelber gezeigt hat, auch nicht hier, ſondern 
am jenſeitigen Abhange der Berge zu ſuchen ſeyn, gewiß— 
lich iſt und bleibt dieſer See und ſeine ganze Umgegend, 
auf jedem Schritte den der Pilger thut, bei jedem Blicke 
den er auf ſie richtet, eine Gedenkſtätte der vielen, großen 
Wunder des Erbarmens. Und wenn auch nicht unmittel— 
bar der Leib, ſo wurde doch hier in der Kraft der Er— 


innrungen der Geiſt, fo wie durch ihn der Leib erquickt 


und geſtärkt durch jene innre Speiſe, die aus dem Worte 
kommt. Ja, wie es in dem alten Liede: „Wie wohl iſt 
mir o Freund der Seelen,“ das Einige von uns beim 
Hinunterſteigen über den balſamiſch duftenden Wieſengrund 
ſangen, heißet: „Du biſt mein Himmel ſchon auf Erden, 
wer ſollte nicht vergnüget werden, der in Dir findet Ruh 
und Luſt.“ 

Die Pflanzenwelt iſt am oberen Theile des Abhanges 
im Ganzen noch dieſelbe, die ſich in der Ebene um Na— 
zareth und am Fuß des Carmel zeigt; tiefer hinab be— 
merkten wir Formen, die der Umgegend von Jericho und 
dem unteren Jordan eigenthümlich ſind. Auf der Ober— 
fläche des Berges erſcheint öfters Baſalt von kuglicher 
Abſondrung. 

Die Meiſten von uns waren von den Maulthieren 
abgeſtiegen, denn der Abhang iſt ſehr ſteil, und das Hinab— 
ſteigen bis zum Ufer des Sees dauerte eine ganze Stunde. 
Da lag denn, unmittelbar vor uns, das vormals ſo herr— 
liche Tiberias, als ein Gehäufe der Trümmer, gräßlich 
anzuſehen. Das Erdbeben, am erſten Tage des Jahres 
hatte die Häußer wie die Hütten der Bewohner alle ein— 
ander gleich gemacht; Hohes wie Niedriges lag, von 
gelblichem Staube bedeckt, zuſammengeſtürzt. Doch hatte 
ſich noch der größere Theil der Ringmauern mit ihren 


ER 
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Thürmen, ſowie die Hauptmauern des Kaſtelles auf⸗ 
recht ſtehend, wenn auch vielfach zerriſſen, erhalten. Sie 
ſind das Werk einer kräftiger bauenden Zeit; vielleicht 
noch der Tage Gottfrieds von Bouillon, der im Jahr 
1109 die Mauern von Tiberias errichtete. Ein Zug von 
Kamelen, der, wie es ſchien mit Baumaterial beladen 
zur Stadt geführt wurde, wollte durchaus nicht neben 


den Ruinen der äußren Häußer vorbei, zum Thore hin— 


eingehen. Die Türkiſchen Bewohner der Stadt hatten 
ſeit den Tagen des Schreckens ihre Behaußung in Zelten, 
außen vor der Weſtſeite der Stadt aufgeſchlagen, einer 


unſrer Mucker verſprach uns dennoch, mitten unter den 


Schutthaufen der geweſenen Stadt Lebensmittel und Ob— 
dach zu verſchaffen, bei den hieſigen Israéliten, welche den 


ihnen vielfach heiligen Boden von Tiberias nicht ver⸗ 


laſſen hatten, ſondern da über dem Schutte, unter wel 
chem viele der Ihrigen vom Erdbeben begraben lagen, 
leicht gebaute, bretterne Hütten bewohnten. 

Wir hatten auch auf dieſer Reiſe manche vom Erd⸗ 


beben niedergeſtürzte Häußer angetroffen und ich war in 


früheren Jahren, auf einer Reiſe durch die Schweiz, über 
die Stätte des wenig Jahre vorher unter dem Bergſturz 
begrabenen Goldau gekommen. Einen ſolchen Gräuel der 


Verwüſtung als hier in Tiberias, hatte ich dennoch nie— 
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mals vorhin geſehen. Vielleicht war es Einbildung, viel: 
leicht auch ein wirklicher Aushauch der großen Gräber— 


ſtätte, den die große Hitze dieſer Mittagsſtunde aus der 
Tiefe hervorlockte, ich roch, da wir über die Neihe der 
Schutthaufen, welche die Richtung des ehemaligen Ba— 
zars bezeichneten hinüberſtiegen, allenthalben den Geruch 


der Leichname und der Verweſung. Deſto wohler that 


es uns, da wir jetzt an einem etwas freieren Platze, an 
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dem es ſich leichter athmete, in den Schatten einer Bret— 
terhütte traten die von einer Israélitiſchen Familie be— 
wohnt ward. Zwar hätte es uns hier (nach dem Bericht 
mancher neuer Reiſender) nicht unerwartet kommen ſollen, 
dennoch aber überraſchte es uns freudig, da die Wirthin 
der Hütte uns Deutſch anredete. Sie, wie die Ihrigen 
ſo viel Deren bei dem Untergang der Stadt ſich retteten 
waren aus den Deutſchen Provinzen von Polen gebürtig. 
Die gute Frau ließ uns Wein, Brod und Eier käuflich 
ab, und erzählte uns dabei von dem Unglück, das ſie 
und ihr ganzes Haus betroffen hatte. Sie und die eine 
ihrer Töchter, welche kaum vierzehn Jahre zählte, waren 
durch das Erdbeben Wittwen geworden; Mann und 
Schwiegerſohn wurden mit mehreren andern Verwandten 
und Freunden unter den Trümmern der niederſtürzenden 
Häußer zerſchmettert und begraben. Daſſelbe Loos traf 
mehrere Hunderte der Einwohner und eine noch größere 
Zahl wurde zwar nicht getödtet, wohl aber mehr oder 
minder ſchwer verletzt. Die beiden Frauen hatten ſich 
als das Erdbeben (bald nach Mittag) kam gerade außer— 
halb des Haußes befunden. 

Während wir uns ſo mit unſrer geſprächigen Wir— 
thin unterhielten kamen einige Aſchkenaſim (ſo nennen ſich 
hier die Polniſchen Juden); Landsleute und Bekannte 
der Familie in die Hütte herein. Der eine von ihnen 
erwieß ſich im Gebiet der Talmudiſchen Gelehrſamkeit 
wohl erfahren; er hatte mehrere Europäiſche Länder ge— 
ſehen, ſchien namentlich in Holland wohl bekannt. Das 
merkwürdige Volk hält dieſes Tabaria oder Tiberias, 
nebſt Jeruſalem, Hebron und Safed für eine der heilig— 
ſten Stätten der Erde, an welcher große Verheißungen 
haften. Ju Tiberias, fo erzählte uns der gelehrte Rabbi— 
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ner ſey ſchon vor Chriſti Geburt eine Schule beſtanden 
an welcher große Meiſter lehrten; namentlich der ältere 
Hillel habe eine Zeit lang hier gelebt). Nach der Zer— 
ſtörung von Jeruſalem ward zuerſt Safuri, dann aber 
Tiberias für lange Zeit der Sitz des Jüdiſchen Sanhedrin 
oder hohen geiftlichen Rathes, und ein Sammelplatz ſolcher 
Forſcher welche den Troſt Israéls, der ſchon gekommen 


war, in den Tröſtungen einer tiefkünſtlichen Menſchenweis⸗ 


heit ſuchten. Ein Werk, zum Theil ſchon der älteren 
Schule von Tiberias, war die gedankenreiche Miſchnah, 
welche manche Lehren und Ueberlieferungen einer uralten 
Weisheit mit ſpäteren Erfindungen des Menſchenwitzes 
vermiſchet. Wenn der Talmud lehret daß aus dem See 
von Tiberias einſt der verheißene Meſſias aufſteigen 
werde, da ergehet es ihm wie der Schwalbe, die mit 
vergeblichem Abmühen über der Fläche des Waſſers auf 
und niederſchwebt, auf deſſen Grund, nach der Erzählung 
der alten Fabel, ihr Schatz verſank. Denn Er, der Ver— 
heißene hat einſt wirklich den See von Genezareth durch 
ſein Naheſeyn geweiht und geheiligt; Er iſt wahrhaft hier 
Seinem Volk durch göttliche Wunder offenbar geworden 
und ſelbſt nach ſeiner Auferſtehung, da, bei Tiberias, ih⸗ 
nen erſchienen. 

Wir verlangten aus dem engen Bretterhaus, in wel- 


) Diefer hat auch für uns Chriſten eine hohe Bedeutung, denn 
er war es, welcher 50 Jahre vor Chriſto aus den Weiſſa— 
gungen der Propheten es erkannte und es ausſagte, daß 
der verheißene Meſſias länger nicht mehr als einen Jobel— 
eyklus (50 Jahre) ausbleiben könne. Simeon, dem es ver— 
gönnt war noch mit ſeinen Augen den Heiland zu ſehen (Luc. 
2, V. 25 — 32) war ein Schüler jenes großen Hillel. 
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chen es viele, ſchon von früheren Reiſenden in dieſer Ge— 
gend angetroffene Unbequemlichkeiten gab, hinaus an den 
ſchönen See und an ſeine reinlichen, grünen Ufer. Jen⸗ 
feit des Thores, vor welchem große, dicke Blätterſtämme 
der Opuntienfeigen, bedeckt mit gelben Blüthen ſtunden, 


wendeten wir uns ſüdwärts am Ufer hinab, nach der N 


Gegend des ſchönen, neuen, ganz in Europäiſcher Weiſe 
eingerichteten Badehaußes, das Ibrahim Paſcha über den 
dortigen berühmten heißen Quellen hat erbauen laſſen. 
Es war eigentlich ſchon in Jeruſalem und Nazareth unſer 
Vorſatz und Plan geweſen in jenem bequemen Gebäude 
zu übernachten, das für viele Gäſte Raum darbietet; in 
Tiberias aber erfuhren wir daß ein Türkiſcher Paſcha, 
der die Badekur gebraucht, für ſich und ſein zahlreiches 
Gefolge den größeſten Theil der Zimmer eingenommen 
habe und beſchloſſen deßhalb unſer Lager, zu welchem die 
beiden Frauen in Begleitung des Herrn Mühlenhof und 
der Mucker ſchon vorauszogen, außen vor der Stadt, im 
Freien aufzuſchlagen. Wenn man von der Stadt hinweg, 
nach jenem Bade hingehet, ſieht man an der Seite des 
Weges viele anſehnliche Ruinen von Tempeln und Pa— 
läſten aus der römiſchen Zeit. Von dem einen dieſer Ge— 
bäude ſtehen noch die Mauern, deren zum Theil aus 
älteren Trümmern zuſammengeſetzte Maſſe freilich eine 
ſpätere, neuere Wiedererrichtung des Werkes andeutet. 
Weiterhin zeigen ſich noch mehrere, aufrecht ſtehende 
Säulen von einem vormaligen Portikus. Vielleicht ſind 
dieſes noch Reſte jener erſten Stadt, welche Herodes 
Antipas bei den Wohnungen der Fiſcher begründete und 
die er dem Tiberius zu Ehren mit dem Namen benannte, 
den ſie bis auf unſre Tage behalten hat. 

Wir nahten uns dem Ufer des Sees und einige der 
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jungen Freunde genoſſen feiner reinigenden Fluth, wäh— 
rend wir Andren am Ufer uns beſchäftigten. Die Ge— 
birge zu beiden Seiten empfangen durch ihre vielen tie— 
fen Schluchten und durch die gähen Abhänge eine ſo ma— 
leriſch ſchöne Form, wie kaum an einem andren mir be— 
kannten See. Sie beſtehen, ihrer Hauptmaſſe nach aus 
Kalkſtein, wahrſcheinlich von mehreren der früher er 
wähnten Formationen, vorzugsweiſe aber aus Kreidekalk, 
an deſſen Abhängen wie in den Schluchten der Baſalt 
(mit zeolithaltigem Mandelſtein und Baſalttuff) auftritt. 
Ein tiefblauer Himmel zieht ſich über den klaren, dunklen 
See hin, deſſen Fluth mit ihren vielen lebendigen Be— 
wohnern ſchon feit vielen Jahrhunderten ein ununterbro— 
chenes Hall- und Jubeljahr feiert, denn als wir hier 
waren wurde die Stille des Sees durch keinen einzigen 
darüber hinfahrenden Fiſcherkahn geſtört, indem es, für 
uns bedauernswürdig genug, am Umfang des ganzen Ufers 
keinen gab. Dennoch iſt, namentlich bei Tiberias, die 
Menge der Fiſche fo groß, daß man ſich ihrer mit Leiche 
tigkeit durch Hamen und Netze in den Buchten bemächtigt. 
Wir konnten, obgleich wir es beſtellt hatten, keine erhal— 
ten, weil, wie es ſchien der Fiſcher für den anſehnlichen 
Paſcha im Badehaus zu ſehr beſchäftigt war; Haſſelquiſt 
beſtättigte durch ſeine eigne Beobachtung eine Bemerkung 
die ſchon der alte, Jüdiſche Geſchichtsſchreiber Joſephus 
machte ), daß ſich in dem Waſſer des Sees (und nach 
Joſephus im Quell von Capernaum) dieſelben Formen 
der Fiſche finden wie im Nil und dem See Mareotis. 
Wir ſammleten am Ufer, an deſſen ſeichteren Stellen das 


*) Jos. de bell. Jud. L. III. c. 18; edit. Havercamp. F. II. 
p. 258. 
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Waſſer von etwas ſalzigem Geſchmack iſt, die Schaalen 
derſelben Süßwaſſerſchnecken die wir ſchon früher in der 
Nähe der Jordansmündung und am todten Meere gefun— 
den. Die freilich faſt aller ihrer vormaligen Zierden be— 
raubte Pflanzenwelt um Tiberias bezeugt es, daß die 
Ufer dieſes Sees, wenn man ſie nur recht benutzen wollte, 
ein natürliches Treibhaus zu ſeyn vermöchten, in welchem 
die Gewächſe Aegyptens und ſelbſt Arabiens gedeihen 
würden. Die Dattelpalme, obwohl ſehr vereinzelt, ſtehet 
eben ſo kräftig da wie um Akaba und Alexandria; von 
dem Balſamſtrauch, welchen der viel und glücklich for— 
ſchende Burkhardt hier antraf, konnten wir weder ſel⸗ 
ber eine Spur finden noch auch von Andren erfragen. 
Die tiefe Lage jedoch des Thales, noch unter dem Mee— 
resniveau; der Schutz, welchen ihm die hohen Gebirge 
in Norden und Oſten gegen die kälteſten Winde gewäh— 
ren, die Menge des wärmeren Waſſers, das ſich nörd— 
lich von Tiberias in ganzen Bächen in den See ergießt 
würde gewiß, einzelne Stellen wenigſtens des Ufers, für 
Anpflanzungen der Arabiſchen Amyris-Arten wie des 
Myrrhenſtrauches geſchickt machen. Uebrigens ſoll der 
Winter auch in Tiberias zuweilen kalte Stunden und Tage 
haben; doch gehört die Erſcheinung des Schnees unten 
am Ufer zu den großen Seltenheiten. 

Wenn einmal künftig von dieſem hehren Paradieſe, 
über deſſen ſtillen, tiefen See ein Geiſt der himmliſchen 
Gedanken und Erinnrungen ſchwebt, während in ſeinem 
Waſſer die erhaben ſchönſte Natur ihr Angeſicht ſpiegelt, 
noch zwei Unheil drohende Wetterwolken: der Krieg und 
die Peſt werden hinweggezogen ſeyn, dann wird, bei der 
großen Erleichterung der Meeresfahrten durch die Dampf— 
ſchiffe, das Waſſer der Heilquellen dieſes Sees ein Sam— 
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melplatz vieler Leidenden aus dem Abendlande werden, 
die in der Heimath vergeblich nach Hülfe ſuchten. Denn 
es iſt nicht allein die eigenthümliche Kraft des Waſſers 
der hießigen heißen Quellen, deren Beſtandtheile an jene 
des Carlsbades erinnern, auch nicht bloß die hohe Tem— 
peratur deſſelben (48? Reaumur) was die Heilung na— 
mentlich der Gicht und ähnlicher Krankheiten bewirken 
würde, ſondern vor allem die anhaltend hohe Tempera— 
tur der Tage und Nächte, während einer langen Reihe 
der Tage und Monate. Und für den Chriſten der ſich 
der großen Vergangenheit dieſer Gegenden erinnerte könn⸗ 
ten die Heilquellen am See Gennezareth ein Bethesda 
ſeyn, deſſen Waſſer ein Engel anrührt und mit Kräften 


der oberen Welt erfüllt. 


Herr Franz hatte es übernommen bis zum Bade hin— 


zugehen und daſſelbe auch für uns zu betrachten. Er 


fand im Gefolge des Paſcha's einen jungen, Griechiſchen 


At, welcher deutſch ſprach, weil er ſeine Studien zum 
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Theil in Deutſchland gemacht hatte. Ich bedauerte ſpä— 
ter ſehr dieſe Bekanntſchaft verſäumt zu haben. Das 
Waſſer des Quells das er mitbrachte enthält Salz, ſo 
wie hydrothionſaures Eiſen. An dem Rande der Quellen 
ſo wie am Boden der Gefäße ſetzt ſich Schwefel ſo wie 
Kalkſinter, von Eiſenoxyd roth gefärbt ab. 


Ich ſtieg, von meinen Gefährten getrennt, noch allein 
am Fuße des Uferabhanges hinan und genoß da der Aus— 
ſicht nach dem See und den gegenüberliegenden Gebirgen. 


Wie lieblich mag es ſich einſt dort auf jenen grünen Hü— 


geln gewohnt haben, da Sein Ruf ausgieng über Berg 
und Thal, in alle umliegende Oerter, da Tauſende kamen 
um Sein Wort zu hören und Seine Thaten zu ſehen: 
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jene Thaten der Erbarmung welche Blinden das Geſicht, 
Tauben das Gehör, den Lahmen die Kraft der Bewe— 
gung, den leiblich wie geiſtig Toden das Leben wieder 
brachten. Dort in Norden am See lag Capernaum, in 
welchem der Herr ſo oft und lange verweilte, daß es 
ſeine Stadt hieß; nicht weit von da waren die Orte der 
Geburt und des Wohnens von Petrus und Andreas, von 
Jacobus und Johannes, wie von Maria der Magdale— 
nerin. Welche andre Gegend der Erde hat auf ſo klei— 
nen Raum von wenig Stunden ſolche Früchte, nicht nur 
für ein Land und ein Volk, ſondern für alle Länder und 
Völker und Zeiten getragen. Wem ſchon bei dem Anblick 
von Siena und dem Genuß ſeiner hehren Ausſicht, wem 
in Aſſiſt und Urbino, oder in Präneſte das Herz wär— 
mer ſchlug, bei den Erinnrungen, welche, wie Schmetter— 
linge an duftenden Blumen, an der Schönheit des Ortes 
hafteten, was muß der fühlen bei dem Anblick des ſchön— 
ſten der Seen, an welchem nicht Kräfte der gottbegeiſter— 
ten Menſchen, ſondern der Gottheit ſelber ſichtbarlich ſich 
ergiengen. 


Der Heimweg führte mich nahe bei den Zelten der 


Mohamedaniſchen Bewohner des zerſtörten Tiberias vor— 
bei, welche hier den Wiederaufbau ihrer Häußer und 
Hütten abwarten. Ihre Feuer dampften, die Frauen 
bereiteten die Abendkoſt, während die Männer, Tabak 
rauchend, da ſaßen. Friede ſey mit euren Zelten! und 
möge euch bald ein feſterer Wohnſitz des Friedens, der 
nie vergeht, noch auf Erden gegeben werden als 
Häußer es find, von Menſchenhand erbaut. Und ihr 
dort, in den bretternen Hütten, die ihr treu den Vor— 
ſchriften der Väter, über den Schuttgräbern der Stadt, 
wie auf Saphets und Jeruſalems Trümmern und in 
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Hebron) zu Jehovah betet, daß der Troſt Israels zu 
euch komme, möge Er, der Verheißene und Erbetene, 
der Aufgang aus der Höhe, euch bald beſuchen. 

An dieſem Abend traf den größeſten Theil unſrer 
kleinen Reiſegeſellſchaft das Loos eines allgemeinen, lan— 
gen Herumirrens. Die Mucker hatten mit uns ausge⸗ 
macht daß ſie nordwärts von der Stadt einen Lagerplatz 
wählen und daß wir da uns treffen wollten. Wir hat⸗ 
ten verſäumt uns näher nach dieſem Punkte des Wieder⸗ 
vereinens zu erkundigen, da wir es für unmöglich hielten 
denſelben zu verfehlen, und Fünfe von uns hatten, wie 
ſchon erwähnt, ihren Auslauf in ſüdlicher Richtung am 
See hinab genommen. Aber auch dieſe Fünfe hatten ſich 
vereinzelt und von einander zerſtreut, denn H. Bernatz, 
der Maler hatte ſich einen Ruhepunkt geſucht um da Ti⸗ 
berias ſammt ſeinem See zu zeichnen; Herr Franz hatte 
die Sendung nach dem Badehaus des Ibrahim Paſcha 
übernommen, Dr. Roth und Dr. Erdl weilten am Ufer 
des Sees, ich ſelber, nachdem ich kurze Zeit bei ihnen 
geblieben, hatte mich weiter hinangezogen nach dem Berg— 
abhange und nach ſeinem zeolithhaltigen, baſaltiſchen Ge⸗ 
bilden. Die Sonne war ſchon längſt hinter die weſtlichen 
Gebirge hinabgegangen, die Höhen des Oſtens röthete 
der Abend, da ich am Thore vorüberkam und den Weg 
des Suchens nach der Lagerſtätte nordwärts von der 
Stadt antrat. Ich blickte rechts und links vom Wege 


*) Die Juden halten dafür, daß in jeder dieſer vier Städte wöchent— 
lich zweimal ein Gebet zu Jehovah nicht nur zum Heil ihres 
eignen Volkes, ſondern der ganzen Erde dargebracht wer— 
den müſſe, wenn nicht alsbald die ganze Welt das Verderben 

| ereilen ſolle. | | 
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in jede Schlucht, an den meiſten Stellen konnte man den 
ganzen Abhang des Berges von ſeiner Höhe an bis zum 


Ufer des Sees überblicken, und wo dieß nicht möglich, 


war da ſuchte ich zur Rechten oder zur Linken einen 
Standpunkt auf, der die freie Ausſicht gewährte, und nur 
unmittelbar an der Stadtmauer hatte ich dieſes zu thun 
verſäumt. Der Abend dunkelte ſchon über das Thal und 
den See herein, ich war weiter denn eine halbe Stunde 
Weges gegangen, hatte zuletzt nach oben und nach unten 
die Schluchten durchkreuzt, da begegnete mir der bei viel⸗ 
fältigen Gelegenheiten dieſer Art hülfreich geweſene, treue 
Bernatz der mich von ſeinem Felſenſitze aus die Richtung 
gegen Magdala hin hatte nehmen ſehen und mehr um 
mich, als um den Lagerplatz zu finden mir nachgeeilt war. 
Dieſe ſtille, redliche Seele hat, dieß erfuhr ich öfter, die 
Gabe empfangen den rechten Weg zu finden. Er führte 
mich, nachdem wir beide noch einmal, ſo viel die Dämm— 
rung dieß erlaubte, nach beiden Seiten die Gegend durch— 
forſcht hatten, zur Stadt zurück, weil wir dort, wie er 
ganz richtig bemerkte am leichteſten den Lagerplatz von 


zehn Maulthieren und vor allen von einigen, jedem Auge 


auffallend gekleideten, Europäiſchen Frauen erfahren wür— 
den. Er hatte ſich nicht geirrt. Ein Türke, der in der 
Nähe des Stadtthores ſaß, zeigte uns einen ſteilen, ganz 
in der Nähe der Stadtmauern hinabführenden Fußweg; 
kaum hatten wir den Felſenvorſprung erreicht, der die 
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freie Ausſicht nach dem untren Theile des Abhanges und 


nach dem See hemmte, da ſahen wir zwiſchen dem Ge— 
büſch, auf grünenden Raſen unſre Maulthiere und die 
beiden Mitpilgerinnen. Für die andren noch in der Irre 
gehenden Reiſegefährten wurde nun ſogleich beſſer geſorgt; 
einer der trägen Mucker, die ſchon lange auf ihrem Lager 
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ruheten, mußte in Begleitung des Herrn Mühlenhof 
hinanſteigen an die Anhöhe, über welche der Weg führt, 
und auf das Nachforſchen nach den Fehlenden ausgehen 
und noch vor Einbruch der Nacht hatten wir die Freude 
uns Alle wieder vereint zu ſehen. 

Dieſe Lagerſtätte da, ſo ſchwer ſie uns h zu fin⸗ 
den geweſen, war freilich des Aufſuchens werth; ſie war 
eine der ſchönſten die wir auf der ganzen Reiſe getroffen. 
Zwar bot ſie keine ebene, ſondern eine ſtark abwärts ges 
neigte Fläche zum Liegen dar, denn die bequemſte Stelle 
des Ortes hatten bereits die Mucker mit ihren Maul: 
thieren eingenommen. Doch dieſe kleine Erſchwerung für 
das Ausruhen des Rückens wurde ſchnell und leicht ver: 
geſſen, wenn das oft ſich wieder öffnende Auge, da jetzt 
der Mond über dem Gebirge aufgegangen war, an dem 
Anblick des beleuchteten Seeſpiegels oder an dem Wipfel 
der Palme, den der Nachtwind bewegte, ausruhete, und 
wie eine Stimme des Traumes das leiſe Plätſchern des 
Waſſers ſich vernehmen ließ. Zuletzt kam, mit dem Thau 
der Nacht, der das Angeſicht erfriſchte, auch der er— 
quickende Schlaf. 

Ich erwachte (Montags am 24ten April) ſchon mit 
Anbruch des Tages. Ein Vogel (der Stimme nach ſchien 
er eine Blaudroſſel) ſang auf den Zinnen des benachbarten 
Thurmes ſein Morgenlied, eine Sylvie mit leiſeren Tönen 
ſtimmte aus den Zweigen des Nebekbaumes in den Geſang 
ein, das friſche Waſſer des Sees machte beim Waſchen Augen 
wie Angeſicht munter. Der Himmel zeigte ſich etwas ge⸗ 
trübt, ohne jedoch mit Regen zu drohen, ein mäßiger Wind 
aus Südweſt bewegte die Fläche des Waſſers. Mir war 
es unmöglich die Vorbereitungen unſrer langſamen Mucker 
zur Weiterreiſe abzuwarten; während dieſe ihren Thieren 
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das Morgenfutter gaben machte ich mich auf, um auf dem 
einſamen Wege am See hin mit meinen Gedanken allein 
zu ſeyn. 

Es war nicht der laute Morgengeſang des einſamen 
Vogels auf dem Dache der meine Bruſt wie die Sylvie 
in den Zweigen des Nebekbaumes zum Mitſingen weckte; 
hier an dieſem See wird in den Morgenſtunden des Ta— 
ges der Gedanke des Herzens von ſelber zum Geſang; 
ein Lied des Auferſtehungsmorgens tönte von meinen Lip— 
pen; ich genoß frölich im Geiſte, wie ich es ſelten ge— 
weſen, eine Nachfeier des Oſterfeſtes. Hier an dem See 
bei Tiberias war es, wo ſich (nach Johann. 21) Chriſtus 
zum dritten Male nach ſeiner Auferſtehung ſeinen Jüngern 
offenbarte. Nach der vergeblichen Arbeit der Nacht, da 
ſie jetzt ihre Augen aufhuben, ſiehe da ſtund Er, der 
Herr, am Ufer; fie aber wußten nicht daß es Jeſus 
war, bis Er ſich ihnen kund gab durch die Wunderthat 
Seiner Hülfe und Seines Erbaruens. Da erkannte ihn 
zuerſt unter Allen der Jünger, welchen Jeſus lieb hatte, 
Petrus aber, den Andren voraneilend, gürtete fein Ge— 
wand um ſich und warf ſich ins Meer. Und ſiehe, nicht 
nur das Größere und Künftige allein, auch das Kleinere 
und Nähere hatte Er bedacht, deſſen vorſorgende Liebe 
eine höhere, inniglichere iſt als die der Mutter; die 
Jünger, da ſie kamen und ſahen fanden ſchon Kohlen 
gelegt und Fiſche darauf und Brod; denn nicht nur der 
Geiſt ſondern auch der arme, bedürftige Leib ſollte ſich 
freuen der Nähe Gottes, ſeines Heilandes. Vielleicht 
war es dann hier, gerade in dieſer Bucht, wo der Herr, 
der alle Dinge weiß, Petrum dreimal fragte, ob er ihn 
lieb habe und ihm befahl zu weiden ſeine Schaafe wie 
ſeine Laͤmmer, zugleich aber ihm verkündete das Loos jener 
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Todesart, womit er einſt, in feinen ſpäteren Tagen den 
Herrn preiſen ſollte. Die Worte: „folge mir nach“ die 
der Herr damals zu Petrus ſprach, werden freilich das Herz 
jedes Jüngers bewegen der die Geſchichte der ſeligen 
Morgenſtunden am See Tiberias bei St. Johannes liest, 


der Leſende mag nun daheim oder in der Fremde, in der 
Kammer des Daches oder auf dem Felde ſeyn. Dennoch 
ſchien es mir als gäbe das Verweilen hier an dem Orte 


der Erſcheinung ſelber und der Anblick des hehren Sees 
den lieben Worten: „folge mir nach“ noch eine ganz 


beſondre Kraft. Das träge Herz des alten Pilgrims 


fühlte ſich mächtiger als ſonſt durch das Wort gezogen; 
es hätte, wie der Lieblingsjünger, der dem Zuge der 


Liebe, ſeinem Herrn zu folgen, nicht widerſtehen konnte, 
Ihm nachgehen mögen, wohin Er auch führte. 
Mit der Erinnrung an den Morgen des Wieder— 


ſehens beim See Tiberias erwachte an dieſer Stätte noch 


eine andre. Dort, jenſeits der Bucht in die der Bach 
von Hottein ſich ergießt, liegt Magdala, aus welcher ſie 
ſtammete, die Maria, welche erſt eine tief im Elend Ge: 
beugte, dann eine reich Begnadigte und Erhöhete war?). 
Auch Sie hatte in der Angſt ihrer Seele Ihn kennen ge— 
lernt, ihren Heiland, als einen Herrn der da hilft und 
der vom Tode errettet, und mit der dankbaren Liebe 
war ihr eine Treue ins Herz gegeben, welche nicht mehr 
von Ihm laſſen wollte; welche bei Ihm blieb unter dem 
Kreuz, in den Schmerzen des Todes und am Dunkel 
des Grabes. Darum geſchahe es ihr, daß Er, da ſie 
| mit ſchmerzlichem Sehnen nicht abließ ſelbſt bei den Tod: 
ten ihn zu ſuchen, ſie zuerſt unter Allen bei ihrem Namen 


| 
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) Magdala bedeutet einen hohen Thurm. 
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rief, und daß ſie Ihn ſahe mit ihren Augen, Ihn, wel— 
cher todt war und ſiehe Er iſt lebendig von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. — Ja auch hier, am See Genezareth, in der 
einſamen Felſenbucht lautete das deutſche Oſterlied: 
„Preis dem Todesüberwinder“ mit ſeiner Melodie der 
Triumphgeſänge wohl und ſtimmte das Herz freudig. 
Ich war auf meinem Wege am See hin oft ſtehen 
geblieben, dann wieder mit eiligem Schritte vorwärts ge— 
gangen; an einer jener Stellen bei der ich ſchnell durch 
das Gebüſch und hohe Gras dringen wollte, wurde mein 
Fuß bewahrt daß ich nicht in eine Art von Ciſterne oder 
unterirdiſche Felſenkammer fiel, deren Anblick mich da— 
mals in den Stunden der freudigen Aufregung nicht er— 
ſchreckte, ſpäter aber in der lebhaften Erinnerung oft 
ſchaudern machte. Denn welcher Menſch würde den Halb— 
zerſchmetterten da unten geſucht und gefunden haben. 
Schon aus einiger Entfernung fiel mir, da ich jetzt 
näher kam an die Bucht von Szermedein, bei welcher 
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ein Bach von warmen Waſſer in den See fällt, unten 


am Ufer und am Abhang des Hügels ein roſenfarbiger 
Schimmer ins Auge; es war ein Wald oder vielmehr 


Buſchwerk von blühendem Oleander. Ich habe an dieſem 


ſchönen Gewächs, welches Haſſelquiſt für den Baum, ge— 
pflanzt an den Waſſerbächen hält, von welchem die hei— 
lige Schrift redet ), immer ein Wohlgefallen gehabt; 
eine ſolche Luſt der Augen, wie hier am Tiberiasſee hatte 
mir aber daſſelbe noch niemals gewährt. Wenn man 


aber auch in der günftigften, Zeit des Jahres, wo felbit 


in unſrer Heimath dieſer ſchöne Fremdling ſeine roſen— 
farbigen Blüthen aufthut, alle Oleanderbäume der Gär— 
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ten und Häußer einer unſrer größeſten, blumenliebenden 


Städte an einem gemeinſamen Orte zuſammenſtellen 


wollte, ſie würden keinen ſolchen weit ausgebreiteten 


Teppich bilden als dieſe Gebüſche am Genezarethſee, die 


wie ein Morgenroth der Tiefe über Thal und Hügel ſich 
hinwegziehen. Ich hatte beide Hände voller Blüthen— 


ſträuße, die ich wie einen Feſttagsſchmuck mit mir nahm. 


Der ſtarke Bach von warmen Waſſer, von welchem 
ich ſchon vorhin ſprach, kommt, in einem Abſtand von 
etwa einer halben Stunde von Tiberias, aus einer Felſen— 
höhle hervor, und iſt da wo er herauskommt in ein Ge— 
mäuer gefaßt, welches von alter Bauart zu ſeyn ſcheint. 
Ich hatte kein Thermometer bei mir; dem Gefühle nach 
ſchien mir die Wärme des Waſſers mehrere zwanzig Grad 
Reaumur zu ſeyn; daſſelbe ſchmeckte ziemlich ſtark nach 
Eiſen mit nur weniger Beimiſchung von Salz. Da wo 


die Grotte ſich öffnet, aus welcher der Bach mit lautem 


Rauſchen herausſtürzt, öffnet ſich von Weſten herab ein 


Thal, deſſen Wände Kalkſtein ſind. Nahe dabei, am 


Seeufer, ſtehen einige ärmliche Hütten. Ich gieng jetzt 
durch das dichte Gebüſch, aus welchem Nebekbäume ſich 
erheben, hinan zum Wege der Maulthiere, auf welchem 
meine Reiſegefährten kommen mußten. Auf einem Felſen— 
hügel, jenſeit des Thales, der eine weite Ausſicht über 
den Weg von Tiberias her gewährte, ſetzte ich mich nie— 
der um hier die Freunde zu erwarten, denn der Tag, 
obgleich der Himmel bedeckt war, fieng an heiß zu wer— 
den durch den Wind aus Süden. Von den Felſen wie 
aus dem Gebüſch ließ ſich die Stimme der wilden Tau— 
ben vernehmen, die in ganzen Schaaren an mir vorüber— 
flogen. Mir war inniglich wohl und ſtill zu Muthe. 
Während ich ſo da ſaß und ruhete, bald den See 
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und ſeine Felſenufer betrachtend, bald hinausblickend nach 
dem Wege, auf welchem die Gefährten kommen ſollten, 
trat ein Mann in armſeliger Arabiſcher Kleidung aus 
dem Gebüſch heraus und vor mich hin. Sein ſchwarz— 
braunes Geſicht wie der Hals waren durch Narben ent— 
ſtellt, welche der ſtruppige dunkle Bart nur unvollkommen 
verdeckte, er mußte ſchon im harten Gefecht geweſen 
ſeyn. Die Art wie mich der Mann mit ſeinem dunklen, 
unruhigen Auge anſahe, erweckte kein Zutrauen; es war 
mir aber in dieſem Augenblick gegeben ihm ſehr ruhig ent— 
gegen zu blicken. Er maß mich vom Kopf zu Fuß, ich 
ihn auch; er hatte keine Waffen als ſein kurzes, dolch— 
artiges Meſſer, ich hatte nichts als meine Hände, nicht 
einmal einen Stock oder geognoſtiſchen Hammer. Ich 
habe ſelten einen ſolchen Ausdruck von roher Habſucht 
in Augen und Mienen eines Menſchen geſehen als der 
war womit der Mann auf meine Taſchen deutete und 
ungeſtüm Geld (Fluſch) verlangte. Ich hatte zwar der— 
gleichen bei mir fand es aber nicht rathſam ihm mei— 
nen Beutel ſehen zu laſſen; deutete deßhalb nur auf 
den Weg nach Tiberias hin und ſagte ihm, daß wenn 
meine Begleiter kämen er etwas Geld haben ſolle. Er 
ſah ſich unruhig um, da aber der Weg ſo weit man ihn 
überblicken konnte, ohne Menſchen war, begann er ſeine 
ungeſtümen Forderungen bald von neuem, drang näher 
heran und ſchien mich am Leibe packen zu wollen. Da 
ſiehe, in demſelben Augenblick ward meine Reiſegeſellſchaft 
freilich noch in weiter Ferne dieſſeits des Felſenvorſprun— 
ges ſichtbar; Herr Mühlenhof und Herr Franz in ihrer 
ftattlichen Türkiſchen Kleidung, Mohamed in feiner rothen 
Aegyptiſchen Soldatenjacke, dazu die Doctoren Roth und 
Erdl mit Herrn Bernatz, die meiſten mit Flinten bewaffnet; 
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ich beugte mich zur Seite und rief „ſiehſt du denn nicht daß ſie 
kommen?“ Mein Araber ſah ſich von neuem um; ſein 
Ungeſtüm war gebrochen; er zwang die Mienen zu einer 
Art von Lächeln, redete mich als Effendi an und erzählte 
mir etwas von welchem ich, was übrigens ſein Ausſehen 
bezeugte, nur ſo viel verſtund, daß er ſehr arm und 
hungrig ſey. Ich ſagte ihm von neuem: wenn dieſe 
kommen ſollſt du einen Piaſter haben. Er ſchien lange 
ungewiß was er thun, ob warten oder davon laufen ſollte, 
und ſahe mich dazwiſchen immer fragend an, da ihm 
aber meine Mienen keine Furcht einzuflößen ſchienen, blieb 
er in einiger Entfernung vom Wege ſtehen. Die Freunde 
kamen endlich; durch die Langſamkeit der Mucker beim 
Aufbrechen waren ſie ſo verſpätet worden; ich ſtieg auf 
mein Maulthier und da der Araber ſahe, daß Keiner eine 
feindſelige Bewegung gegen ihn machte, geſellte er fich, 
als ſey nichts gefchehen, zu uns. Er erhielt jetzt von mir 
ſein Almoſen und ich ließ ihn durch den Dragoman fra⸗ 
gen, bei welcher Gelegenheit er dieſe Wunden am Ge— 
ſicht und Hals empfangen habe? Da erzählte der Mann, 
hier in dieſer Gegend ſey es gefährlich zu reiſen und 
er ſelber ſey einmal von Räubern angefallen und faſt 
erſchlagen worden. Ich möchte indeß nicht entſcheiden 
wer bei jener Gelegenheit der Angreifende oder Ange⸗ 
griffene geweſen. Das Gewiſſen des Mannes ſchien we⸗ 
nigſtens nicht das ſauberſte; denn obgleich er anfangs 
Luſt bezeugt hatte uns gegen ein Botenlohn zu den Rui⸗ 
nen zu führen, die ſich rechts vom Wege im Walde fin⸗ 
den ſollen, entwich er doch plötzlich, da in El Medſchel, 
wo wir Milch tranken, ein etwas anſehnlicher ausſehender 
Mann, den wir für den Scheikh des Dorfes 5 ge⸗ 
gen uns hinkam. 
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El Medſchel, das iſt der jetzige Name von Magdala, 
bei welchem noch zu den Zeiten der Kreuzzüge eine an— 
ſehnliche Burg ſtund, iſt jetzt ein Dorf, das aus elenden 
Hütten beſteht, aus denen dem Reiſenden ein Geruch der 
Unreinlichkeit entgegenkommt. Wir mochten nicht von un— 
ſern Thieren abſteigen und den von Unrath entſtellten 
Boden betreten, und auch die ſaure Milch, die wir im 
hölzernen Gefäß von einer Araberin bekamen, würde der 
Eckel zurückgewieſen haben, wenn nicht der große Durſt 
und der Hunger geſagt hätten: behalte ſie. Indeß be— 
merkten wir ſpäter, daß wir zufällig gerade bei den 
elendeſten Hütten (es waren die nächſten am Wege) Halt 
gemacht hatten. Wir verweilten hier ſo lange bis Herr 
Bernatz eine Zeichnung des Ortes und ſeiner Umgegend 
entworfen hatte, was in etwa einer halben Stunde ge— 
ſchehen war. Die Umgegend wird intereſſant durch ihren 
Hintergrund der Felſenwände, welche voller natürlicher 
wie künſtlicher Hölen ſind; mehrere alte ſtarke Gemäuer 
bezeichnen den vormaligen Umfang und die Bedeutenheit 
von Magdala. 

Das weſtliche Ufer der nördlichen Hälfte des Sees 
vor und jenſeits El Medſchel iſt überaus fruchtbar und 
mit Gebüſch und Bäumen, dazwiſchen, nach dem Strande 


hin, mit Saatfeldern bedeckt. Es ſcheint hier vor an- 


dern Gegenden ein Lieblingsaufenthalt der wilden Tauben 
und Turteltauben; wir ſahen ſie zu vielen Hunderten 
und hörten ihre Stimme; ſie ſchienen in dieſer Zeit ſei— 
ner reifenden Früchte vorzüglich gern auf dem Nebek oder 
Thederbaum, einer Art des Rhamnus zu verweilen. Ein 
altes Kaſtell unweit Medſchel hat ſeinen Namen Kalaat 
Hamam oder Taubenkaſtell von den vielen in ſeinen 
Mauern niſtenden Tauben, ja ein ganzes Thal, an das 
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dieſes Kaſtell gränzt, heißt das Wadi Hamam oder Tau: 
benthal. Die große Fruchtbarkeit der Gegend iſt vor 
allem eine Folge der vielen Bäche und Quellen, die aus 
dem weſtlichen Höhenrande hervorbrechen. Schon vor, 
noch mehr aber jenſeits (nordwärts) von Medſchel Fas 
men wir über mehrere kleine und größere Bäche, unter 
denen jener, den man, bald nachdem man das Dorf ver: 
laſſen in der Mitte des Dickichts paſſirt, der anſehnlichſte 
iſt, ſo daß er wohl für einen kleinen Fluß gelten könnte. 
Dieſer kommt durch das breite, vielfach gekrümmte Hattin⸗ 
thal (Wadi Hattin) herab und fein Waſſer muß durch 
Aufnahme mehrerer warmer Quellen eine erhöhte Tem— 
peratur haben, denn wir ſahen es in den Morgen- und 
ſelbſt in den Vormittagsſtunden, da wo es aus den baſalt⸗ 
reichen Klüften ſich herabſtürzt, rauchen, wie ein am 
Boden ausgeſchüttetes, warmes Waſſer. Da wo wir, 
nahe an ſeiner Mündung, über das Flüßlein kamen, ließ 
uns weder ſeine Temperatur noch ſein Geſchmack einen 
Unterſchied von andern, gewöhnlichen Bächen dieſes war⸗ 
men Landes bemerken. 
Nicht weit jenſeit des Flußes aus dem Hattinthal 
ſollten, nach der Verſichrung eines unſrer älteren Mucker 
Ruinen von Gebäuden ſeyn. Wir konnten ſie nicht auffinden. 
Die treffliche Karte von Berghaus ſetzt in dieſe Gegend 
die Stätte des alten Genezareth, von welchem der ganze 
See einen ſeiner Namen hatte. Oben am Abhange der 
weſtlichen Berge ward ein Dorf oder Flecken ſichtbar, 
Sendſchol genannt. Zuletzt über eine fruchtbare Ebene 
an einem verfallenen Gebäude (vormaligem Khan) vor: 
über, kamen wir bei einem Bächlein an die unanſehn⸗ 
lichen Ruinen von Tel Hum, welche nach der Ausſage 
unſrer Mucker ſo wie nach der Beſchreibung die man uns 
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in Nazareth und Tiberias gegeben die Stätte von Ca— 
pernaum andeuten ſollten. Wie unverkennbar haben ſich 
doch jene Worte des Wehes, das der Mund der Wahr— 
heit über Capernaum, über Bethſaida und Charizim aus⸗ 
ſprach, bewährt! ihre Stätte kennet niemand mit Sicher⸗ 
heit; ihr Name iſt von der Erde verſchwunden. 

Nahe bei den Ruinen des angeblichen Capernaum, 
die wir um 11 Uhr Vormittags erreicht hatten, bei dem 
Quell, hatte ſich eine Schaar der Pilger gelagert, die 
noch zum Oſterfeſt der orientaliſchen Chriſten nach Jeru— 
ſalem ziehen wollte. Wir wendeten uns jetzt wieder 
etwas links (ſüdweſtlich) und zogen dann über den an- 
fangs wellenförmig dann ſteiler anſteigenden Abhang des 
nördlichen Bergkeſſels nach dem Khan Dſchob Puſef, oder 
dem Khan des Joſephsbrunnens. An vielen Stellen un— 
ſers Weges kamen wir über eine alte, kunſtreich ge— 
pflaſterte Straße, gleich jenen alten Römiſchen, denen 
man in Italien ſo oft begegnet. Es ſchien uns dieſe ein 
ſichres Anzeichen davon, daß einſt in dem Thale, von 
dem ſie heraufführt auf die Höhe, eine anſehnliche Stadt 
(Capernaum) geſtanden habe. 

Schon auf dem Wege nach dem Joſephsbrunnen hat— 
ten wir eine herrliche Ausſicht nach dem Tiberiasſee und 
feinen Ufern. Ich hatte mich auf dem Sattel des Maul- 
thieres, obgleich die Mucker mich darüber verlachten, 
rückwärts geſetzt, ſo daß ich unausgeſetzt die hehre Ge— 
gend betrachten konnte. Selbſt das Augenmaß (ſo wenig 
ich mich, an mir ſelber allein, auf ſeine Richtigkeit ver— 
laſſen möchte) ſchien uns hier die Länge des Sees nicht 
größer als die unſers Starenberger Sees, etwa zu fünf 
Stunden anzudeuten, die Breite aber iſt gleichmäßig 
größer als die jenes vaterländiſchen Sees, ſie mag wohl 
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wenigſtens oder mehr als ein Drittel der Länge betragen. 
Unter den Bergen des öſtlichen Ufers zeichnet ſich der 
eine durch ſeine auffallender rundliche Form aus; an 
dem Fuße dieſes oͤſtlichen Keſſelrandes läuft eine Ebene 
hin, auf welcher gewiß das Reiſen zu Fuße wie zu 
Pferde, ſo wie der Transport durch Laſtthiere weniger 
Schwierigkeit haben würde als an der weſtlichen Seite. 
Und es wird ja die Zeit kommen, wo alle dieſe Lande 
voll werden Seiner Ehre, wie der Segnungen Seiner 
Güte; dann wird Er, der Herr, wieder, wie in den Ta— 
gen Seines Fleiſches Tauſenden das Brod brechen auf 
dieſen noch immer ſo fehhtbaren, aber vereinſamten Hü⸗ 
geln und Bergen. 8 

Bei dem ſogenannten Joſephsbrunnen, deſſen Stätte 
wir nach einem etwas mehr als anderthalbſtündigem Auf— 
ſteigen von der Ebene am See erreichten, ſtehet noch das 
freilich ſehr in Verfall gerathene Gemäuer eines Saraze— 
niſchen Herberghaußes für Reiſende oder Khans. Wenn 
nicht die Unterſcheidung der Sarazeniſchen und Altfränki⸗ 
ſchen oder Gothiſchen Bauwerke ſo vielen Schwierig— 
keiten unterläge, würde ich keinen Anſtand nehmen die 
erſte Anlage des Gebäudes den Zeiten der Kreuzzüge und 
des chriſtlichen Königreiches von Jeruſalem zuzuſchreiben. 
Eine teichähnliche Ciſterne, deren Boden ſehr mit Binſen 
bewachſen war, und die nur wenig Waſſer enthielt, findet 
ſich außerhalb (nordwärts) von der Caravanſerei; in den 
Ringmauern von dieſer ſelber ein Schöpfbrunnen. Dieſer 
oder wie unſer Maronitiſcher Mucker, der ſchon ſo oft 
dieſen Weg gemacht hatte, es wollte, ein andrer, auf 
der öſtlichen Anhöhe gelegner, halbverſchütteter Brunnen, 
ſollte, nach einer ſpäteren Sage des Landes derſelbe ge- 
weſen ſeyn, in welchen die Söhne Jacobs ihren Bruder 
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Joſeph hineinwarfen, bis ſie an die Schaar der vorüber 
ziehenden Ismaséliter ihn verkauften. Doch ſtehet dieſe 
(vorzüglich unter den Mohamedanern, herrſchende) Sage 
mit den Worten der Schrift im Widerſpruch, denn nach 
dieſen war Dothan, an dem Abhange der Gebirge Gilboas 
gegen den Jordan hin, nordoſtwärts von Sindſchil (unſ— 
rem letzten Nachtlager vor Nazareth) der Ort an welchem 
Joſeph, von Sichem aus, ſeinen Brüdern begegnete, 
von ihnen in den Brunnen geſenkt und dann verkauft 
wurde ). 

Auch von dem Dſchob Puſef oder Joſephsbrunnen 
zog ſich unſer Weg noch hoch bergan. Wir hatten von 
hier eine herrliche Ausſicht, nicht bloß rückwärts nach 
dem Tiberiasſee, ſondern ganz nahe zu unſrer Linken, 
auf das nordweſtlich hoch auf den Bergen gelegne Sa⸗ 
phet, eine der vier heiligſten Stätten der Erde für die 
noch auf den Troſt Israels hoffenden Juden. Aus der 
Ferne konnte man jenem vormals ſo anſehnlichen, von 


den Tempelrittern ſo ſtark befeſtigten und mannhaft ver⸗ 


theidigten Orte die Zerſtörung nicht anſehen, welche das 
letzte, große Erdbeben auch innerhalb ſeiner, noch immer 
ſtattlich ausſehenden Mauern angerichtet hatte. Nach 


einer Sage des Landes ſollte dieſes Saphet oder Szaffad 


die Stadt ſeyn, die auf einem Berge liegt und deshalb 
nicht verborgen bleiben kann, welche Chriſtus der Herr, 


bei dieſen Worten ſeiner Bergpredigt vor Augen und im 
Sinne hatte **). Wir gedachten, da wir den gähen Fel- 


ſenabhang jener alten Burg der Kreuzfahrer betrachteten, 


an die Ströme von Blut der Tempelritter und der andren 


) 1. Moſ. 37, B. 1428. 
*) Matth. 5, V. 14; m. v. Raumer a. a. O. S. 135. 
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chriſtlichen Bewohner der damaligen Stadt, welche der 
Wüthrich Bibar, im Jahr 1266 gegen Völkerrecht und 
Vertrag dort vergoß. 

Die Gegend wird hier unbeſchreiblich majeſtätiſch, 
die Ausſicht gewaltig. So hoch man auch auf dem Berg⸗ 
rücken, über welchen die letzte Strecke des Weges führt 
ſchon geſtiegen iſt, ſo hat man dennoch neben ſich als 
noch höher hinanragenden Gipfel den Dſchebel Szafad 
(das Gebirge Naphthali), an deſſen ſüdlichem Ende Sa- 
fed liegt; während ſich gegen Süden der Tiberiasſee 
und die Jordansaue mit den Gebirgen und Ebenen von 
Galiläa, Dſcholan und Gilead (2) zeigen, erblickt man in 
Norden den Meromſee und den Antilibanon der ſeinen 
grünenden Fuß in das weite Thal von Paneas ſetzet und 
den beſchneiten Gipfel zu den Wolken geſellt. Mit dem 
Gefühl der Erhebung und des Wohlgefallens das dieſer 
Anblick weckte miſchte ſich heute in meinem Innren ein 
andres der Wehmuth; es war als vernähme ich vom 
Gebirge des Antilibanon und vom Meromſee, mitten un: 
ter den Tönen jenes ewigen Lobgeſanges, den hier die Ma⸗ 
jeſtät der Werke anſtimmt, das Geläute der Todten— 
glocken. Vielleicht hatte der ſeit langer Zeit entwohnte 
Anblick des umſchleierten Himmels auf dieſe Stimmung 
Einfluß; vielleicht war ſie ein Nachhall des Gedankens 
der mich ſchon bei dem Jacobsbrunnen beſchäftigt hatte: 
des Gedankens, daß ich nun ganz nahe am Ende der Reiſe 
durch das werthe, heilige Land ſey. Doch liegt auch in 
der Geſchichte des Gebietes, das hier der Pilger, gegen 
Norden hin überſchaut, manches Element das zum Ernſt 
timmen kann. Zwar dort rechts hinan vom Meromſee 
ſt die Gegend von Paneas (des alten Cäſarea Philippi) 
n der heiligen Geſchichte noch mit den Fußtapfen Deſſen 
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bezeichnet der durch ſein ſichtbarliches Wandeln den gan— 
zen Kreis der Erde geheiligt und geſegnet hat; aber 
nur wenig zur Linken von da, im Norden des Sees iſt 


die Stätte des alten Lais oder Dan, des Ortes da zu- 
erſt ein ganzer Stamm des erwählten Volkes von dem 
Herrn ſich abwandte und dem durch doppelten Diebſtahl 


erworbenen Götzen anhieng“) und wo ſpäter ganz Israél 
an Jerobeams Kälberdienſt ſich verſündigten ). Es hatte 
ſich aber auch die Natur der wahrhaft ſchönen Umgegend 
mit Geberden der tiefen Trauer und des Elendes ange— 
than; ein großer Theil der Ortſchaften, zur Seite unſers 
Weges, lagen, wie uns dieß ein Mann erzählte, der mit 


einem beladnen Eſel uns begegnete, ſeit dem letzten großen 


Erdbeben in Trümmern; Madſcharah war ein Schutt— 
haufen geworden; ein andres Dorf, aus welchem einer 


unſrer Mucker Lebensmittel für uns holen wollte (Girſeh?) 


war nicht mehr vorhanden; die Felder des Getraides 


warteten dort umſonſt der pflegenden, ihre Fülle erntenden | 


Menſchenhand. 


Unſer Weg wendete ſich jetzt mehr nach Oſten, durch 
ein Gefilde das mit blauen Lupinen und andern Blumen 
herrlich geſchmückt war; wir ſtiegen zu Fuß den ſteilen 
Abhang hinunter, an welchem wir die nahe Ausſicht hat— 
ten nach dem Jordansbette, von jenſeit des Meromſees 


an bis dahin wo ſich daſſelbe ſüdlich in den eee 


des Gebirgsthales verliert, das zum Tiberiasſee hinläuft. 


4 


Wm 


— 


Schon gegen vier Uhr des Nachmittags hatten wir die | 


Stätte, die zum heutigen Nachtlager beſtimmt war: 
die Jacobsbrücke erreicht. Hier war freilich eine der 


erſten 


—— — 


*) Richt. C. 17 und 18. **) 1. Kön. 12, P. 30. 
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Fragen: woher Brod nehmen in der Einöde? denn wir 


hatten außer der ſauren Milch in Magdala den ganzen Tag 


nichts genoſſen, und, vertrauend auf die feſte Verſichrung 
unſrer Mucker daß ſie uns auf dem Wege Lebensmittel 
verſchaffen wollten, mit keinen Vorräthen uns verſorgt. 
Jene Frage wurde indeß bald in befriedigender Weiſe 
beantwortet, denn wir fanden in der Nähe der Brücke 


einige Arabiſche Familien, die, ſeitdem das Erdbeben ihre 


Hütten zerſtört hatte, hieher geflohen waren, wo ſie unter 


Zelten wohnten, durch dieſe erhielten wir Milch, Eier 


und ſpäter auch etwas Brod. 


Der Name, welchen das Volk des Landes ſchon ſeit 


einer Reihe von Jahrhunderten der alten, ſteinernen 
Brücke gab, über die wir jetzt hinüberzogen in das öſt— 
liche Gebiet des Jordans, gründet ſich auf die Sage, 
daß hier der Ort geweſen ſey wo Jacob, nach ſeiner 
Zurückkehr aus Meſopotamien mit ſeinen Söhnen über 
den Fluß gegangen ſey. Doch findet dieſe Sage in den 
Worten der heiligen Schrift keine deutliche Beſtättigung; 


denn nach dieſen war der Ort des ernſten Ringens im 


Gebet, welches nicht abließ, bis es den Segen empfan⸗ 
gen ) die Furth des Jaboc, und von hier wendete ſich 


das kleine Heer des Altvaters zwar nördlich, wie dieß 


die Angabe des erſten Aufenthaltsortes im dieſſeitigen 
Gebiet, Suchoth, vermuthen läſſet, doch iſt dieſer ge⸗ 
nannte Punkt, faſt parallel mit Jesreel und Di ſchennin 
noch ſehr weit (über acht geographiſche Meilen) von der 


Jacobsbrücke abgelegen. Dieſes hinderte indeß die Seele 
des Pilgrims nicht an jenem Genuſſe, den hier an dieſer 


N Stätte die Betrachtung der Geſchichte von Jacobs Heim⸗ 


*) 1. Moſ. 32, V. 26. 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. III. Bd. 17 
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kehr darbot. Auch für uns war der Jordan in gewiſſer 
Hinſicht die Gränze, jenſeits welcher wir aus dem Lande, 
das unſerer Reiſe letztes Ziel geweſen, uns hinaus begaben 
auf die, freilich noch durch manche Umwege gehende 
Heimkehr nach dem Vaterland. Auch an uns war auf 
den Wegen unſrer Wallfahrt viel und Großes geſchehen; 
wir waren wie auf Adlersfittigen getragen und vor allem 
Unglück bewahrt worden; unſre Seele, wenn ſie deſſen 
gedachte, was ſie auf der Pilgerſchaft an Erkenntniſſen 
und lebendigen Erfahrungen empfangen hatte, konnte wohl 
mit dem Altvater Jacob ausrufen: „Ich bin zu gering 
aller Barmherzigkeit und aller Treue die du an mir ge— 
than haſt.“ 

Der Lauf des Jordans, ſo kurz er im Ganzen iſt, 
hat von ſeinem Anfange bis zu ſeinem Ende, etwas höchſt 
Bedeutungsvolles und Außerordentliches. Welchem an— 
dern namhaften Fluß der Erde iſt wie ihm ſein Lauf un⸗ 
ter dem Spiegel des Meeres angewieſen; welches rin— 
nende Gewäffer zieht feine Bahn durch ſolche majeſtätiſch 
ſchöne Auen als dieſe da ſind am Merom und im Thal 
von Paneas; welches hat eine herrlichere Stätte des Ur— 
ſprunges, als die dort iſt am Antilibanon, bei welcher 
ſchon die pythiſch begeiſterte Ahndung des Heidenthums 


ein beſondres Naheſeyn der Krafte des Geiſtigen und 3 
Göttlichen verſpürte. Wir waren fehr begierig die ver— 


hältnißmäßige Höhe des Jordans hier an der Jacobs— 
brücke zu der des Tiberiasſees und des unteren Jordans— 
ſpiegels in dem Gebiet von Jericho zu erfahren, aber der 
allem Auſchein nach ſchon an ſich tiefe Barometerſtand 
der mit der heutigen trüben Wittrung, die ſich am Abend 
in einen leichten Regen auflöste, in Beziehung ſtund 
machte unſre Meſſung etwas unſicher. Wir fanden nach 


u 


| 
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dieſer die Höhe unſrer Lagerſtätte bei der Jacobsbrücke 
378, die des Jordans gegen 350 Fuß über dem Meeres- 
ſpiegel; ein Unterſchied von mehr denn SS0 Fuß gegen 
die Lage des Tiberiasſees, was für die geringe Entfer- 
nung zwiſchen beiden Punkten ein Gefäll des Fluſſes er— 
gäbe, welches das unſrer Iſar zwiſchen Mittenwald und 
Länggries (682 F.) noch überträfe. Uebrigens iſt aller- 
dings der Lauf des Jordans hier ein reiſſend ſchneller und 
ſein Gefäll bis zum Einfluß in den See mag ein ſehr 
bedeutendes ſeyn. N 

Der Fluß ernährt hier, außer andern Waſſergewäch⸗ 
ſen in großer Menge das Papyrusſchilf (Cyperus Papy- 


aus), das zu ſehr anſehnlicher Höhe erwächſt. Weiter 


hinab am Ufer fanden ſich Stämme des Zakkumbaumes 


 (Kleagnus angustifolius) und des Dornurhamnus (Rham— 
nus spina Christi), dazwiſchen das blühende Geſträuch 


des Oleanders. 


Die Brücke ſelber, die umfrer Betrachtung am näch⸗ 


ſten lag, iſt gegen ſechzig Schritte lang und wird von 


vier Bögen getragen; fie iſt von alter, feſter Bauart; 
die Breite des Flußbettes beträgt nicht viel mehr denn 
halb ſo viel als die Länge der Brücke (gegen SO Fuß) 


ſeine Tiefe nur an wenig Stellen über vier Fuß. Von 
dem einſt ſo bedeutungsvollen, feſten Kaſtell, das die 


Kreuzfahrer, wie wir früher erwähnten, unter Balduin 
IV. dieſſeits (weſtlich) der Jacobsbrücke begründeten und 
das die Templer nur kurze Zeit, bis zur Erſtürmung 
deſſelben durch Saladin beſetzt hielten, ſieht man nur 
noch einige wenige alte Gemäuer; auch das Haus iſt 
verſchwunden, in welchem ſonſt die Türkiſchen Zollein— 
nehmer wohnten, welche von jedem Pilgrim der über die 
Brücke kam eine anſehnliche Abgabe erhuben, denn dieſe 


17 
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Beſteurung der Reiſenden hatte zu unſrer Zeit, unter 
Aegyptiſcher Herrſchaft aufgehört. Deſto anſehnlicher 
ſind die Gemäuer der großen Karawanſerei die an der 
Oſtſeite noch jetzt zum Nachtlager der Karawanen dient. 
Sie enthält unter andrem ein ziemlich großes, aus ſchwar— 
zem, baſaltiſchen Geſtein feſt gemauertes vierecktes Be— \ 
hältniß, das, weil es tiefer als der übrige Boden liegt, 
als eine Art von vormaligem Waſſerbehältniß erſcheinen 
könnte. Die Hauptgebirgsart der Gegend durch die wir 
vom Tiberiasſee bis hieher kamen iſt Kalk (Kreidekalk?) 

an vielen Stellen aber, wie namentlich hier am Jordan, 
zeigt ſich Baſalt. Der Meromſee bildet, ſo wie wir ihn 
heute und am andern Morgen ſahen, eine zuſammenhän— | 
gende Waſſerfläche und das viele Schilf und Papyrus— 
rohr das in ihm wächſt läßt auf keine große Tiefe deſſel— 
ben ſchließen. 

Wir hätten allerdings zwiſchen den Ringmauern— 
der alten Carawanſerei unſer Nachlager aufſchlagen kön⸗ 
nen, da indeß der Boden ihres Steinpflaſters von ſehr 
unreinlichem Ausſehen und das Gebäude ohne Dach war, 
ſo daß wir innerhalb demſelben eben ſo ſehr dem Thau 
und Regen ausgeſetzt blieben als außerhalb, zogen wir — 
eine grasreiche Wieſe in der Nähe des Jordansbettes zur 
Lagerſtätte vor und blieben auch dieſem Vorſatz treu da 
ſich am Abend ein leichter Regen ergoß, der ſich wäh— f 
rend der Nacht in einen ungemein ſtarken Thau verwan— 
delte. Wir ſuchten uns zwar, wenigſtens am Geſicht, i 
durch Regenſchirme, die wir in ſchiefer Stellung hinlehn- 
ten, gegen dieſe Unbequemlichkeit zu verwahren und ver— 
ſuchten es auch den Kopf durch übergeſpannte Tücher zu ’ 
ſchirmen, aber die Schwüle der eingeengten Luft wurde 
dabei ſo unerträglich, daß wir es vorzogen vom Regen 
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und Thau benetzt und von den kräftigen Stichen der 


vielen, großen Mücken geneckt zu werden, als unter ſol— 


cher Bedeckung halb zu erſticken. Zu den beſondren Un— 
terhaltungen dieſer Nacht gehörte es auch noch daß die 
Maulthiere frei neben und über uns herumſchritten und 
daß die vielen Fröſche der Nachbarſchaft, als hätten ſie 


uns etwas Beſondres zu ſagen, ganz nahe bei unſren 


Ohren ihr lautes Quacken erhuben. Der Anbruch des 
Morgens kam uns unter dieſen Umſtänden und nach ſol— 
chem nächtlichen Bad in Regen und Thau ſehr erwünſcht; 
es war weder an unſern Decken noch an unſerm Gewand 
ein trocknes Flecklein zu finden, doch hatte ſich das Herz 
jene (vergnügliche) Trockenheit erhalten, die ein Philoſoph 
des griechiſchen Alterthumes (Herakleitos) als den wün— 
ſchenswertheſten Geſundheitszuſtand der Menſchenſeele be— 


ſchreibt. 


So traten wir denn nun, als bald nach 6 Uhr des 


| Morgens unſre kleine Karawane in Bewegung kam, den 
Weg, der anfangs ſehr ſteil am Gebirg hinanſtieg, nach 


einem Gränzland des alten Canaan an, das nur zum 
Theil in die Geſchichte des gelobten Landes und ſeiner 


Bewohner verwebt iſt. Die Landſchaft durch welche uns 
die heutige und noch zum Theil die morgende Tagreiſe 
führen ſollte, gehörte noch zu Chriſti Zeiten zu Baſan, 


das durch ſeine Fruchtbarkeit ſo berühmt und geprieſen 


war; im engeren Sinne bildete es die Provinz Ituräa 
in welcher zu den Zeiten Johannis des Täufers, Philippus, 
der Bruder des Herodes, Vierfürſt war. 


Die Meiſten von uns ſtiegen nicht bloß die erſte 


ſehr ſteile Bergwand, welche hier das Jordansthal be— 


gränzt, zu Fuße hinan, ſondern, da wir hierbei den 


Muckern und ihren Thieren weit voraus kamen, blieben 


wir auch weiterhin, bis gegen Mittag, meiſt zu Fuße 
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Das etwas ſchwere Anſteigen, zum Theil auf einer Art 
von Steinpflaſter, das neben einem ſumpfigen Grunde 
hinführt, dauert noch nicht drei Viertelſtunden und die 
Mühe des Steigens wird auf jedem Punkte an dem man 
Halt macht durch die herrliche Ausſicht nach dem nahen 
Meromſee und dem Thale von Paneas reichlich aufge- 
wogen ). Der Weg zieht ſich jetzt minder ſteil bergan— 
wärts und es wird nun eine Stelle erreicht, welche einen 
weiten Ueberblick über den See von Tiberias und einen 
Theil des Jordansthales gewährt. Sey mir noch ein- 
mal geſegnet du heiliges Land durch das der Jordan 
fleußt, du Land der Turteltauben am See Gennezareth; 
die Stimme des Sehnens und des Hoffens, welche dort 
der Geiſt vernahm, verkündigte es daß du mit all deinen 
Lieblichkeiten nur ein Schatten und Vorbild biſt von jenem 
Heim der ewigen Verheißung an welchem der Weg des 
Pilgrims und Fremdlings der Erde ſein Ziel und Ende 
hat. 

Immer höher hinan zog ſich der Weg über grünende | 
Bergauen, auf denen bald vereinzelter, bald dichter zu 
Gruppen kleiner Wäldchen zuſammengedräugt Valonia— 5 
eichen und alte Terebinthen ſtehen. Die Höhe betrug da 
wo die erſten Eichen ſtunden, ſchon 2027 Fuß über dem 
Meeresſpiegel. In den blühenden Geſträuchen des Azerol— | 
Weisdornes fang eine Nachtigall; mit dem Ohre zugleich 
wurde das Auge und die Hand des Sammlers ergötzt 
durch das Auffinden des hier in Menge blühenden wun⸗ 


* 


*) Unſre barometriſche Meſſung ergab für die Höhe des Berg- 
randes des Jordansthales im engeren Sinne 858 Par. Fuß: 
die Höhe des Joſephsbrunnens am geſtrigen Tage hatten wir 
829 Fuß gefunden. 
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derſchön geformten Indiſchen Salbei (Salvia indica). 
Von dem blumenreichen Hügel herab begegnete uns ein 
Zug buntfarbig gemiſchter Leute; Beduinen, Männer wie 
Frauen, mit koſtbaren Kopftüchern, unter ihnen etliche 
Mohren, Aegyptiſche Soldaten und Leute in der Landes— 
tracht, dabei ein armes, unſern Zigeunern gleichendes 
Geſindel. Sie ſchienen von einem Feſte oder, wenn es 
dergleichen hier gäbe, von einem Markte zu kommen. 
Bald aber nahmen das Schweigen und die hehre Stille 
wieder Beſitz von dem herrlichen Lande, in welcher ſie, 
ſeitdem der Menſch es verlaſſen, als Herrſcher walten. 
Wie die Flor der Blumen hier aufblühet und welkt, ohne 
daß ein Kenner ſie bemerkt und ihre heilenden Kräfte be— 
nutzt, ſo ſteht das Chor der Gebirge, das den Geſichts— 
kreis umgiebt da, ohne daß ein hier verweilendes für 
dieſe Schönheit empfängliches Menſchenauge ſeiner ſich 
freut. Sie machen auf das Auge des Vorüberreiſenden 
denſelben Eindruck, den auf fein Ohr die Harmonieen 
eines Conzertes machen würden, zu welchem ſich eine 
Geſellſchaft von Tonkünſtlern außen im einſamen Felde, 
wo kein Gedräng des neugierigen Volkes ſie ſtört, ver— 
ſammlete. Wie reich und prächtig ſteigen dort in Süden 
die grünenden, waldigen Berge von Dſcholan empor, 
vor uns in Nordoſten erhebt ſich in ſeiner ausgezeichnet 
rundlichen Form der Berg der Eber (Tell el Khanzyr); von 
Norden her leuchtet im Schein der Sonne der blendend 
weiße Schnee des großen Hermon oder Antilibanon. 

Wir hielten noch vor Mittag bei einem Dorf der 
Turkomannen, Nowaran, das zwiſchen alten Gemäuern, 


in einem Walde von Wallnuß und Eichenbäumen liegt. 


Es iſt das Nuara, bei welchem die gegen Zenki mit dem 
Reich der Chriſten verbündeten Damasceniſchen Truppen 
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im Jahr 1139 ihrer Bundesgenoſſen warteten ). Anjetzt 
gehört ein geübtes Auge dazu, um aus den Trümmern 
und Steinhaufen zu errathen, daß hier einſt eine Stadt 
ſtund. Die Bewohner und Bewohnerinnen des Oertleins, 
das nur aus wenigen Hütten beſteht, ſchienen nach ihrer 
Art ſehr vergnügt und wohlhabend; wir erhielten hier 
Buttermilch und Brod in Menge; ein alter Türke aus 
Damaskus, der ſich bei der Jacobsbrücke zu uns geſellt 
hatte, war ungebeten unſer Gaſt und während wir An— 
dren mit Löffeln aßen oder die ſaure Milch tranken, 
langte er mit den Händen in die große hölzerne Schüſ— 
ſel, uns hiermit ſtillſchweigend lehrend wie man, wenn 
ſie nicht zu heiß iſt, auch ohne Löffel Suppe eſſen 
könne. 

Jenſeit Nowaran naheten wir uns dem ſchon er— 
wähnten rundlichen, waldbewachsnen Eberhügel (Tell el 
Khanzyr) bis auf ſehr geringe Entfernung, ließen ihn zur 
Rechten und fanden uns bald hernach auf einer Hochebene, 


welche nach unſern barometriſchen Meſſungen mehr denn 


2800 Fuß über dem Meeresſpiegel, mithin 3300 Fuß 
über dem Tiberiasſee liegt. Der friſche Wind, der uns 
von Norden her entgegenkam, war anfangs noch er— 
quickend und wohlthätig, erſt etwas ſpäter verſtärkte er 
ſich zum kalten Sturm, der unſrem Gefühl, im Gegen— 
ſatz zu der großen Wärme die wir in den letztvergange— 
nen Tagen erdultet hatten, ziemlich empfindlich fiel. Ein 
gemauertes Waſſerbehältniß, an welchem der Weg noch 
vor Tell Abu Nedy vorüberführt, verdient die Beachtung 


N 


= tn. 0 zZ . 


des Reiſenden. Es wird von Seetzen mit Recht für die 


Quelle Phiala gehalten, aus der nach Joſephus und 


*) Wilken Geſch. der Kreuzzüge II, S. 687. 
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Hieronymus der Jordan ſeinen eigentlichen Urſprung nimmt. 
Der heutige Name des kleinen Teiches, dem ſein Waſſer 
aus mehrern Quellen zuſtrömt, iſt Birket Ram oder Abu 
Ermeil. Noch jetzt iſt dieſer vormals heilige Brunnen zu 
gewiſſen Zeiten ein Verſammlungsort des Volkes aus der 
ganzen weiteren Umgegend; als ob dem Jordan ſchon 
von ſeinem erſten Urſprung an eine geiſtige Kraft der 


Anziehung für Menſchen und Völker innenwohnte. 


Obgleich kaum merklich, erhebt ſich der Weg auch 


jenſeits Phiala noch immer bis in die Gegend eines Hü— 


gels, an welchem das Grabmahl des Mohamedaniſchen 


Heiligen Abu Nedy mit mehreren Häußern ſich findet. 


Jenſeit dieſes Punktes fängt die Landſchaft an ſich ein 


wenig abwärts (gegen Norden) zu ſenken. Gegen drei 
Uhr des Nachmittags lag das ſtattlich ausſehende Kan— 


neytra vor uns, mit ſeinem anſehnlichen Khan, der einem 


großen vaterländiſchen Meierhof glich, und mit ſeiner 
Moſchee. Da hier eine Hauptſtation der Karawanen iſt, 
welche dem Verkehr zwiſchen Damaskus und Ptolemais 


dienen oder aus andren ſüdweſtlichen Gegenden von Pa— 


läſtina kommen, hätten wir in dem Khan eine ſehr ge⸗ 


| 
| 


| 


1 


| 
| 
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| 
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räumige, ſogar durch ein Dach geſchützte Herberge ge— 


funden; ein Blick aber auf den mit Stroh und thieriſchen 
Unrath bedeckten Boden des größeren Innenraumes und 


in die nicht viel ſauberer ausſehenden, für die Menſchen 


1 


beſtimmten Lagerſtellen ſcheuchte uns bald wieder hinweg 


ins Freie und wenigſtens der eine Mucker, ſo ungern er 


es that, mußte uns mit den Thieren die unſer Gepäck 


trugen, hinaus vor das Dorf begleiten. Ich hatte die 
Eichenbäume, welche nordwärts von Kanneytra, in eini— 
ger Entfernung von dem Orte geſehen wurden, zu unſrem 


Nachtlager auserſehen, bemerkte aber bald daß die Pro: 
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teſtation, welche unſer Mucker gegen dieſen Vorſatz ein— 
legte, eine wohlgegründete war, denn das Auge hatte ſich 
auf dieſer weiten Hochebene getäuſcht; je weiter wir 
kamen deſto mehr bemerkten wir daß die Bäume noch 


ſehr fern ſtünden. So mußten wir uns zuletzt entſchließen 


4 


hinter einem alten Gemäuer Halt zu machen, welches ſo 
niedrig war, daß man kaum im Liegen gegen den Wind 
würde geſchützt geweſen ſeyn, auch wenn dieſer nicht ges 


rade von der offen ſtehenden Seite hergekommen wäre. 


Es war noch ſo zeitig am Nachmittag (kaum halb 
vier Uhr) daß wir gute Gelegenheit hatten uns in der 5 
Gebirgseinöde, auf der wir uns befanden, recht vollſtan⸗ 


dig umzuſehen. Die ſehr unanſehnlichen Mauerſtücke, die 
ſich in der Nähe von Kanneytra zeigen, werden von 
Burkhardt für die Reſte einer alten Stadt (Canatha) ge 
halten), fie haben indeß nicht das Anſehen des hohen 
Alterthumes oder müſſen geringen Gebäuden angehört ha⸗ 
ben. Merkwürdiger als die alten und neuen Menſchen— 
wohnungen des Ortes iſt die Landſchaft, auf welcher er 
ſteht. Kanneytra und die an daſſelbe gränzende Ebene 
iſt der Rücken des Dſchebel Heiſch, der ſich hier gegen 
Norden, gegen den Gipfel des Antilibanon hin zu ſenken 
ſcheint. Wahrſcheinlich befindet ſich das Auge des Beob— 
achters gerade hier am Geſenke einer jener wellenförmig 
anſteigenden und kaum merklich wieder ſich ſenkenden Hö— 
hen, deren lang fortlaufende Reihe den Dſchebel Heiſch 
bildet. Wir glaubten uns nahe am Fuße des mit Schnee 
bedeckten Dſchebel Scheich oder großen Hermon und das 
Auge ließ ſich ſchwer davon überzeugen, daß zwiſchen 
unſrer Lagerſtätte und jenem glänzend weißen Gebirgs— 


„) Burkhardts Reifen, herausgegeb. von Geſenius II. S. 559. 
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rieſen eine Strecke von acht Stunden Weges innen läge. 
Wenn aber auch nicht am Fuße fanden wir uns doch auf 
dem Fußgeſtelle des Antilibanon; denn als ſolches läßt 
ſich der Dſchebel Heiſch betrachten. Und fo groß der 
Genuß, den dieſe Stellung und Nachbarſchaft ung ge⸗ 
währte, unter andern Umſtänden würde geweſen ſeyn, 
etwa wenn wir das majeſtätiſch ſchöne Gebirge aus dem 
Fenſter eines Haußes, wie das auf dem Rigikulm oder 
auch nur aus der Hütte eines Vogelſtellers hätten be— 
ſchauen dürfen; ſo war dennoch für diesmal mit der Luſt 
eine nicht unbedeutende Laſt verbunden. Denn der Wind, 
der mit jedem Augenblick heftiger wurde, wehte ſo ſchnei— 
dend kalt, obgleich aus Südweſten her, daß wir uns aus 
dem heißen Sommer des Tiberiasſees und des Jordans— 
thales an die Gränze des Winters gerückt fühlten und 
daß ich, um an meinem Tagebuch ſchreiben und den An— 
blick des Antilibanon ruhig genießen zu können, hinter 
ein Gebüſch (den Wurzelausſchlag eines alten Eichen— 
ſtammes) mich retten mußte. Wie viel kälter auch dieſe 
Landſchaft ſeyn müſſe denn jene, durch welche wir bisher 
gekommen waren, das bezeug uns die Vegetation, die 
gegen der von Paläſtina wie um einen ganzen Monat 
zurück ſchien. Dennoch beträgt die Höhe unſrer Lager— 
ſtätte über dem Meere nach unſern barometriſchen Meſ⸗ 
ſungen nur gegen 2850 Fuß. | 
Herr Mühlenhof mit den beiden andren Muckern und 
dem Arabiſchen Knecht, die im Dorfe das Geſchäft des 
Einkaufes beſorgt hatten, kamen jetzt mit einem Lämmlein 
und etlichen Broden zurück. Das Thier wurde geſchlach⸗ 
tet und die Mahlzeit bereitet, welche freilich, da der 
Wind die ruhige Wirkſamkeit des Feuers hinderte, noch 
fehr roh und ſtark nach Rauche ſchmeckte, überdieß auch 
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für ſo viele hungernde Gäſte nur ſpärlich ausreichte, 
Denn außerdem daß der Metzger aus Kanneytra einen 
Theil des Lämmleins als Schlächterlohn in Anſpruch 
nahm, waren wir mit dem alten Türken, der zu den 
Muckern als Gaſt ſich geſellte, unſrer dreizehn an dieſer 
Abendtafel des Blachfeldes, welche deshalb bald nach 
ihrem Beginnen wieder aufgehoben wurde. Nach den 


Freuden der Tafel ſchickten wir uns an die Freuden des 


Lagers zu genießen. Wir hatten nach unſrem Schlafge— 
mach nicht weit zu gehen; Jeder von uns ſaß ſchon am 
Boden, auf der Stelle wo er zu ſchlafen gedachte. Es 
gehörte jedoch, da wir jetzt lagen und vergeblich verſucht 


hatten den Regenſchirm als Schutz tzwehr gegen den Sturm 


aufzuſtellen, wenig Scharfſinn zu der Bemerkung die 
Einer machte: „daß es ſehr kalt ſey,“ und Mancher der 


2 — c a un 


Reiſegefährten wäre wohl in dieſem Augenblick lieber in 
der kalten Herberge bei München geweſen als hier in 


der Nachbarſchaft der hochberühmten Jordansquelle 


Phiala. 


Anderthalb Stunden nach Sonnenuntergang legte ſich 


der Sturmwind, zugleich aber ſtieg ein Nebel auf, I 


u 


ſchnell wie ein Rauch vom Ofen und fo dicht wie wir 


ihn im Vaterland beim Beginnen oder am Ende des 
Winters, im November und März zu ſehen gewohnt 
ſind. Der Nebel war aber nicht wie ein gewöhnlicher, 
ſondern er ließ ſo bereitwillig und in ſolcher Menge ſein 
Waſſer fallen und dieſes war von ſo friſchem Anfühlen, 


daß wir bald wieder zu den vom Sturmwind niederges 


worfnen Regenſchirmen griffen, und dieſe noch mit Tie 


chern bedeckten um ſie etwas waſſerhaltiger zu machen. } 


So war doch wenigſtens das Geſicht, bei Einigen durch 


die Schirme bei Andren durch Tücher oder den Mantel 
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bedeckt und wir hatten es recht gut, denn Keinen von 
uns quälte, Gott Lob, ein böſes Gewiſſen, keiner litt 
an leiblichem Schmerz, kein Feind, weder Türken noch 
Sarazenen verfolgten uns, kein Recenſent wußte von 
uns. Und obgleich der unzulänglich befeſtigte Regen— 
ſchirm durch ſein Umfallen von Zeit zu Zeit uns weckte, 
erbeuteten wir dennoch ſo viel des flüchtigen Schlafes, 
daß wir am Morgen geſtärkt und ſehr gern das nicht 


ſehr anziehende Lager verließen. 


Mittwochs am 26ſten April, es war mein Geburts— 
tag, ſaßen wir bald nach ſechs Uhr auf unſern Thieren. 
Der Boden war vom nächtlichen Nebel oder Regen ſo 


durchnäßt, daß die gewöhnliche Luſt zum Fußgehen, ſo 
groß auch die Kälte war die zur Bewegung antrieb, nicht 


aufkommen konnte; zum erſten Male, ſo weit ich mich in 


meinem Leben zurückerinnern konnte, hatte ich keine Luſt 


mich zu waſchen, ſo viel auch Waſſer in der Nähe war. 
Doch der Nebel war vergangen, die Sonne ſpiegelte ſich 


aus blauem Himmel in den Thautropfen des Graſes 
und da wir jetzt in die Nähe der vereinzelten Eichen und 
Terebinthen kamen, da ließ ſich von allen Seiten der 


| 
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| 
| 
| 
| 
| 
| 


Frühlingsgeſang der Vögel vernehmen. Da wachten auch 


in meinem Herzen die Loblieder auf, die wie die Lerche 
zur Höhe, ſo zu Dem ſich emporheben, Der uns, wie 
es in einem Liede des ſeligen Gerhard Terſtegen heißet, 
„Schritt vor Schritt“ aus der Unruhe des Lebens „zur 
ſtillen Ewigkeit“ geleitet. Und, wie Auguſt Herman 


Franke in einem ſeiner Loblieder ſingt: 


Es danken Dir die Himmelsheer' 

O Herrſcher aller Thronen. 
Und die auf Erden, Luft und Meer, 
In deinem Schatten wohnen, 
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Die preiſen Deine Schöpferma yt, 
Die Alles, Alles wohlbedacht. 
Gebt unſerm Gott die Ehre. 


Aber ich will es nicht läugnen, denn ein ſolches 
Wechſelſpiel der Gedanken iſt ja das beſtändige Loos un— 
ſers wandelbaren Herzens, obgleich ich in einem andern 
Liede deſſelben gottbegeiſterten Mannes, in dem Liede: 
„Gott Lob, ein Schritt zur Ewigkeit iſt abermals voll— 
endet,“ die letzten Wörte: „Fahr hin was heißet Stund 
und Zeit, ich bin bald in der Ewigkeit“ u. ſe wi; wi 
ich meinte mit rechter innrer Wahrheit geſungen hatte, 
dachte ich einige Minuten darauf keinesweges an die R 
Ewigkeit, ſondern an heute übers Jahr. Meinen alten 
Magen, der ſo eben ſein 57ſtes Lebensjahr antreten ſollte, 
hungerte nämlich ſehr; und obgleich ich ihm vorhielt daß 
er ja erſt geſtern Abend Lämleinsbraten gegeſſen habe, 
wollte er ſich doch nicht darauf beſinnen, ſondern gab 
mir nur die Gedanken ein: heute übers Jahr werde ich 
doch, wills Gott, keinen ſolchen Hunger leiden müſſen 9 
wie da vor Damaskus, denn den Tag vorher, am 25ſten— 
April iſt meine ſilberne Hochzeit und heute übers Jahr 1 
mein Geburtstag, an welchem die gute Hausfrau in 
München, wo Alles zu haben iſt, ihren ſilbernen Eheherrn 
gewiß ſatt füttern wird. f 

Unſer Weg, in vorherrſchend nordöſtlicher Richtung, 
zog ſich immer wieder lehnan, über mäßige, wellenförmige 4 
Höhen. Nach etwa einer Stunde kamen wir durch die 
anſehnlichen Ueberreſte eines aus Eichen und Piſtazien— N 
bäumen beſtehenden Waldes. Nahe an unſerm Wege 
zeigten ſich über dem grünenden, fruchtbaren Boden mehr 
rere Baſaltriffe und Säulentrümmer. Man ſieht Wieſen 
von Gebüſch umgränzt, ſo ſchön als im lieben Vater⸗ 


Saſa. 271 


lande. Gegen Mittag um zwölf kamen wir an eine Ba— 
ſaltniederlage von furchtbar ödem, wüſten Ausſehen. 
Durch ſie zieht ſich eine alte, rieſenhaft angelegte Straße. 
Nach ein Uhr zog ſich der Weg etwas merklicher ab— 
wärts, dann über eine Brücke nach dem feſtungsartig 
hochummauerten Oertchen Saſa, an welchem ein Bäch⸗ 
lein (unſre Mucker nannten es auch Safa) vorüberfließt 
und vor deſſen Thoren jenfeit des Baches ein Wald von 
hohen Pappeln, Weiden und Wallnußbäumen ſich erhebt. 
Wir kamen hier vor zwei Uhr des Nachmittags an; fü 
lange hatten unſre Mägen ſich gedulten müſſen; nun aber 
wurden fie auch reichlich durch Brod und ſaure Milch, 
die man aus dem Dorfe heraus unter den Schatten eines 
Platanenbaumes uns brachte, getröftet. Das was wir 
vom Hügel herab für eine Citadelle oder ein Comman— 
dantenhaus der vermeintlichen kleinen Feſtung gehalten 
hatten, das war der große für die Reiſenden wohl ein— 
gerichtete Khan; das Oertlein hat überdieß einen ordent- 
lichen Bazar, auf welchem für uns diesmal das Lebben 
oder die ſaure Milch der Hauptartikel der Nachfrage 
war. Selbſt hier hatte das Erdbeben mehrere Häußer 
lniedergeworfen, deren Wiederaufbau freilich nicht viel 
often mochte. Die Höhe von Saſa über dem Meere 
beträgt nach unſern Meſſungen 2788 Par. Fuß. 

Wir verließen Saſa noch vor drei Uhr. Eine ſtei— 
terne Brücke führte uns über einen kleinen munter ſtrö⸗ 
nenden Fluß hinüber, an deſſen linker Seite der Weg 
on hier an eine Zeit lang bleibt. Die Gegend läßt noch 
venig von den Schönheiten bemerken zu deren Thoren fie 
ich nahet. Zwar den beſchneiten Dſchebel Scheikh, den 
Lönigsſitz des ewigen Schnees hatten wir heute den ganz 
en Tag vor Augen gehabt; wir bemerkten, namentlich 


— ͤ— 
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von Saſa an, wie er uns allmälig zur Seite unſers 
Weges (weſtwärts) trat und nach ſeiner Breite ſichtbar 
wurde; das Auge ergieng ſich an ſeinem von der Sonne 
beleuchteten Gehänge zuerſt über die unteren grünenden 
(von Wald bedeckten) Vorberge, dann über die kahleren 
Felſenwände bis hinan zum glänzend weißen Scheitel, 
die unmittelbare Nachbarſchaft unſers Weges bot aber 
wenig Unterhaltung dar. Sie iſt eine ſteinige, von ſeich— 
ten Thalſchluchten durchzogene Hochebene, in der ſich der 
Fluß ein tiefes, an ſeinem Rande grünendes Bett gebahnt 
hat; jenſeit des Flußes in Oſten erheben ſich, wie die 
Grabmähler auf einem Schlachtfelde des Nordens, über 
dem verödeten Gefilde die Felſenmaſſen und Trümmer⸗ 
haufen des Baſaltes. 
Dennoch, ſo ſehr dem unmittelbar vor Augen liegen— | 
den die Anmuth mangelt, iſt Diele Gegend in Hoffnung 
ſchön. Denn da wir etwa anderthalb Stunden weit über 
die allmälig ſich ſenkende Ebene gezogen waren zeigte 
ſich uns, im Glanze der abendlichen Sonne, wie eine 
grünende Inſel die Umgegend von Damaskus, umſchirmt 
von den Warten ihrer Berge. 4 
Der Wind hatte ſich wieder ſtärker erhoben und 
bließ ziemlich kalt, wir wollten anfangs, um auf die vor⸗ 
hergehende, faſt ſchlafloſe Nacht etwas länger zu ruhe 
ſchon jenſeit Saſa uns ein Feldlager ſuchen, da aber 
nirgends ein Schutz gegen den Wind zu finden war, 
zogen wir vollends auf der Ebene hinab bis zu einem 
alten, weitläuſigen, am Seybaranyfluß gelegnen Gebäude; 
dem Khan el Scheikh. Unmittelbar bei den Mauern von 
dieſen ſtehet ein hochwüchſiger Wald von Pappeln; hinter 
dieſem und jenſeit des Fluſſes, über den eine hölzerne 


Brücke führte, lagerten wir uns, neben und zwiſchen 
dicken 
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dicken Stämmen des Bauholzes auf einem Raſenplatze, 
zufrieden daß wir uns hier doch einigermaßen vor dem 8 
Winde geſchützt fanden. Es fehlte dieſer Lagerſtätte nicht 
an Stoff zu mannichfacher Unterhaltung. In einem Ka⸗ 
nal des Flußes zeigte ſich in Menge eine Art von Fluß⸗ 
ſchildkröte (Emys), welche dieſer Landſchaft ſo wie dem 
Gebiet des Euphrat eigenthümlich iſt; da ſich die Sonne 
zum Untergang neigte kamen ganze Schaaren des gold— 
grünen Merops gezogen, die im Dickig der Zweige das 
Nachtlager ſuchten. Bei all dem Neuen und Schönen 
pe; das die grünende Herberge darbot, fteng ich erft 
heute an einen Verluſt, der mir übrigens ſchon am vor— 
hergehenden Tage zugeſtoßen war, recht ſchmerzlich zu 
empfinden: jenen der Berghaußiſchen Karte von Syrien, 
“ mir mit der Grimm'ſchen zugleich geſtern, wahrſchein⸗ 
ich ſchon bei Nowaran, durch Schuld der Mucker welche 
den Reiſeſack öffneten, verloren gegangen war. Die 
Berghaußiſche Karte war mir durch ihre große Genauig— 
eit und Ausführlichkeit ſchon in Paläſtina, wo doch noch 
mmer ſo viele Unſicherheit herrſcht, ein unſchätzbarer Be— 
jleiter geweſen; in der Umgegend von Damaskus und 
hei der ferneren Reiſe durch die Gegenden des Antilibanon 
ind Libanon hätte ſie mir durch die außerordentliche Treue 
nit welcher ſie dieſe Landſchaft darſtellt noch viel mehr 
u geben vermocht. Doch mußte man in dieſen Unfall 
ich fügen. 

Die Höhe unſers Nachtlagers über dem Meere er— 
ab ſich aus den barometriſchen Meſſungen zu 2455 Fuß. 
Schon in der Nacht, noch mehr aber gegen Morgen vor 
Sonnenaufgang wurde es bei dem häufig fallenden Thau 
ehr merklich kalt. Selbſt an unſrem ziemlich geſchützten 
agerplatz zeigte das Thermometer bei Sonnenaufgang 
v. Schubert, Reife i. Morgld. III. Bd. 18 
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nur 3 Grad R. über dem Gefrierpunkt; weiter nach der 
freien Fläche hin hatte es gereift und wie kalt dieſe Nacht 
geweſen das verrieth uns, als wir in den wärmeren Stun— 
den des Tages zu den Gärten von Damaskus kamen, das 
Ausſehen der Wallnußbäume, deren junge, zarte Blätter 
und Blüthenkätzlein an Stellen die dem Winde offen ſtun— 
den vom Froſte wie gebrüht und geſchwärzt waren. Doch 
die Sonne ſtieg klar und rein am blauen Himmel empor 
und weckte am Boden die Wärme, in den Zweigen aber 
den vielſtimmigen, lauten Geſang der Vögel auf, aus 
deren Chor auch das Lied einer Nachtigall hervortönte; 
wir verließen bald nach ſechs Uhr unſre Yagerftätte, 

Der Fluß blieb uns wieder rechts, und nach einiger 
Zeit entfernten wir uns von ſeinem mehr nach Oſten ge— 
henden Laufe und wendeten uns gerade gegen Damaskus 
hin, deſſen weiße Minares, als wir weiterhin kamen, über 
den Wald der Bäume, gleich Maſtbäumen der Schiffe 
über einen grünenden See hervorragten. Nach etwa 
zwei Stunden erreichten wir die anſehnlich ausſehende, 
vormals von Ebioniten bewohnte Ortſchaft Kokab, die 
vermuthliche Geburtsſtätte des Barcochaba, jenes falſchen 
Meſſias der Juden, der im Jahre 133 nach Chriſto durch 
fein fanatiſches Feuer fein Volk und Vaterland zur offnen 
Empörung gegen die Römer entflammte und hierdurch 
das Racheſchwert der Herrſcher über das arme Judäa 
führte ). 

Zwiſchen unſren Muckern hatte ſich ein Wettſtreit 
entſponnen, welcher ſehr zu unſrem Vortheil gereichte, da 
derſelbe unſren Lauf ſo beſchleunigte, daß wir den Weg, 
zu welchen ſie, nach ihrer gewohnten Langſamkeit, einen 


*) v. Raumers Paläſtina, 2te Aufl. S. 409. 
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ganzen Tag würden gebraucht haben, ſchon in ſechs 
Stunden zurücklegten. Zwei von ihnen waren nämlich, 
mit einem Theil der Reiſegeſellſchaft, bei welchem die 
beiden jungen Doctoren waren, vorausgeritten und hatten 
die Richtung über Dareya genommen, die ſie für näher 


hielten; der vornehmſte der Mucker aber der den Weg 


zur Linken, nahe bei El Aſchrafe vorüber, für den beſſe— 
ren und geraderen zum Lateiniſchen Koſter erklärt hatte, 
wollte beweiſen daß er recht habe, und da wir Andren 
uns ſeiner Führung überließen, trieb er die Thiere ſo 
ſtark an, daß wir dieſe zum erſten Mal auf unſrer Reiſe 
aus dem Schritte herausfallen und in Trab gerathen 
ſahen. Bald nach zehn Uhr kam jene Abtheilung der Ge— 
ſellſchaft, bei welcher ich mich befand, bei den Gärten 
der Stadt an, durch welche wir länger als anderthalb 
Stunden ritten. Ein ſonderbar neues Schauſpiel für die 


Augen gewährten die Häußer der Vorſtadt, die in zucker— 


hutförmigen Thürmchen enden und wie die Mauern der 
Gärten von thoniger Erde gebaut ſind. Wir hatten nur 
kurze Zeit durch die Stadt zu reiten; ſchon vor zwölf 
Uhr waren wir bei den Pforten des Franziskanerkloſters. 
Die andre Abtheilung langte, zum großen Triumph unſers 
Muckers, etwas ſpäter als wir beim Ziele an; ſie hatte 
einen zwei Stunden langen Weg durch die herrlichen 
Gärten gemacht und war, auf dem Wege durch die lange 


gerade Gaſſe, welche man für jene hält, die in der Apo— 
ſtelgeſchichte „die richtige“ heißt, eine Stunde weit durch 
die Stadt, bis zu dem faſt am andren Ende gelegnen 


N 


| 


Kloſter geritten. 

Im Kloſter fanden wir jene Strenge der Clauſur, 
welche zwar nicht uns Männer, wohl aber die beiden 
Begleiterinnen auf den Kreuzgang, vor dem Hof des 

18 
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Gebäudes beſchränkte. Hier gaben wir unſren offnen, 
allgemeinen Empfehlungsbrief aus Jeruſalem ab und als— 
bald führte man mich und meine Reiſegeſellſchafter hinein 
in den Speiſeſaal der Pilger, während man den beiden 
Pilgerinnen zuerſt in dem einen Nachbarhauße Zimmer 
anwieß, dann aber, da ſich dieſe Zimmer bereits von 
einer Unzahl von Wanzen (als älteren Miethsleuten) be— 
wohnt fanden, ſie in das Haus eines verheiratheten Grie— 
chiſchen Geiſtlichen einführte, in deſſen Erdgeſchoß fie ein 
bequemes und reinliches Unterkommen fanden. 


Damaskus. 


Wenn ich des erſten Eindruckes gedenke, welchen 
Damaskus auf meine Sinnen machte, dann fühle ich mich 
noch immer von einer leiſen Anwandlung jenes ſchwär⸗ 
meriſchen Entzückens ergriffen, mit welchem die Bekenner 
des Islams dieſes vielſäulige Irem, dieſe wie Eden 
prächtige, von dem Propheten dreimal ſelig geſprochene 
Hauptſtadt Syriens preiſen. Die drei Jungfrauen des 


Himmels, welche Allah zur Beſeligung des Paradieſes ger 


ſchaffen: Schönheit, Fülle und Weisheit, giengen einſt 
wandeln auf Erden, daß fie die Stätte fänden, welche 
vormals des unſterblichen Edens ſterbliche Schweſter war; 
ſie wandelten lange und ſuchten, da aber wo der Weis— 
heit es zu ſeyn beliebte, da mochte die Schönheit nicht 
wohnen; wo die Fülle am meiſten ſich daheim fühlte, da 
mißfiel es der Weisheit. Da ſprach die Weisheit zu den 
beiden Schweſtern: laßt uns vereinzelt mit dem Flug 
der Schwingen durchziehen Meer und Land, nach dreien 
Tagen begegnen wir uns im Thal von Mina, dann ſagt 
jede von uns wo ſie das Eden der Erde gefunden. Und 
da die Dreie ſich begrüßten im Thal von Mina da ſagte 
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die Schönheit: Edens Abglanz iſt Scham *), denn auf 
keinen andren Ort der Erde fällt ſo herrlich der Strahl 
der Schönheit von Allahs Angeſicht. Die Fülle ſagte: 
Edens irdiſche Schweſter iſt Dimiſchk ar), denn keine 
andre Stätte duftet ſo mächtig nach Allahs ſchaffender 
Fülle. Die Weisheit rief: das Paradies Gottes bei den 
Menſchen iſt Damaskus, denn nirgends wie hier hat 
Allah ſolche Gedanken und Worte der Weisheit auf Her— 
zen und Lippen der Menſchen ergoſſen. Da beſchloſſen 
die Schweſtern daß ſie bei Damaskus drei Zelte ihrer Wan— 
derſchaft errichten wollten; die Fülle ſchlug das ihre auf 
in den Tauſenden der Fruchtgärten und in den Gaſſen 
der Stadt; die Schönheit ſpaunte ihr Zelt hinüber vom 
tönenden Findſchaquell bis über die vielſäulige Moſchee 
der Ommiaden; die Weisheit wählte ſich zur Stätte der 
Ruhe, zu der ſie oft zurückkehrte, das Grabmahl des 
Mohijeddin Al Arabi **). Darum iſt Damaskus ein 
Becher in welchen die Fülle aller Segnungen ihre Kräfte 
ergeußt, die Schönheit begränzt ihn mit dem Liebreiz der 
menſchlichen Anmuth, die Weisheit hält ihn und reicht 
dem Trinker ihn dar mit Gedanken des eee en Be⸗ 
ſinnens. 

In der That es ſcheint ſo als habe dieſe Stadt, 
eine Fürſtin unter den älteſten Städten der Erde, den 
Becher der Berauſchung, der un fie, wie viele der Audern 


a +) Der Orientaliſche Name von Damaskus. 

* Damaskus. a 

) Dieſer war einer der gerühmteſten Myſtiker des Islams; 
wegen der großen Vielſeitigkeit und Tiefe ſeines Erkennens 
preiſen ihn die Mohamedaner als den zweiten Ariſtoteles 
(m. v. Hammer Geſch. der Osmanen, erſte Aufl. S. 489.) 
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trunken machte, mit etwas größerer Mäßigung genoſſen 
als jene, denn ſie allein ſtehet noch als eine wohlhabende 
und kräftiger geſunde Herrin des Haußes da, während 
Ninive, Babylon, Memphis und tauſende der andern 
Fürſtenſtädte von der Erde verſchwanden oder krank und 
ſiech find; während Jeruſalem zu einer verarmten, elen— 
den Wittwe geworden iſt, deren Kinder nach Brod gehen. 
Lebt vielleicht dieſes Damaskus noch fortwährend von dem 
Erbtheil das der Glaube, deſſen Wunſche niemals ſeine 
Erfüllung fehlt, ihm zugedacht hatte“), bis daß ihm, dem 
Glauben, obwohl er erſtorbenen Leibes geſchienen, ſelber 
wieder der Erbe des Landes geboren ſeyn wird? 

Es giebt Gegenden der Erde, ſo wie Zeiten der Ge— 
ſchichte des einzelnen Menſchen und ganzer Völker, in de— 
nen die Fülle der Lebenskräfte gleich wie über ihre Damme 
getreten iſt, und wo ſich mit jeder That das Vermögen 
zum Thun, mit dem Genuß das Sehnen ſteigert. Ein 
ſolcher Ort iſt Damaskus; ein ſolcher Moment in der 
Geſchichte des Ganzen iſt die Einzelgeſchichte dieſer Stadt. 
Vier Gewächſe der Erde, ſo ſagt der Bewohner von 
Damaskus, ſtritten um den Rang unter den Kräutern: 
der Weinſtock, die Roſe, die Olive und die Dattel. Der 
Weinſtock ſprach: ich bin der Herrſcher, denn meiner be— 
wegenden Gewalt an den Herzen der Menſchen kommt 
keine andre Kraft gleich. Die Roſe ſagte: mir gebührt 
der Rang, denn wie die meinige rührt keine andre Schön— 
heit der Blumen das Auge des Menſchen. Der Oelbaum 
fragte, welche Milde und Lieblichkeit eurer Früchte käme 
den meinigen gleich? die Dattel antwortete: ich bin ſüßer 
als der Wein, milder als die Olive. Da riefen die vier 


9 1. Moſ. 15, Ban, 
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Streitenden zur hohen Platane: ſage uns, du viel tau— 
ſendjährige, älteſte, welchem Gewächs gebührt der Preis. 
Die Platane ſprach: „der Saft des Mohns bewegt mäch— 
tiger noch als der des Weines das Herz des Menſchen, 
die Trunkenheit die er macht iſt tiefer und wunderlicher 
als die von der Traube; ſein Purpur, wenn er über 
ganze weite Gefilde ſich ergießt, rührt mächtiger die Sin— 
nen als die zarte Röthung der vereinzelten Roſe; ſein 
Oel iſt lieblich wie das der Olive; die Biene ſpricht zum 
Mohn: dein Honig ſchmeckt mir ſüßer als der der Dat— 
tel.“ Was der Weinſtock unter den Gewächſen, das iſt 
Iſtambul (Konſtantinopel) unter den Städten; was die 
Roſe, das iſt Bruſa; was die Olive, Adrianopel; Kairo 
gleicht der Dattel; Damaskus, die Stadt der Feigen, 
läßt mit dem Mohn ſich vergleichen, denn wer Damas— 
kus genoſſen der hat die Freuden von Stambul, von 
Bruſa, von Adrianopel und Kairo, ja mehr denn in 
allen war empfunden. 

Laſſen wir den lobpreiſenden Inhalt der Lieder, die 
etwa noch jetzt, wenn die Karawanen der Pilgrime, die 
nach Mekka ziehen in dem „Paradieſesduftenden“ Scham 
ſich verſammeln, durch ſeine Gaſſen ertönen, rückſichtlich 
ſeiner innern Wahrheit dahin geſtellt ſeyn; ſo viel bleibt 
gewiß: daß auch der chriſtliche Pilgrim des Weſtens, 
wenn er der Herrſcherin der Syriſchen Städte ſich naht 
und ihre Geſchichte kennt, von einem ganz beſondern, gleich 
wie ein Geruch der ſtarken Salben aufregendem Ge— 
fühl ſich ergriffen findet. Denn es ſind nicht nur die 
Eſſenzen aus Roſen oder der Balſam aus Mekka, welche 
die alte, mächtige Städtefürſtin noch jetzt in Menge in 
ſich führt und in die Länder der Erde verbreitet, was 
ihren Moſcheen, Palläſten und Gaſſen dieſen eigenthüm⸗ 
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lichen Duft, wie aus den Locken eines Geſalbten ertheilet, 
ſondern dieſer Duft iſt noch ein andrer, geiſtiger. Damas— 
kus, wie jeder Leſer und Freund der Dichter des Orients 
dies weiß, iſt die geſangreiche und vielbeſungene; ſie war 
und iſt ſelbſt noch jetzt das erſehnte Ziel der Jünger, die 
wie Sadi nach Weisheit ſuchen; hier war das eine der 
Thore durch das die Verlangenden in den Tempel der 
Geheimlehren der Myſtick des Orients eingiengen. — 
Was iſt Myſtik? Es iſt eine Trunkenheit der Liebe, 
welche, wie Petrus auf dem Thabor, nicht weiß was 
ſie ſagt, wohl aber deutlich fühlt und empfindet was ſie 
will und ſucht. Das Wallen und Flammen der Liebe iſt 
ein doppeltes: das eine gehet hin, bewegt ſich nach Dem, 
das es ſchon geſehen hat und kennt; das andre regt ſich 
und bewegt ſich, es weiß noch ſelber nicht wornach. Der 
größte der Myſtiker unter Denen, welche das geſehen 
und kannten, wornach die Liebe verlangte, war Johan— 
nes der Evangeliſt. Der Geiſt aber, der das Sehnen 
das noch im Suchen iſt, wenn es auch wie die Nachti— 
gall nur in Tönen ſtatt in Worten ſpricht, nicht misver⸗ 
ſtehet, der wird auch dem Myſtiker aus Samos wie dem 
Myſtiker hier am Barada und andren „Liebestrunkenen 
des Orients“ nicht ungern zuhören, wenn ihre Lippen 
von dem ertönen was des innren Lebens Anfang und 
Endziel iſt. 

So fühlte denn auch ich, gleich in den erſten Stun— 
den der ſchönen, heitren Tage die ich in dem glänzenden 
Damaskus zubrachte, mich hinübergeführt in die Heimath 
von Sadi's Roſengarten und in die Welt der ſinnvollen 
Bilderſprache der Orientaliſchen Myſtik. Als wir gleich 
nach unſrer Ankunft im Speiſezimmer des Kloſters von 
den gaſtfreien Vätern deſſelben begrüßt und bewirthet 
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wurden, da waren alle meine jungen Reiſegefährten, in 
Folge der beiden letzten kalten Nächte nicht wohl auf und 
ohne Eßluſt; nur, wie dies der gute Padre Präſidente 
mit Vergnügen bemerkte, ich, der Alte (il vecchio) war 
im vergnüglichen Wohlſeyn und ließ das Eſſen, wie den 
vortrefflichen Wein mir ſchmecken. So durfte ich denn 
auch den geſunden frohen Muth mit mir zu den erſten 
Ausgängen in die Stadt und ihre nächſte Umgegend 
nehmen. 

Wie ganz anders findet der Fremdling aus Weſten 
Damaskus in unſren Tagen, als es die Reiſenden der 
früheren Jahrzehende gefunden. Dimiſchk war mit Recht 
bei den Chriſten wegen ſeiner Undultſamkeit und Härte 
gegen den fremden Glauben und fremde Sitten verrufen; 
es durfte früher kein Chriſt in den Gaſſen der Stadt an— 
ders als zu Fuß, ſpäter wenigſtens keiner zu Pferde 
ſondern nur auf Eſeln reitend ſich blicken laſſen; ſeine 
Fränkiſche Kleidung würde ihm nicht nur den allgemeinen 
Spott ſondern die roheſten Mishandlungen des Pöbels 
zugezogen haben. Vor allem dann, wann die fanatiſchen 
Schaaren der Mekkapilgrime aus dem tiefeſten Innren 
der Mohamedaniſchen Länder, zu denen nie ein Chriſt 
des Abendlandes ſich nahete, hier zuſammenkamen und den 
Zug begannen, oder, aus Mekka zurückkehrend, ſein Ende 
feierten, dann durfte Keiner, in dem ſich der Chriſt er- 
kennen ließ, auf den Gaſſen erſcheinen. Doch dieſem 
allen hat Ibrahim Paſcha's Machtſpruch ein Ende ge— 
macht. Da die Bewohner von Damaskus bei ihm ſich 
beklagten daß Franken, was unerhört ſey, ſich unterwän— 
den auf Roſſen durch die Stadt zu reiten, ein Recht das 
nur den Gläubigen des Islams zuſtehe, da autwortete 
ihnen der Aegyptiſche Herrſcher: wenn es euch als u 
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verbrüchliches Recht erſcheint daß die Moslemen auf hoͤ— 
heren Thieren ſitzen denn die Chriſten, wohlan ſo reitet 
ihr auf Kamelen durch die Gaſſen und laßt den Chriſten 
die Pferde. Und ſo wurden von Ibrahim Paſcha auch 
die erſten Regungen der pöbelhaften Undultſamkeit der 
Damascener, als dieſe auf einmal Franken in der eigen— 
thümlichen Kleidung unter ſich ſahen, durch ironiſche 
Aeußerungen wie durch polizeiliche Strenge kräftig dar— 
niedergehalten. Hat doch Mehemed Ali die, wenn auch 
nicht dem Namen, doch der That nach höchſte Gewalt 
der Stadt in die Hände eines katholiſchen Chriſten, des 
edlen Bakary Bey gelegt, der ſich in all ſeinem Thun 
und Weſen des Namens eines Chriſten würdig bezeugt. 
Darum ward uns jenes Gefühl des Wohlbehagens, das die 
ſchöne Syriſche Hauptſtadt für ſich ſelber in jedem Beſuchen— 
den erregen muß, ungleich mehr erleichtert als den früher 
hieher kommenden Europäern, in denen daſſelbe durch den 
Fremdenhaß der Bewohner und durch beſtändige Furcht 
vor dieſen gar ſehr geſtört wurde. Nicht bloß wir Männer 
ſondern auch die beiden Frauen durften in der Fränkiſchen 
Kleidung und unverſchleiert durch das Volksgedränge der 
Gaſſen und der Bazars dahin gehen; man konnte ohne 
Furcht und ganz allein rings um die Stadt her durch 
die Felder und über die Hügel wandeln und ſelbſt das 
Annahen an die Begräbnißſtätten der berühmten Weiſen 
und der heiligen Scheikhs wurde uns nicht verwehrt. 
Ich ſpreche zuerſt Einiges von der natürlichen Lage 
und der Umgegend von Damaskus. Jene Sage daß um 
das Gebiet von Scham der Winter und der Sommer 
einen beſtändigen Kreistanz machen, ſo daß der Frühling 
die tiefere Ebene nach Oſten betrete, wenn der Winter 
auf der Höhe des Kaſiun ſich niederlaſſe, und der Früh— 
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ling auf den Bergen feinen Einzug halte, wenn die Baus 
me der heißen, waſſerloſen Ebene winterlich verdorrt ſind, 
mag in gewiſſem Maße gegründet erſcheinen, doch iſt Da— 
maskus ſelber, mit all ſeinen herrlichen Gärten keines— 
weges die Wohnſtätte eines beſtändigen Frühlinges. Es 
liegt faſt eben ſo hoch über dem Meer als Jeruſalem 
(2186 P. F.), dabei um 1°/, nördlicher denn dieſes und 
die Nachbarſchaft des Antilibanongipfels ſo wie ſeines ewi— 
gen Schnees gewährt zwar dem Auge einen erhebenden 
Anblick und die Segnungen der friſchen Waſſer kommen 
vom Gebirg her, zugleich aber macht von dieſen Höhen 
die Kälte des Winters nicht ſelten Ueberfälle ins Thal, 
welche hier in der Pflanzenwelt Verheerung, bei den Be— 
wohnern Schrecken verbreiten. Wir ſelber, wie bereits 
erwähnt worden, litten auf der Hochebene von Damaskus 
noch in den letzten Tagen des Aprils an Kälte, und jenes 
Heer der Kreuzfahrer das im Winter des Jahres 1129, 
nach der ſchimpflichen Niederlage der Seinigen, wohlge— 


rüſtet, um die Schmach zu rächen, gegen Damaskus zog, 


ward nicht durch das Schwert der Feinde ſondern durch 
plötzlich, nach einem heftigen Gewitter einfallende Kälte und 
ftarfen Schnee zurückgetrieben. Dennoch muß, dies bezeug— 
ten uns die einzelnen, freilich in geſchützter Lage ſtehen— 
den Dattelpalmen, die dickſtämmigen Orangen- und Ci 
tronenbäume, der Storax und der hohe Nebeckbaum, ſo 
wie die (Perſiſchen) Zierpflanzen der Gärten die mittlere 
Temperatur der Gegend eine bedeutend hohe ſeyn. 

Jene Gabe der Natur die dem Bewohner des wär— 
meren Morgenlandes als eine der höchſten, wünſchens— 
wertheſten erſcheint: das friſche Waſſer, iſt wohl wenig 
größeren Städten der Erde in ſolcher Fülle, Klarheit 
und ſolchen Wohlgeſchmack mitgetheilt als dieſer Syriſchen 
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Hauptſtadt. Der Pharpharfluß, deſſen alter Name noch 
in den jetzigen (Barrada) zu erkennen iſt, umfaſſet und 
durchſtrömt die große Stadt mit ſieben Armen, deren 
Waſſer in eine unzählbare Menge von Gräben und Ka— 
nälen ſich vertheilt; zu jenen ſieben Verſorgern kommt 
der glücklichen Landſchaft noch der achte: die Quelle 
Findſchah, die ſich als ſtarker Bach, mit lautem Rauſchen 
aus der Felſenkluft eines Luſtgartens ergießt und bald 
nachher mit dem Barrada ſich vereint. Ein ſolches Zu— 
ſammenwirken der väterlich belebenden Wärme und des 
mütterlich nährenden Waſſers, wie hier, begünſtigt dann 
jene Fülle der Zeugungen des Pflanzenreiches, welche 
den Fremdling, auch wenn derſelbe aus den fruchtbarſten 
Ländern von Europa kam, als etwas noch nie Geſehenes 
erſcheint. Durch Wälder der hohen Eichen und Buchen 
oder auch der Kaſtanien iſt er wohl auch in ſeiner Hei— 
math Stunden ja Meilen weit gekommen; Wälder aber 
der edelſten Fruchtbäume, welche, einer am andren, eine 
Fläche von ſechs bis ſieben Quadratmeilen bedecken, und 
hierbei ſo hoch und dickſtämmig ſind als die um Damas— 
kus, find ihm dort niemals begegnet. Wie Aphrodyte 
dem Meere, ſo iſt die ſchöne Fürſtin der Städte einer 
Fluth des Gewächsreiches entſtiegen, deren Fülle überall 
aus ihren Locken herabträufelt, wo ſie ſtehet oder ruhet; 
denn mitten in den Gaſſen, in allen Höfen und Vorplätzen 
der Häußer bricht das übermächtige Grün hervor und 
läſſet ſelbſt die Menſchengebäude der volkreichen Stadt 
öfters nur wie Vorhallen oder Umzäunungen der Gärten 
erſcheinen. Der vorherrſchendere Baum der Gartenwal— 
dungen, welche die Stadt umgeben, it der Aprikoſenbaum, 
deſſen Früchte hier größer, ſaftvoller und ſüßer gedeihen 
als vielleicht irgendwo anders. Zwar ein großer Theil 
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dieſer Früchte wird von den Damascenern, nach einer 
ſonderbaren Liebhaberei der Orientalen am jugendlich Un— 
reifen, noch grün verzehrt, und ſchon jetzt am Ende des 
April ſahen wir ſie (als einen Feſtgenuß ihrer Oſtertage) 
dergleichen Fruchtanſätze von der Größe einer kleinen Kirſche 
eſſen, dennoch erreicht noch eine ſolche Fülle jener Früchte 
die volle Zeit der Reife, daß Damaskus mit feinem ges 
trockneten „Miſchmiſch“ und mit dem gallertartig einge— 
dickten, dann kuchenartig feſt gewordnen Saft feiner Apri- 
fofen die Länder vom Euphrat bis zum Nil, die Städte 
vom Bosporus bis an das rothe Meer verſorgt“). Dies 
ſes Nahrungsmittel begleitet den Hadſchi auf ſeiner müh⸗ 
ſamen Wallfahrt nach Mekka, den wohlhabenderen Be⸗ 
duinen auf ſeinen Wandrungen in die Wüſte. Außer 
den Aprikoſen find alle unſre edelſten Arten der Obſt⸗ 
bäume und beerentragenden Geſträuche, alle Arten der 

eüſſe (vornämlich der Wallnußbaum) fo wie die ächte 
Piſtazie, um Damaskus zu Hauße, und mit jenen lands⸗ 
männlichen Gewächſen miſcht ſich reichlich gedeihend der 
Granat⸗ und Feigenbaum, die Orangen, der Lotusbaum 
und die mannichfachſten Arten der Melonen, der Kürbiſſe, 
der Gurken, der Solaneen, des Hibiſch ſo wie aller edle— 
ren Gemüſe und Gartengewächſe des wärmeren Abend- wie 
Morgenlandes. Der Wein von Damaskus vermag an 
Feuer und Lieblichkeit mit den edleren Weinen von Frank⸗ 
reich und Spanien zu wetteifern, und würde, bei gleich 
guter Behandlung den edelſten jener Länder gleich kom— 
men; das Oel der Oliven aus der Landſchaft wird als 


*) Nach Aleppo allein werden von getrockneten Aprikoſen und 
Aprikoſenmaſſe jährlich gegen 300 bis 400 Centner ver— 
ſendet. f 
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ganz beſonders fein geprieſen; der Bau der Baumwolle, 
des Flachſes, des Hanfes, der Färberröthe, des Tabakes, 
des Ricinus (zur Oelbereitung) und der meiſten Getraide— 
arten ſo wie der mannichfachſten Hülſengewächſe, lohnet die 
Mühe der Menſchenhand durch eine ungemeine Ergiebig— 
keit des Bodens. Was jedoch die vormals hier einhei— 
miſche, wilde Pflanzenwelt betrifft, ſo verhält ſich es da— 
mit wie in Aegypten; ſie iſt durch die uralte Cultur des 
Bodens rings um die Stadt her ſehr beſchränkt, ja an 
vielen Orten faſt vertilgt worden, fo daß man ihre Nach— 
kommen zum Theil in weiter Ferne von den Mauern, 
an den Abhängen der Berge, oder in dem Bette des 
Fluſſes aufſuchen muß. 

Doch es iſt nicht die Geſtalt der Aecker und Gärten, 
mit ihren Bäumen und Kräutern, welche das Aufmerken 
des Hadſchi an ſich ziehet, der das herrliche Scham zum 
erſten Male begrüßt, um von hier den Zug nach dem 
Grabe des Propheten zu beginnen; ſondern das Thal von 
Gutha, in welchem Damaskus liegt, wird für ſein Auge 
noch von einem andren Reiz der Schönheit beſtrahlt als 
jener der Gärten und Felder iſt. Wem ſollte nicht, wenn 
er von Süden oder von Oſten her durch die Ebene kommt, 
der ſonderbar geſtaltete, altarförmige Berg, in Norden 
der Stadt ins Auge fallen; iſt es nicht als wollte er 
ſchon durch die Züge feines Umriſſes an etwas Bedeu— 
tungsvolles erinnern das auf ſeiner Höhe ſich zugetragen? 
Eine Kunde des Landes, man weiß nicht woher noch 
aus welchen fernen Zeiten ſie iſt, erzählt von dieſem 
Berge, daß auf ihm das erſte Opfer dem Tode gefallen 
ſey, welcher durch Schuld des Menſchen zum Herrſcher 
geworden erſt auf Golgatha beſiegt ward. Dort hat, ſo 
berichtet die Sage, von Abels Altar, und weiterhin am 
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Abhange von Cains die Gabe des Laͤmmleins und der 
Feldfrüchte geflammt; auf dieſem Berge ſahe das erſte 
Elternpaar die erſte Frucht der Sünde; hier erfuhr der 
Menſch zuerſt daß er ſterben müſſe, denn auf dieſem Berge 
Kaſiun erſchlug Cain feinen Bruder Abel. Daher komme, 
ſo ſpricht die Sage weiter, der uralte Name Damaskus, 
der einen Blutbecher oder Teich des Blutes bedeute. 

Aber außer Abels Todesſtätte, welche die Bekenner des 
Islams auf dem Kaſiunberge ſuchen, umfaſſet Damaskus 
und ſeine Umgegend die Grabſtätten von vierzig Jüngern 
des Propheten; jene von einer Menge ihrer geprieſenſten 
Myſtiker, Rechtsgelehrten und frommen Scheikhs; die 
der beiden an Geiſt und Gemüth hochbegabten Herrſcher 
des Mohamedaniſchen Morgenlandes: Nureddins und 
Saladins ). Und erinnert nicht, eben fo wie der Ka— 
ſiun, vor den Thoren der Stadt, ſo in ihrem Innren 
das größte Heiligthum, das ſie in der Moſchee der 
Ommiaden, dem Wunder der Baukunſt bewahrt, an ei— 
nen Mord, verübt an ihm, welchen die Kunde des Is— 
lams noch näher ſtehet denn Abel, an Osman, den 
Sammler des Korans? Denn jene, wie die Mohameda⸗ 
ner glauben, eigenhändig von dieſem verabfaßte Abſchrift 
des Korans iſt zugleich mit den noch jetzt ſichtbaren Flecken 
ſeines Blutes bezeichnet, da ihn, im usch e leſend, 
der Stahl des Mörders traf. 

Aber ſollte nicht auch für den chriſtlichen Pilgrim dies 
ſes prachtvolle Damaskus eine Stätte des beſondern Auf— 
merkens und des Wohlgefallens ſeyn? Zwar, den Wahn 


*) M. f. die vortreffliche Beſchreibung von Damaskus in v. 
Hammers Geſch. des Osman. Reichs II. S, 481 u. f, wor⸗ 
aus viele der Hauptzüge hier entnommen ſind. 
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der Bekenner des Islams, daß in der großen Moſchee 


der Ommiaden das ſelbſt von ihnen verehrte Haupt Jo- 


hannes des Täufers ſich finde, kann er nicht mit ihnen 
theilen; iſt aber nicht für ihn hier in Damaskus etwas 
geſchehen das zu Abels Ermordung durch Cains Hand der 
verſöhnende Gegenſatz und die Löſung des großen Räth— 
ſels iſt, welches da (nach der Kunde des Volkes) eine 
Unthat die aus der Wurzel ſeines Geſchlechts hervor— 
gieng, ihm aufgab. Hier ward der Haß eines ſpäteren 
Cain, welcher vorhin, bei Stephanus, des erſten chriſtlichen 
Blutzeugen und bei vieler anderer Jünger Tode als ſolcher 
ſich kund gethan, durch ein Wunder der Erbarmung in 
eine Liebe umgeſchaffen, die ſich ſelber, mit allem was 
ſie hatte zu einem freiwilligen Opfer dahingab, deſſen 
Flamme feuriger war und lebenskräftiger als die von 
Abels Altar. Hier in Damaskus ward Saulus der Ver— 
folger und Widerſprecher in einen Nachfolger und Be— 
kenner des Wortes vom Leben umgewandelt. 

Der erſte Nachmittag unſers Aufenthaltes in der 
alten, Syriſchen Hauptſtadt, war mir, wie dieß ſchon 
aus dem bisher Geſagten merklich werden mag, ein Luſt— 
gang der Seele wie des Leibes unter den immerblühenden 
Roſen dieſes Landes. Hätte mich und einige der Freunde 
die mit mir waren, nicht der ſogenannte Janitſchar des 
Kloſters, ein Türkiſch gekleideter, chriſtlicher Bürgersmann 
der Stadt geleitet, wir hätten uns ſchwerlich aus dem 
Gewirr der volkreichen Straßen, wie aus dem lieblich 
grünenden Labyrinth der Gärten und Baumpflanzungen, 
am Umkreiſe der Mauern wieder nach Hauße gefunden. 

Gleich in den erſten Stunden, noch mehr aber an 
dem ſtillen Abend den ich mit dem Padre Präſidente des 
Spaniſchen Kloſters zubrachte, bauete ich mir da im Geiſt 

eine 


— 
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eine Hütte des innren Wohlbefindens, zu welcher die Er— 
innrung gern und öfters zurückkehrt. Ich werde von 


jenem edlen Spanier, wie von den andren Brüdern des 


Kloſters nachher noch reden. Auch dem Leibe that die 
Stille und Bequemlichkeit des friedlichen Obdaches wohl 
und ſeit vielen Nächten hatten wir Alle keines ſo erquick— 
lichen Schlafes genoſſen als hier in den reinlichen Zim 
mern des chriſtlichen Conventes und Pilgerhaußes. 
Freitags den 28ſten April regten ſich zwar bei den 
Reiſegefährten noch immer die Uebel, welche die Erkäl— 
tung der vorletzten Nächte gewirkt hatte; faſt Alle huſte— 
ten; Dr. Erdl litt dabei an Beklemmung auf der Bruſt, 
welcher er durch ein Cantharidenpflaſter zu begegnen 
ſuchte, aber demohnerachtet wollte keiner der Patienten 
zu Hauße bleiben, da wir uns jetzt aufmachten die Stadt 


und ihre Bazars zu beſehen. Damaskus und Kairo was 
ren ſo oſt und lange unter denſelben Herrſchern vereint, 


das Volk der beiden Städte iſt ſich durch gemeinſame 


Sprache und Religion verbunden und dennoch machen 


beide Städte einen überaus verſchiedenartigen Eindruck. 
Man hat, um den erſten Eindruck den beide Städte ma- 
chen durch einen Vergleich mit etwas näher Liegendem zu 
verdeutlichen, Kairo das Paris des Morgenlandes ge— 


nannt; Damaskus möchte ich mit Madrid, nicht dem 
jetzigen, aufgelösten, ſondern dem früheren, noch feſt be— 
ſtehenden vergleichen. Das Leben der Kahiriner bewegt 
ſich, wie im flüchtigen Tanze, die Geſtalt ihrer Stadt, 
in den Einzelheiten ihrer Gebäude wie im Ganzen, trägt 


das, wodurch ſie den Sinnen imponirt, unverhüllt und 
äußerlich an ſich, es hat bei den Erbauern der einzelnen 


Häußer wie der Gaſſen ein gewiſſer ungebundener Sinn 
geherrſcht, der öfters wie ein Einfall der Laune erſcheint 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. III. Bd. 19 


298 Damaskus. 


und große Mannichfaltigkeit begründet. Dagegen ſchreitet 
das Leben der fleißigen Damascener ernſten, bedächtigen 
Schrittes einher, ihre Stadt mit all ihren alten Palläſten, 
Moſcheen und Khanen bewirkt nicht gleich beim erſten, 
flüchtigen Sehen, wohl aber beim längeren Betrachten 
ihres Innren, Beachtung und ſelbſt Bewundrung; es hat 
bei dem Aufführen der einzelnen Häußer wie der Gaſſen 
nicht ungebundene Freiheit und Willkühr geherrſcht, ſon— 
dern feſtſtehende Norm und Geſetz, daher erſcheint hier 
mehr Einförmigkeit als in Kairo und die Aegyptiſche 
Herrſcherſtadt hat namentlich keine ſo lange, gerade, breite 
Straße aufzuweiſen als die lange Gaſſe von Damaskus 
iſt. Dürfte man im Allgemeinen von dem Bauſtil beider 
Städte reden, ſo könnte man ſagen daß dieſer ſich ver— 
halte wie ihr Alter. Kairo iſt ein Parvenu unter den 
Städten; Dasmaskus iſt von uraltem Adel und hat ſich 
ſo unvermiſcht erhalten, daß es die Ahnenprobe beſtehen 
kann; denn damals als die Aegyptiſche Hauptſtadt in den 
Zeiten der Chalifen erſt begründet und erbaut ward, hatte 
die Syriſche ſchon dreitauſend Jahre beſtanden und aus 
den Trümmern ihrer Verheerungen immer wieder nach 
dem alten Urbild ſich erneut. Darum iſt Kairo von 
(allerdings verhältnißmäßig alter) Sarazeniſcher Bauart; 
in Damaskus waltet ein Nachhall jener noch viel älteren 
ja älteſten Baukunſt, welche das früheſte Herrſcherreich 
am Euphrat und Tigris geübt. Jene ſonderbar zeltför— 
mige, wie die Mütze der Maronitinnen oder wie ein 
Zuckerhut oben ſpitzig zulaufende Form der Lehmhütten, 
welche die armen Fellahs der Gartenvorſtädte von Da— 
maskus bewohnen, findet man weithin in den Ländern 
des Oſtens verbreitet; die Geſtalt der eigentlichen, inn— 
ren Stadt ſoll jener der Perſiſchen gleichen. 


Größe und Bauart. 291 


Damaskus ſtehet an Umfang, an Zahl der Häußer 
wie der Bewohner, Kairo nur wenig nach. Zwar ſieht 
man auch in jenem große Strecken und ganze Viertel, in 
denen eine Stille und Lebloſigkeit herrſcht wie in einer 
verlaſſenen Stadt, und wo das Gras auf den Gaſſen 
wächſt, doch rührt dieſer Schein der Unbewohntheit mehr 
von der ſonderbaren Bauart der Häußer als von wirk— 
licher Menſchenleere her. Die Häußer haben nämlich 
nicht, wie in unſrem neugierigen Europa ihre Fenſter 
vornen heraus auf die Gaſſen, ſondern hier ſieht man 
häufig nur die leeren Wände, während die bewohnten 
Zimmer mit ihren Fenſtern, bedeckten Gängen und ſchö— 
nen Terraſſen nach dem geſchloſſnen Hof hin liegen, der 
bei vielen mit Bäumen und Blumenbeeten geziert iſt und 


in deſſen Mitte ein Springbrunnen oder laufendes Waſ— 
ſer plätſchert. Auch ein Theil der Arbeiter, wie viele 


der Weber, ſcheinen in dieſen ſchattigen Hintergebäuden 


ihr Werk zu treiben, während andre die vorderen Räu— 
me ganzer langer Gaſſen beſetzt halten und namentlich 
die Bazars von einem großen Gedränge der Menſchen 
erfüllt ſind, welches übrigens niemals ſo laut noch ſo 
unruhig erſcheinet, als das der Bazars von Kairo. Die 
eigentliche, innre Stadt iſt von mächtig hohen, dicken 
Mauern umgeben, an denen eine Menge Thürme und 
Zinnen ſich erheben; die Gaſſen haben zu beiden Seiten 


für die Fußgänger erhöhte Trottoirs, ſind aber dabei 


zum Theil ſo eng, daß, wenn ein beladnes Kamel hin— 
durch geht, man nur mit Mühe den Stößen, die ſeine 
Bürde nach beiden Seiten austheilt, ſich entziehen 


kann. 


Ich berührte ſchon einige Male den auffallenden Un— 


terſchied, der ſich zwiſchen den Bewohnern von Damas⸗ 
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kus und denen von Kairo findet. Auch jene ſind ge— 
miſcht wie dieſe, denn wenn man mit Ali Bey die Be— 
völkerung der Syriſchen Hauptſtadt zu 200000 Seelen 
ſchätzt (und ſie iſt eher größer denn geringer), dann darf 
man wohl annehmen, daß wenigſtens der achte, auch 
wohl der ſiebente Theil (25 bis 28000) hiervon Chriſten, 
der vierzigſte Theil Juden ſind, während die eigentliche, 
Mohamedaniſche Hauptmaſſe der Bewohner theils von 
altem Syriſchen und Arabiſchen, theils von Turkomani⸗ 
ſchem und Osmaniſchem Stamme iſt. Unter den Chriſten 
bilden zwar die größere Anzahl jene, welche in den Zei— 
ten des Byzantiniſchen Reiches zur Griechiſchen Kirchen— 
gemeinſchaft gehörten, da aber der meiſte Theil von 
ihnen (über ſiebentauſend), eben ſo wie die Maroniten 
und die Reſte der Sorianer unirt ſind, kann man mit 
Ali Bey annehmen daß wenigſtens vier Fünftheile der 
hieſigen Chriſten, ja in neueſter Zeit vielleicht fünf Sechs⸗ 
theile Katholiken ſind, an deren Spitze der ſchon erwähnte, 
edle Bakary-Bey ſteht. 

Eine Schattenſeite des hieſigen (Mohamedaniſchen) 
Volkscharakters, die, wenigſtens vormalige große Un— 
dulſamkeit gegen Chriſten überhaupt, vor allem aber ge— 
gen die Franken habe ich ſchon berührt. röchte man 
doch ſagen dürfen daß der veranlaſſende Grund zu jener 
fanatiſchen Härte bloß in der Abgeſchiedenheit der Lage 
von Damaskus von dem unmittelbaren Verkehr mit den 
Europäern, oder in ſeinem Verband mit den bornirten 
Stock-Islamiten der weiter in Oſten gelegnen Länder 
ſeinen Sitz habe! Leider trugen aber die Chriſten ſelber 
an dem Benehmen ihrer Mitbürger einen großen Theil 
der Schuld. Denn, um nur die letzte Handlung zu er— 
wähnen, durch welche die ſchon damals kleinere Zahl der 
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Chriſten in Damaskus bei der übermächtigen Menge der 
Bekenner des Islams ſich verhaßt machte: es waren die 
Chriſten, welche als Freunde und Verbündete der jenesmal 
dem Islam feindlichen Mongolen ſich zeigten als Hulaku 
Chan über die Landſchaft von Damaskus hereinbrach. 
Und als ſie, die Chriſten, von dem ihnen freundlich ge— 
wogenen Chan einen Freiheitsbrief ſich erwirkt hatten da 
zogen ſie nicht nur mit dieſem unter Vortragung von 
Kreuzen und mit dem Geſange der Worte: „Sehet den 
Sieg des wahren Glaubens“ in die Stadt ein (denn die— 
ſes würde keine Flamme des Haſſes entzündet haben), 
ſondern ſie zwangen die Mohamedaner, die ſie auf den 
Gaſſen trafen, vor dem Kreuze niederzuknieen und be— 
goſſen ſie dann mit Wein. Auf ähnliche Weiſe, durch 
Ausgießung von Wein, an die Eingänge derſelben, ent— 
weihten ſie die Moſcheen; während in ihrer eignen (der 
Marien) Kirche, ein Prediger, ſtatt das Volk zum des 
müthigen Dank gegen Gott und zur Liebe zu ermahnen, 
ſeine Beredſamkeit zu Schmähungen und Schimpfreden 
auf den Islam und ſeine Bekenner benutzte, ſo daß der 
noch heftiger entflammte, chriſtliche Pöbel alsbald anſteng 
die Thürme der Moſcheen, die in der Nähe der chriſt— 
lichen Kirchen ſtunden, niederzuwerfen und in die Mo— 
ſcheen ſelber eindrang um hier die anbeten den Moslemen zu 
verſpotten ). Dieſe unzeitig eifernden Spötter hatten vers 
geſſen daß der Glaube der Menſchenſeele, auch der irre 
gehende eine Majeſtät ſey, welche es dem Chriſten nicht 


hend 


einer fanatiſchen Wildheit geſchahen merkwürdiger Weiſe 


Wilken Geſch. der Kreuzzüge VII. S. 412 und 413. 
*) Ep. Jud. V. 9. 


294 Damaskus. 


am z31ſten Auguſt 1260, mithin nur drei Tage vor jener 
entſcheidenden Schlacht bei Ain Dſchaluth, in welcher die 
Herrſchaft der Mongolen über Syrien gebrochen und mit 
ihr zugleich die nur kurze Zeit beſtandene Gewalthaberei 
des armen Chriſtenhäufleins in Damaskus zu nichte gemacht 
ward. So mag denn wohl der lang anhaltende (denn der 
Orientale hält ſolche Eindrücke feſt) fanatiſche Widerwille 
der Damascener, wenn er anders entſchuldigt zu werden 
vermöchte, in dem früheren Benehmen der Chriſten ſelber 
eine Art von Veranlaſſung gehabt haben. 

Aber vergeſſen wir es nicht neben jener, Gott Lob 
nun kaum noch merklichen Schattenſeite auch die ſchönere 
Tagſeite an dem Charakter des Volkes von Damaskus 
hervorzuheben. Seines gleichen, an Arbeitſamkeit, hand— 
werksmäßiger und bürgerlicher Tüchtigkeit, Ordnungsliebe 
und Mäßigkeit glaube ich kaum in einer andern Stadt 
des Morgenlandes geſehen zu haben. Schon die kräftig 
ſchönen Geſtalten, die man überall unter dem Volke bemerkt, 
laſſen auf eine wackre Uebung der Kräfte ſchließen; von 
dieſer unermüdeten Uebung kann man aber unmittelbarer 
Zeuge ſeyn, ſobald man hinaustritt auf die Gaſſen der 
Handwerker und Künſtler und in die Bazars der Han— 
delsleute. Ich wüßte keinen Hauptzweig der künſtlichen 
Handarbeiten der nicht in Damaskus auf eine bewun— 
dernswürdige Weiſe gepflegt würde. Wer ſollte nicht 
von den berühmten Stahlarbeiten der Damascener, von 
ihren Webereien in Seide, in Leinen und Baumwolle, 
ihren Arbeiten in Leder, in Holz und in Elfenbein oder 
andern feſten Stoffen der Art gehört haben oder von 
ihrer Fertigkeit in Zuſammenſetzung metalliſcher Farben, 
in Bereitung von Balſamen, geiſtigen Eſſenzen, aromati— 
ſchen Oelen, wohlriechenden Waſſern, Seife und all ders 


| 
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gleichen Dingen, oder von dem im Morgenland hochge— 
prieſenen Wohlgeſchmack ihrer mannichfachen Gebäckereien 
ſo wie der gebratenen, gedämpften und geſottenen Spei— 
ſen ihrer reinlichen Garküchen. Die Silber- und Gold— 
arbeiten zeugen von eben ſo viel gutem Geſchmack als 
von Geſchicklichkeit; die Stahlarbeiter benutzen zwar häu— 
fig zu der koſtbarſten Art ihrer Damascenerklingen das 
Material von ſchon vorhandenen alten Klingen, denen 
ſie nur eine neue, äußre Appretur geben und man will 
behaupten die vormalige Kunſt der feſten Stahlbereitung 
werde jetzt vernachläßigt oder ſey ganz außer Anwen— 
dung gekommen; dennoch vermögen auch noch die beſſeren 
jetzigen Stahlarbeiten von Damaskus mit den beſſeren 
(wenn auch nicht beſten) Europäiſchen an Härte zu wett— 
eifern und übertreffen ſie an Wohlfeilheit wie an Zierlich— 
keit der Form. Man ſagt, daß allein über vierzigtauſend 
Arbeiter mit der Fabrikation der Atlas- und geſtreiften 
oder geblumten, öfter mit Gold durchwirkten Seidenzeuge 
beſchäftigt ſind, deren Einkauf und Transport in andre 


Länder, vor allem nach Aleppo, ganze, große Karawa— 


nen in Bewegung ſetzt. Stehen doch ſelbſt die Sattler— 
arbeiten aus Damaskus in ſo hohem Rufe, daß ſie, wie 
ihre Träger, die edlen Roſſe der Umgegend ſelber, von 
Käufern aus weiter Ferne geſucht werden, und die wohl— 
ſchmeckenden, nur für unſren Gaumen etwas zu pikanten 
Gerichte der öffentlichen Köche ſo wie die mancherlei Ar— 


ten des (meiſt ſüßen) Gebackenen verſuchten wir ſelbſt. 


So darf man doch gewiß dem Volk von Damaskus den 
Ruhm laſſen, daß es von dem gewöhnlichen Hang zum 
Nichtsthun, den man dem Orientalen vorwirft, ſich los— 
gemacht habe, ja daß es an Fleiß und Arbeitſamkeit dem 
Bewohner des mittleren Europas nicht nachſtehe. Hier— 
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bei muß auch der Europäer noch zu ſeiner Beſchämung 
die Bemerkung machen, daß man in dieſer Orientaliſchen 
Fabrikſtadt weder jenes tiefe Elend und die Bettelarmuth 
noch die Sittenloſigkeit finde, welche in ſo vielen Fabrik— 
ſtädten unſers Welttheils ins Auge fallen; auch den är— 
meren Arbeitern ſieht man keine Noth und keinen Hunger 
an. Allerdings mag hiervon die Urſache zum Theil in 
der großen Fruchtbarkeit des Landes liegen, doch iſt die— 
ſelbe auch überdieß in dem Verhältniß der Arbeiter zu 
ihren Mohamedaniſchen Fabrikherrn zu ſuchen. | 

Die guten Leute in den Bazars und in den Gaſſen 
der Arbeiter mochten wunder denken was für kaufluſtige 
Abſichten wir Fränkiſche Herrſchaften und welche Summen 
wir anzubringen hätten, denn wir betrachteten uns alle 
die ſchönen Sachen, fragten auch öfters nach dem Preiſe 
kauften aber aus mehreren Gründen nur ſehr wenig. 
Während wir aber an dieſer bunten Welt der neuen 
Sachen unſre Neugier befriedigten, waren wir ſelber Ge— 
genſtände der Neugier geworden, für einige kleine Tür— 
kiſche Knäblein, die uns, doch ohne uns zu beläftigen, 
auf jedem Schritte folgten. Um zwiſchen dieſer künf— 
tigen Generation von Damaskus und den Fränkiſch ge— 
kleideten Leuten ſchon im voraus ein gutes Vernehmen 
anzuknüpfen, kaufte ich bei einem Bäcker der kleinen Seſam— 
und Honigkuchen einige dieſer Küchlein und beſchenkte 
damit unſre kleinen Begleiter, denen die Zweckmäßigkeit 
dieſer Fränkiſchen Sitte ſo wohl einleuchtete, daß ſie eine 
ganze Schaar ihrer Altersgenoſſen herbeiführten, die ſich 
in gleichen Friedensverkehr mit Europa einlaſſen wollten 
und daß ſie auch während der übrigen Tage unſers 
hieſigen Aufenthaltes uns nur ſelten, wenn wir in ihrem 
Stadtviertel uns blicken ließen, das Geleite verſagten. 
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Wir waren durch unſren Kabaſch oder Janitſcharen 
mit einem Maronitiſchen Silberarbeiter bekannt gewor- 
den der uns durch ſeine Freundlichkeit weſentliche Dienſte 
leiſtete. Während die Reiſegefährten noch mit dem Be— 
ſehen der fremden Waaren und mit Einkäufen beſchäftigt 
waren, wendete ich mich, in Begleitung des Maler Ber— 
natz zu dem geprieſenſten Bauwerk von Damaskus: zu 
der vormaligen Chriſtenkirche des h. Johannes oder der 
Maria; der nachmaligen und noch jetzt fortwährenden 
Moſchee der Ommiaden. Wer Hammers Geſchichte des 
Osmaniſchen Reiches las, dem mußte ſich ſchon in weiter 
Ferne der Nahme wie der Ruhm dieſes „erſten Wunder— 
werkes der Arabiſchen Baukunſt“ tief einprägen, das 
ſelbſt nach dem Urtheil der Pilger welche Mekka und 

Medina ſahen, an Herrlichkeit die Tempel dieſer hei— 
ligen Städte, fo wie die Moſcheen von Kairo über: 
trifft. Wir durften zwar nicht das Junre des mächtigen 
Tempelgebäudes, nicht feine SS aus koſtbarem Geſtein ge— 
| hauenen Säulen, feine koſtbaren Lampen und das Grab: 

mahl ſehen in welchem die Mohamedaner noch jetzt die 
Stätte der Beiſetzung von St. Johannes Haupt verehren, 

doch konnten wir ſein Aeußres vollſtändig genug betrach— 

ten: den Haupteingang, vom Markte (großen Bazar) 
des Murad -Paſcha, die herrlichen Springbrunnen, das 
große Minare und die hohen, prachtvollen Kuppeln. Die 
Länge des Gebäudes von Oſt nach Weſt ſcheint, ſo weit uns 
ein vorſichtiges Meſſen durch Schritte, und dieſes noch über— 
dieß in einiger Entfernung errathen ließ, vierhundert Fuß 
zu überfteigen ); das Gebäude war urſprünglich aus 


| 
i 


Nach v. Hammer iſt die Länge 550 nach Ali Bey 400 
Fuß. 
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drei Hauptſchiffen gebildet. Wir hatten aber und beuutz— 
ten noch eine andre Gelegenheit uns der Moſchee zu 
nahen. Unſer Silberarbeiter führte uns in einen, wie 
es ſchien von lauter chriſtlichen Genoſſen ſeines Hand— 
werkes bewohnten Bazar; hier ſtiegen wir aus dem Hofe 
eines Haußes hinan auf das platte Dach deſſelben, von 
dieſem auf andere, immer höher gelegene bis wir zuletzt 
auf jene kamen, welche unmittelbar an die eine Seite 
der großen Moſchee angebaut ſind, der wir uns auf 
dieſe Weiſe ſo unmittelbar näherten, daß wir ihr Mauer: 
werk und die Capitäler der hohen, Korinthiſchen Säulen, 
ſo wie das Geſimſe mit der Hand anrühren konnten. Hier 
überzeugten wir uns denn, daß wenigſtens ein großer Theil 
des prachtvollen Gebäudes weder der Zeit der Ommia— 
den noch jener der Byzantiner (unter Heraklius) entſtammt, 
fondern alt Roͤmiſchen Urſprunges ſey: die vormalige 
Marien- oder St. Johanniskirche war lange vorher, ehe 
ſie dieſes wurde, ein prachtvoller Tempel der Juno. 
Dieſes bezeugen ſogar die Reſte einer Römiſchen Inſchrift 
am Geſimſe des Tempels ſelber und mehrere, jetzt abge— 
ſondert vom Gebäude ſtehende Trümmer alter Säulen— 
hallen. Auch von einem alten, vormals hoch ragendem 
Triumphbogen bemerkt man, von jenem Standpunkt aus 
den wir einnahmen, die nicht unanſehnlichen Ueberbleibſel. 
Die Blüthenzeit der Römiſchen Macht und Herrlichkeit 
in Damaskus fällt in die Zeiten des Kaiſer Diocletian, 
welcher hier auch die wahrſcheinlich ungleich ältere Kunſt 
der Stahlbereitung in neuen Aufſchwung brachte, durch 
die Waffenfabriken welche er begründete. 

Ein andrer Gegenſtand der aufmerkſamen Beachtung 
war für uns an dieſem Vormittag ein Chan von pracht— 
voller Bauart und großem Umfange. Der Maler Bernatz 
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hat ſein Innres eben ſo wie das Aeußere der Moſchee 
der Ommiaden gezeichnet und wird es bei Gelegenheit 
mittheilen. Die Ueberreſte des alten Tempels, den man 
für einen Serapistempel hält, das baufällige alte Schloß 
ſo wie den geweſenen in ſeinem Innren moderniſirten Pal— 
laft der alten Herrſcher, dann die vielleicht ſchon bei Ge— 
legenheit des großen Brandes, den die Mordfackel des 
Morgenlandes, Timur-Chan, in Damaskus entzündete, 
verwüſteten doch wieder zuſammengeſtückten Grabmähler 
Nureddins und Saladins des Helden ſahe ich zum Theil 
erſt am Sonntag, als ich, wie ich nachher erwähnen 
will, in Geſellſchaft des Padre Präſidente Beſuche in der 
Stadt machte. Dem Bekenner des Islam zeigt man 
außer dieſem die von Timur, dem Zerſtörer im Jahr 
1401 neu aufgebauten oder verſchönerten, Grabmähler 
zweier Gemahlinnen des Propheten: der Umm Selma 
und Umm Haliba, ſowie die Grabſtätten einer großen 
Zahl der Jünger und Zeitgenoſſen Mohameds und einer 
noch größeren der Heiligen, der. e der „Dichter die 
in Damaskus lebten. t 

Von chriſtlichen Alterthümern 15 eee 
aus der heiligen Geſchichte hat dieſe ſchöne, alte Stadt der 
Chalifen nur wenig aufzuweiſen. In der Kirche unſres 
Spaniſchen Kloſters zeigte man uns einen durch ſeine 
Geſchichte merkwürdigen Gegenſtand: es war eine Art 
von Schild mit 366 Feldern, deren jedes mit einem Tag 
des Jahres, auch wenn dieſes ein Schaltjahr war in Be— 
ziehung ſtund, und ein kleines Stücklein von einer Re— 
liquie, z. B. einen Knochenſplitter des Heiligen enthielt, 
deſſen Name der einzelne Tag trägt. Dieſes Allerheiligen— 
Schild hatte das Klofter von dem Erben eines Cardinals 
gekauft, welcher Mohamedamer geworden war. Am 


300 Damasfus, 


Nachmittag führte uns unſer Kabaſch zu der Staätte 
außerhalb der Stadt wo Saulus von einem Licht vom 
Himmel umleuchtet ward, dann zu dem angeblichen Hauße 
des Ananias, der Paulus wieder ſehend machte und taufte, 
ſo wie zu dem Ort der Mauer an welchem man dieſen 
im Korbe herabließ. Bei Gelegenheit dieſer Umgänge 
um die Mauern führte uns auch der Kabaſch zu den 
Reſten eines kleinen Römiſchen (2) Tempels, bei welchem 
er uns ganz andächtig eine lange Legende von Mar 
Dſchirdſchis (dem heiligen Georg) und feiner Enthauptung 
erzählte. Da man mich beim Nachhauſekommen im Klo— 
ſter befragte was ich Alles geſehen, und ich auch der 
Erzählung unſers Kabaſch, welcher ganz verlegen dabei 
ſtund, erwähnte, bekam dieſer einen Verweis, daß er 
abermals, was ihm ſchon oft verboten worden ſey, ein 
Mährlein der Schismatiker vorgebracht habe, das mit 
der katholiſchen Ueberlieferung im Widerſpruch ſtehe. 
Die Chriſten des Orients feierten heute, fünf Wo— 
chen nach uns, den Charfreitig. Obgleich die guten Bas 
ter unſers Kloſters die Feſte der Leidenstage und Aufer— 
ſtehung ſchon mit den andern Lateiniſchen Chriſten be 
gangen hatten, nahmen fie doch auch an der Feier dieſer 
Tage bei ihren Orientaliſchen Glaubensgenoſſen Antheil 
und der ehrwürdige Padre Präſidente lud mich ein in 
einer der ſpäteren Nachmittagsſtunden mit ihm die Kirche 
der unirten Griechen zu beſuchen. Dieſes anſehnliche Ge— 
bäude war ganz voller Menſchen. Zuerſt hielt ein junger 
Geiſtlicher von der Kanzel eine Predigt in Arabiſcher 
Sprache über die Leidensgeſchichte, welche großen Ein— 
druck zu machen ſchien, dann ſprach der Biſchof, auf jew 
nem Stuhle in der Nähe des Hochaltares ſitzend, in 
derſelben Sprache Worte des Gebetes und der Ermah— 
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nung. Einmal hielt dieſer mitten in ſeiner Rede an 
und ſprach mit erhöhter Stimme gegen einige Frauen hin, 
die in der Nähe des Haupteinganges der Kirche ſtunden, 
indem er es ihnen ſehr ernſtlich verwieß, daß ſie nicht 
der Ordnung dieſes Gotteshaußes gemäß auf die (ver— 
gitterten) Emporkirchen giengen, wo den Frauen ihr Ort 
angewieſen ſey. Die Weiblein (man ſagte mir es ſeyen 
ſolche geweſen die nicht zur Gemeinde gehörten) entfern— 
ten ſich ganz erſchrocken und der gute Biſchof fuhr in 
ſeinem Vortrage fort. Während des Gottesdienſtes war 
mir ein Ehrenplatz neben dem Bruder des Bakary-Bay, 
der ſelber zu erſcheinen durch Unpäßlichkeit verhindert 
war, angewieſen. 
Am Sonnabend, den 29ſten April erquickte ich mich 
durch ein kräftiges Türkiſches Bad. Das Haus in wel— 
chem ich dieſes nahm, war das vornehmſte und ſchönſte 
feiner Art das ich im Orient geſehen; die einzelnen Zim— 
mer mit Marmorplatten belegt, für alle Bequemlichkeit 
der Beſuchenden aufs Anſtändigſte geſorgt. Beim Nach⸗ 
hauſekommen wendete ich einige Stunden zum Schreiben 
des Tagebuches an, den Nachmittag brachten wir mit 
dem wiederholten Beſuch des Bazars und einiger Haupt— 
plätze der Stadt, dann aber unmittelbar vor den Mauern 
neben einem Hauptarme des Barradaflußes in und bei einem 
Kaffeehauße zu, das im Schatten der hohen Platanen 
liegt. Die Kaffeehäußer von Damaskus, großentheils an 
| vorbeifließendem oder emporſpringenden Waſſer gelegen 
gewähren den Beſuchenden einen ganz beſonders anmu— 
thigen Aufenthalt. Man kann in und bei der Stadt zu 
allen Zeiten des Jahres Eis und Gefrorenes haben, wel: 
ches hier in beſondrer Güte bereitet wird. 
Am Sonntag, den 30ften April brachte ich den gan— 
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zen Vormittag in Geſellſchaft des Padre Präſidente zu. 
Von dieſem trefflichen Manne könnte ich Vieles erzählen. 
Er iſt ein Spanier aus ſehr vornehmen Geſchlecht; höher 
aber als ſeine Geburt ſtellt ihn ſein chriſtliches Erkennt— 
niß, ſeine große Gelehrſamkeit, vor allem aber ſeine Liebe 
und Demuth. Obgleich der Vornehmſte und Aelteſte im 
Kloſter unterzieht er ſich aller der niedrigſten Geſchäfte, 
namentlich der eigenhändigen Pflege jener Elenden und 
Kranken, welche nicht ſelten im Kloſter ihre Zuflucht 
ſuchen, obgleich dieſe Pflege dadurch doppelt beſchwerlich 
wird daß in jenem Lande ſo viele Krankheiten ſich durch 
kritiſche Uebel der Haut entſcheiden. Wenn man ihn 
fragt warum er dieſes Geſchäft nicht den andern, jünge— 
ren Brüdern überlaſſe, ſagt er: dieſe ſind alle von gutem 
Stand und ſolcher Dinge ungewohnt; mir hat Gott ein 
Naturell gegeben das keinen Ekel kennt. Die anderen 
Mönche aber, wenn man ſie darum befragt, ſagen: er 
iſt ja von Geburt der Vornehmſte und vom Hauße aus 
am wenigſten an niedre Dienſte gewöhnt, aber er läßt 
ſie uns nun einmal nicht verrichten, ſondern, wo es nur 
möglich iſt, bedient er ſelbſt uns. Dieſe Freude am Die⸗ 
nen erfuhren auch wir an dem merkwürdigen Manne, 
da er uns unſre Betten machte, Waſchwaſſer zutrug, 
das Zimmer reinigte, bei Tiſche uns immer ſtehend be— 
dienen wollte, während wir ſaßen. Und daß dies Alles 
nicht Wirkungen einer bloß äußerlich angenommenen Form 
der Liebe und Demuth ſey, das zeigen die Früchtez 
denn nur eine wahre, lautere Liebe kann ſolche Gegen— 
liebe erzeugen als dieſer Mann von ſeinen Kloſterbrüdern 
und von den Gliedern ſeiner Gemeinde genießt. Ich wohnte 
einmal beim Gottesdienſt einem Vortrag bei, den er über 
einer Stelle aus den Propheten Ezechiel (C. 34) hielt, die 
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von Chriſto weisſaget, und obgleich ich, weil der Vortrag 
Arabiſch war, nur ſeinem Hauptinhalt folgen konnte, 
erbauete ich mich dennoch an der innigen Andacht der 
Zuhörer, wie an der unverkennbaren Salbung des Red— 
ners. Ueber die Chriſten aus andern Gemeinſchaften des 
Abendlandes (er begriff ſie unter dem allgemeinen Namen 
der Engländer) drückte er ſich bei andrer Gelegenheit ſo 
aus: „Ich glaube was meine Kirche glaubt, aber ich be— 
mühe mich in allen Dingen jenen mich als wahrer Bru— 
der zu zeigen. Ich weiß daß ſie auf Chriſtum getauft 
ſind und daß ſie feſthalten am Glaubensbekenntniß der 
Apoſtel. Was ſie in Gottes Augen ſind, das verſtehe ich 
nicht, Gott aber weiß es.“ 


Noch in einer frühen Vormittagsſtunde nahm mich 
der gute Padre Präſidente mit ſich zu jenen Beſuchen, 
welche heute, an ihrem Oſtertage, die vornehmeren Chris 
ſten von ihren Untergebenen und Freunden zu empfangen 
pflegten. Man braucht kein tiefer Menſchenkenner zu 
ſeyn um auch bei einem kurzen Zuſammenſeyn mit dem 
Bakary⸗ Bey in dieſem ausgezeichneten Manne jene Züge 
von Milde, herzlichem Wohlwollen und Redlichkeit zu er— 
kennen, durch welche ſich derſelbe ſchon in Aegypten all— 
gemeines Vertrauen erworben hat. Dabei iſt er einer 
der verſtändigſten, gewandteſten Geſchäftsmänner welche 
Aegypten in ſeinem Dienſte hat. Der Biſchof der unir— 
ten Griechen, ein Mann von mittleren Jahren verbindet 
mit dem Ausdruck von Ernſt und Würde eine Vertrauen 
erweckende Freundlichkeit; der Patriarch der getrennten 
Griechen iſt ſchon ſehr hoch bei Jahren. Man reichte 
uns nach der Sitte des Landes allenthalben Kaffee und 
andre Erfriſchungen. Auf unſrem Wege durch die Stadt 
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zeigte mir mein Führer einige der ſchon vorhin genannten 
alten Gebäude der Stadt. 

Am Nachmittag machte ich mich mit Freund Bernatz 
auf den Weg um noch einige Merkwürdigkeiten der Stadt 
und ihrer Nachbarſchaft zu ſehen. Zuerſt zeigte uns unſer 
Kabaſch auf einem von Häußern umgebenen Platze außer— 
halb der Mauern (in einer der Vorſtädte) jene uralte 
Platane, deren Stamm einen Umfang von 39 Par. Fuß 
miſſet. Wir gingen hierauf zwiſchen den Lehmmauern 
der herrlichen Gärten hinaus nach dem Dorf Salehieh. 
Dort iſt Vieles zu ſehen, denn unweit dem Dorfe iſt 
jener Luſtort Rabua der im Jahr 1148, als die Heere 
der chriſtlichen Kreuzfahrer, geführt von Balduin III., 
Ludwig VII. von Frankreich und dem deutſchen Konrad III. 
hier Tod und Schrecken verbreiteten, für die Bewohner 
von Damaskus kein Ort der Luſt ſondern des Wehes 
war, und dieſes in noch höherem Maße geworden wäre 
wenn nicht die Tücke der Orientaliſchen Chriſten (Pulla— 
nen) den Abendländiſchen Kämpfern den ſchon entſchied⸗ 
nen Sieg über die Stadt durch ihren verderblichen Rath 
wieder entriſſen hätte. Nahe hierbei entſpringt der klare 
Findſcha⸗Fluß, der mich ſehr an die Quelle von Vaucluſe 
erinnerte; am Abhang des Berges bei Salehieh findet 
ſich das Grabmahl des ſchon erwähnten Meiſters der 
Orientaliſchen Myſtik, des Mohijeddin al Arabi, und 
viele Grabſtätten ähnlicher Weiſen des Morgenlandesz 
lieber jedoch und lehrreicher denn dieſer Gräberbeſuch war 
mir die Bekanntſchaft des kenntnißreichen, freundlichen Enge 
liſchen Generalconſuls Mr. Karren und ſeiner liebens- 
würdigen Gemahlin, welche ich hier auf ihrem Landgute 
beſuchte. Die Erinnrung an dieſes Zuſammentreffen mit 
zwei Menſchenſeelen, bei denen man ſo bald ſich daheim 

fühlte, 
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fühlte, war noch eine ſchöne, werthvolle Zugabe zu den 
mannichfaltigen Freuden und Genüſſen die uns das ſchöne 
Damaskus gewährt hatte. 


Neife von Damaskus nach Beirut. 


Am erſten Mai, an dem Tage welcher in der Hei— 
math zu den jugendlich feſtlichſten des Landes wie ſeiner 
Bewohner gehört, traten wir die Reiſe in das Thal der 
Thäler, das in Weſten der Antilibanon, in Oſten der 
Libanon begränzet, und nach dem in feiner Mitte liegen— 
den Baalbeck an. Die Stimmung meines Herzens war 
anfangs keine feſtliche, keine ſo fröliche und friedliche wie 
ſie zum erſten Mai ſich reimte. Denn als wir von den 
guten Vätern des Kloſters, vor allem von meinem guten 
Padre Präſidente nach der Morgenandacht einen herz— 
lichen, dankbaren Abſchied genommen hatten, glaubte ich, 
nach der Verabredung mit unſren Muckern, alſogleich auf⸗ 
ſitzen und fortreiten zu können; da wir aber zum Klo⸗ 
ſter heraustraten, waren zwar die Maulthiere in der 
Nähe, von den Muckern aber fehlten jetzt zwei, dann we⸗ 
nigſtens noch einer: der Führer von ihnen Allen. Ich 
gieng indeß, nach der Weiſe meiner alten Ungedult vor⸗ 
aus, kam halben Weges nach Salehiah, wartete und 
wartete, kehrte indeß, klüger geworden durch das Schick 
ſal meines Vorausgehens auf der Reiſe nach Jericho, 
wieder nach dem Thor, der Stadt und zuletzt ſogar nach 
dem Vorplatz vor dem Kloſter zurück, wo ich, zu meinem 
großen Erſtaunen die Maulthiere noch immer unaufge⸗ 
packt ſtehen fand, weil jetzt zwar der Hauptmucker bei der 
Hand war, zugleich aber die Nebenmucker fehlten, deren 
Geſchäft das Aufpacken iſt. Zu dieſem Ungemach machte 
der Kabaſch des Kloſters, der ſchon bei der Hand war 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. III. Bd. 20 
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um uns das Geleite zu geben, damit er zu dem letzten 
und allerletzten Endlohn den er bekommen noch einen 
aller- allerletzten ſich verdienen möge, ein fo luſtiges Ge— 
ſicht, daß ich mich über den Menſchen faſt eben ſo ſehr 
ärgerte als über die trägen Mucker. Ich lief noch ein— 
mal, um wenigſtens den unvernünftigen Maulthieren ein 
gutes Beiſpiel zu geben unvernünftig voraus, diesmal 
zwar nicht ſo weit als das erſte Mal, damit ich deſto 
eher zurückkehren könne, und da ich nun endlich alle drei 
Mucker, beſchäftigt bereits mit dem Aufpacken und um 
halb acht Uhr auch fertig zur Weiterreiſe fand, zankte 
ich mit ihnen, ſo gut ich dieſes auf Arabiſch verſtund, 
blos bis hinaus an den Türkiſchen Gottesacker, bei 
welchem auch der heute zur Unzeit luſtig gewef ſene Kabaſch, 
nachdem er eben wegen dieſer Luſtigkeit nur noch eine 
Kleinigkeit bekommen, uns verließ. Bald aber gab es 
noch eine andre Veranlaſſung zum Bruch des Friedens 
mit dem lieben erſten Mai. Die Mucker hatten bisher 
immer geſagt, der Umweg über die Cedern des Libanon 


werde die Ankunft in Beirut nur um zwei Tage verſpä⸗ 


ten; jetzt auf einmal vermehrten ſich, in der Ausſage 
ihres Mundes, die zwei Tage auf Fünfe. So war die 
Stimmung meiner Seele von der lieblichen Temperatur 
des erſten Mais in jene des letzten Novembers hinüberge— 
rückt, und ich ſchäme mich noch heute meiner Verſtimmung 
vor meinen de noch mehr aber vor dem An— 
geſicht eines Andern, der auch das innerſte Geheimniß 
der unzufriednen, undankbaren Menſchenherzen ſiehet. Der 
freundliche Mr. Farren und ſeine Gemahlin hatten mich 
eingeladen mit meiner ganzen Reiſegeſellſchaft bei ihnen 


ein Früh ſtück einzunehmen; ich hatte dieſes zwar ſchon 


geſtern nicht zugeſagt, heute aber, in dieſer Stimmung 
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des Herzens, hätte ich es ohnehin nicht vermocht in 
ſolche geiſtig friedliche, heitre Augen zu blicken, als die 
des Farrenſchen Ehepaares ſind. Dazu kam auch noch, 
daß unſre Mucker, als ſie mein eiliges Weſen bemerkten, 
es geäußert hatten, daß es zwar möglich, aber ſehr ſchwer 
ſey in zwei Tagen nach Baalbeck zu kommen, für deſſen 
künſtliche Wunderwerke ich ſo gern den ganzen, dritten 
Tag zur Beſchauung gewinnen wollte. Damit deshalb 
der Grund des Verzuges wenigſtens nicht uns zugeſchrie— 
ben werden möge, zogen wir einen mehr links gelegnen 
Weg, in einiger Entfernung von des guten Mr. Far⸗ 
rens ee den mein Herz mit inniger Liebe ſegnete, 


11 dſchas Strom, aus dem Felſen herausquellend, 


an dem wir heute nahe vorüberkamen, zeigt noch dieſelbe 


Kraft, wie damals als des deutſchen Königes, Konrads 
III. Kraft hier wie ein Alles durchbrechender Bergſtrom 
ſich aufmachte und zuerſt durch die Schaaren der Franzö⸗ 
ſiſchen dann durch die vorderſten Reihen der Pullanen⸗ 


Schaaren vordringend, den Wald der feindlichen Lanzen 


und Schwerter durchriß, und fo dem Panier des Kreu— 


zes Luft machte ). Möchte noch jetzt in feinem Volke 


ein ſolcher Heldeneifer für Daſſelbe Panier ſeyn. 


Wir erfuhren von neuem die Kraft des Geleites der 


unſichtbaren Schaaren, da in einer der ſteil bergabgehen— 
den, halsbrechend ſteinigen Gaſſen des oberen 
von Salehieh das Maulthier des Herrn Franz, welches 


durch das Geſchrei eines jungen Hundes, den mein Maul⸗ 
thier getreten hatte, ſcheu geworden war, ſeinen Reiter 
auf wahrhaft gefährliche Weiſe abwarf, ſo daß dieſer 


a . 


2 


*) Wilkens Geſch. der Kreuzzüge III. (1) S. 245. 
20 * 
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gelähmt und halb bewußtlos da lag und dennoch nach 
einiger Zeit unbeſchädigt wieder mit uns weiter ziehen 
konnte. 

Auf der Höhe der Berge löſen ſich ja alle Wetter— 


wolken zuerſt in leichte Nebel, dann in heitres Himmels- 


blau auf; welche Menſchenſeele ſollte nicht da oben auf 
dem Berge, vor und jenſeits dem Rabua-Paſſe heiter 
und froh werden, wo man das ganze Thal von Gutha, 
die grünende Fluth der Gärten und in ihrer Mitte das 
große Damaskus, mit all ſeinen Thürmen und Häußern 
vor Augen hat. Dieſen Höhen des Weſtens zeigt ſich 
ohnfehlbar die Syriſche Hauptſtadt in ihrer ſchönſten, au— 
muthigſten Geſtalt, als wollte ſie noch jetzt zu der Stätte 
des Thurmes am Libanon aufſchauen der nun nicht mehr, 
künftig aber wieder gegen Damaskus ſiehet. 

Der Weg gehet dort ſteil hinauf an den Felſenwän— 
den, deren Gebirgsart Jurakalk iſt; jenſeits des Höhen— 
ſattels ſenkt er ſich wieder in das Thal des Barrada, 
deſſen Ufer von hohen Pappeln, Wallnuß-, Feigen- und 
andern Bäumen grünen. Dazwiſchen ſieht man Oelbaum— 
und Weinpflanzungen, Gärten voller Orangen und Obſt— 
bäume). Es zeigen ſich, hinanwärts am Fluße mehrere 
Ortſchaften und ziemlich wohlgebaute, vereinzelte Häußer 
ich glaubte mich in eines der ſchönſten Engthäler verſetzt 
welche am Lago maggiore hinanführen nach den Alpen. 


In der That jenem Feldhauptmann der Syrer (Naésman) | 


war es nicht zu verdenken, wenn er das Waſſer des 
Pharphar (Barrada) ſo hoch ſtellte. Seine kryſtallene 


— —— 


) Zwiſchen Damaskus und hier fanden ſich unter andren die 
Veronica macrostachya, Onosma sericeum, ein noch uns 
beſimmtes Zygophyllum, Hyppoerepis unisiliquosa u. f. 
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Klarheit, das Grün der Ufer, die Schönheit feiner Thä— 
ler, geben dieſem Fluße, der gleich einer Gazelle des Ge— 
birges raſchen Laufes nach der Ebene von Gutha eilt, 
eine Schönheit, wie ſie wenig andre Flüſſe haben. Wie 
fruchtbar und angebaut könnte dieſes quellenreiche Thal 
bis hinan auf die kahlen Berge ſeyn, wenn der Fleiß 
des Menſchen es in ſeine erhaltende Pflege nähme, ſtatt 


(durch Ausrotten der Wälder und Gebüſche) feinen na— 


türlichen Wohlſtand an der Wurzel anzugreifen und zu 
vernichten. g 

Die Richtung unſers Weges blieb im Ganzen der 
des Flußes treu; wir ſahen dieſen meiſt in geringer Tiefe 
neben dem Bergabhang ſtrömen; die mäßige Geſchwindig— 
keit in der ſich unſre kleine Karawane fortbewegte gab 
uns öfters Gelegenheit zu Fuße zu gehen. Nach zwei 
Uhr hielten wir an dem Dorfe Haſſenie oder Senie, wo 


wir uns mit Milch erquickten. Während unſre Maul— 


thiertreiber hier der nothwendigen Pflege ihrer Thiere 
warteten giengen wir ein wenig voraus an einen Berg— 
rand hin, welcher eine freie Ausſicht über das herrliche 
Thal und ſeine Nachbarberge gewährt. Dieſe Gegend 
da müßte, ſo ſollte man meinen, in jeder empfänglichen 
Menſchenſeele Gedanken eines Liedes der Begeiſterung 
wecken; hat ſie doch auch das Volk des Landes zu einer 
Dichtung aufgeregt, welche dieſes Thal mit Erinnrungs⸗ 
zeichen an die früheſten Tage der Geſchichte bevölkert. 
Der ſteile Berg hier in Süden, an deſſen nördlichem Fuße 
Haſſenie liegt, iſt der Nebi Abel. „Kain, ſo erzählt die 
alte Volksſage, nachdem er ſeinen Bruder am Altar auf 
den Kaſiun, bei Damaskus, wo damals das erſte Eltern— 
paar wohnte, erſchlagen hatte, trug den Leichnam des 
Ermordeten auf ſeinen Schultern und wußte nicht was 
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er mit dem Bruder anfangen ſollte, deſſen tiefer Schlaf 
noch immer nicht weichen wollte, ja deſſen Leib ſchon die 
Verweſung anrührte. Wehklagend irrte er im Thale des 
Barrada und kam endlich mit ſeiner grauſenhaften Bürde 
hieher. Da ſahe er wie ein Rabe, neben welchem ein 
andrer, todter Rabe lag, mit ſeinem Schnabel ein Loch 
in die Erde ſcharrte, worein er den Todten begrub, und 
dieſer Anblick gab ihm den Gedanken ein daß ein ſolcher 
tiefer Schlaf, wie der feines Bruders, eines andren La- 
gers bedürfe als des gewöhnlichen; er grub auf dem Berg 
eine Gruft zur Ruheſtätte des Todten.“ Oben auf der 
Höhe ſtehen noch die Reſte eines alten Tempels, der 
nach einer griechiſchen Inſchrift, welche Pococke an ihm 
entdeckte, in den Zeiten Lyſanias des Vierfürſten, mithin 
im dritten Jahrzehent unſrer chriſtlichen Zeitrechnung er— 
baut ward). Denn hier in der Nähe von Genie, 
wahrſcheinlich aber auf der andern (linken) Seite des 
Flußes lag Abila, von welcher die Provinz Abilene ihren 
Namen hatte. Das Lied eines unſrer älteren Dichter 
„ihr Roſen blüht auf Abels Grabe zu einem Hain em— 
por,“ nach der ſchönen Melodie eines vaterländiſchen 
Tonkünſtlers, in welcher ich es in meiner Kindheit öfters 
hatte ſingen hören, lebte hier in der Seele auf, mit all 
den Erinnrungen an die kindlichen Träume, welche da— 
mals Inhalt und Tonweiſe in mir aufregten. Lag nicht 
ſchon in jenen Träumen eine Vorahndung Deſſen was 
ich heute wirklich ſahe und erlebte? Zwar kein „Hain 
der Roſen“ wie Abels Schweſtern in dem erwähnten 
Liede dies ſingen blühte da an dem ſagenreichen Hügel, 
wohl aber war der Bergrand mit den ſchönen, großen 


uc. 3, V. 1. 
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El Suk. 1 


Blumen eines prachtvollen Glaucium, von noch nie ges 
ſehener Art bedeckt; den Schmuck des grünen Felſenab— 


hanges erhöhten die zierlichen Blüthen der ſchon früher 
einmal gefundnen Salvia indica. 


Eine kleine Stunde weiter hinan im Thal kamen wir 


an El Suk vorüber. Unſre Mucker wollten dieſen Ort 


zur Nachtherberge wählen; uns ſchien es noch zu früh 


zu ſolcher Wahl; in der Hoffnung daß auch weiter hinan 


am Barrada, ſo wie bisher, ein Ort dem andren in ge— 
ringer Entfernung folgen werde, beſtunden wir auf weitre 
Fortſetzung des Tagmarſches. 

Die Gegend durch welche wir jetzt kamen war von 
unbeſchreiblicher Schönheit. Nicht weit oberhalb El Suk 
traten wir, dem Laufe des Flußes folgend, in ein enges 
Felſenthal ein, an deſſen nördlichen Wänden eine alte 
Stadt der Gräber ſich ausbreitet. Die Grufthölen ſind, 


wie in Paläſtina tief in den Felſen gehauen; der Eins 


gang bei vielen mit kunſtreichen Portalen geziert, an 
einigen Stellen der Felſenwände ſieht man halb erhabene 
Arbeiten; hie und da zeigen ſich Trümmer von Säulen 
und altes Gemäuer von Wohnungen oder Tempeln. Der 
Weg führt über eine ziemlich neu ausſehende feſtgemauerte 
Bogenbrücke an die andre (nördliche) Seite des Flußes, 
der in dieſem Engthale mehrere Waſſerfälle von großer 
Schönheit bildet, davon der eine von einer Höhe von 
etwa funfzig Fuß ſenkrecht herabſtürzt. Wie leid that es 
uns, da wir jetzt auf die zwar grünende, aber baumloſe 
Ebene hinaustraten und nur in einer für heute unerreich— 
baren Ferne einige Ortſchaften erblickten, daß wir nicht 
in dem herrlichen Felſenthale bei den Ruinen oder in der 
Nähe des Waſſerfalles unſer Nachtlager aufgeſchlagen 


hatten; dort hätte uns manche der natürlichen oder künſt— 
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lichen Höhlen, oder auch eine vorſpringende Felſenwand 
Schutz gegen den Wind gewährt, der uns hier auf der 
hohen, freien Ebene ſehr unfreundlich anhauchte. Dazu 
war der Ort, an dem wir, als der Tag ſich neigte, end» 
lich Halt machten, keinesweges ein ſchöner, denn der 
Barrada floß weit von uns in der tieferen Gegend des 6 
weiten Gefildes; das Schilf an ſeinem Ufer erregte kein 
Verlangen uns in ſeiner feuchten Nähe zu betten; die 
Ebene weiter gegen Nordweſt erſchien ziemlich einförmig, 
da wo wir lagerten war ein ödes Steinfeld, auf welchem 
nur einzelne Grasarten kümmerlich wuchfen ). 

Die Sonne war in einem Damm von Nebel unter— 
gegangen der gar bald ſeine feuchten Schwingen über uns 
verbreitete und noch vor Mitternacht in einen Regen ſich 
auflöste, welcher, ſo fein er war, dennoch die Decken 
und Mäntel gründlich durchnäßte, während wenigſtens 
das Geſicht unter dem Regenſchirm einigen Schutz fand. 
Gegen Morgen zertheilten ſich die Wolken und die Sichel 
des abnehmenden Mondes ſtieg über das Gebirge auf. 
Die Höhe unſers Lagerplatzes über dem Meere fand ſich 
nach unſern barometriſchen Meſſungen, hier, im oberen 
Thale des Barrada zu 3530 Par. Fuß, ſie war mithin 
nur um 100 Fuß geringer als jene des Brockengipfels. 

Dienstags den 2ten Mai bedurfte es nicht jenes Anz 
treibens, das geſtern nöthig geweſen war, um den ſchwer— 
fälligen Körper unſrer Karawane in Bewegung zu ſetzen; 
es war Jeder von uns mit Vergnügen bereit das kühle 
Lager zu verlaſſen. Deshalb fand uns heute ſchon die 
aufgehende Sonne auf dem Wege nach dem anſehnlich 


*) Aegilops ovata, Bromus lanuginosus, Hordeum bulbo— 
sum U. g. 
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ausſehenden, mitten in Gärten und Maulbeerbaumpflan⸗ 
zungen gelegnen Zebdeni (Sabbethani), das wir (indem 
wir ein andres kleines Dorf zur Seite ließen) in andert— 
halb Stunden nach unfrem Ausritt erreichten. Was wir 
durch unſer zeitiges Aufbrechen gewonnen hatten, das 
gieng dort durch eine unerwartete Hemmung wieder ver— 
loren; einem unfrer Maulthiere war auf dem ſteinigen 
Wege das Hufeiſen entfallen, es mußte neu beſchlagen 
werden, und hiezu war nicht ſogleich die kunſtfertige 
Hand eines Schmiedes zu finden. Zebdeni iſt großen⸗ 
theils von Chriſten bewohnt und der Sitz eines Biſchofs; 
der Ort zeichnet ſich durch Reinlichkeit und gute Bauart 
ſeiner Häußer aus. Da unſer geſtriges Abendeſſen nur 
aus ein wenig Brod und ſchwarzem Kaffee beſtanden 


hatte, that uns hier ein Trunk Milch ſehr wohl. 


Jenſeit Zebdeni, zuerſt an einem Bächlein das ſich 
in den Barrada ergießt und viele kleine Waſſerfälle bil— 
det aufwärts, ſiengen wir an den Fuß des Antilibanon 
zu beſteigen und nachdem wir ein Stück Weges in nörd— 
licher Richtung an dieſem hingezogen waren, wendeten 
wir uns, wie uns ſchien auf einem ſeltner beſuchten Wege 
gegen Weſten, nach dem Hochrücken des Gebirges hinan. 
An mehreren Punkten unſres Weges genoſſen wir einer 


herrlichen Ausſicht zurück nach dem fern in Südſüdweſt 


gelegenen, uns ſo wohl bekannt gewordenen ſchneebedeck— 


ten Dſchebel Scheikh. Bald nach Mittag hatten wir die 
Höhe des Paſſes, welche nach unſren barometriſchen Meſ⸗ 


ſungen nur 4827 Par. Fuß betrug, erſtiegen. Wir fanden 
das Gebirge an dieſer Stelle keinesweges kahl, ſondern 
wie wir anwärts zur Höhe durch ein grümtendes ), von 


) Unter den Pflanzenarten die wir dort fanden zeichneten ſich 
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buſchartig niedrigen Valonia-Eichen bewachsnes Thal ges 
kommen waren, ſo öffnete ſich uns auch auf der andern 
Seite ein ſolches und zugleich ſtellte ſich uns, doch meiſt 
in Wolken gehüllt, in ſcheinbar großer Nähe der maje— 
ſtätiſche Libanon vor Augen. Schon beim Aufſteigen nach 
dem Bergpaſſe hatten die vorüberziehenden Wolken ein— 
zelne Regentropfen auf uns herabfallen laſſen, und da 
wir jetzt jenſeits in ein reichlich grünendes Thal kamen, 
das ſchon in das Hauptthal Bekaa mündet, da traf uns 
zuerſt ein gewöhnlicher Regen, dann ein mächtiger Regen— 
guß, der uns gar bald den Vorſatz, noch heute nach Baals 
beck zu kommen hinweg ſpülte und uns, nachdem wir 
noch über einige kleinere, wellenförmige Höhen auf und 
abgeſtiegen waren, nöthigte, das Nachtlager ſchon um 
3 Uhr des Nachmittags in Zarain zu nehmen, einem von 
griechiſchen Chriſten bewohnten Oertlein, welches auf 
einer kleinen, hüglichen Erhoͤhung des Hauptthales von 
Baalbeck (im Thal Bekaa) liegt. Unſre Mucker zogen 
hier anfangs, nach Obdach fragend, an mehrere Hütten, 
zuletzt wieß man uns zum Geiſtlichen des kleinen Dorfes, 
der uns den kleinen Innenraum des Kirchleins zum Nacht— 
lager einräumte. Das Gebäude iſt, mit Ausnahme der 
niedren Lehmmauern über welche Balken gelegt find, auf 
denen das Dach ruht, ganz aus Holz erbaut und ſo leicht 
gedeckt, daß heute der Regen an vielen Stellen herein— 
drang und kein Raum, den ein liegender Menſch ein— 
nimmt, vollkommnen Schutz gegen die Näſſe fand. Dazu 
war es ſehr dunkel, denn das Licht fiel nur durch die geoff— 
nete Thüre und durch ein oder etliche kleine Löcher herein, 


zwei Orchideen vom Geſchlecht des Himantoglossum und der 
Cephalanthera aus. 
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dergleichen ſich an unſern Viehſtällen finden. Die An— 
dacht der guten Leute dieſes Dörfleins muß recht kindlich 
herzlich ſeyn, wenn ſie ſich durch eine ſolche Geſtalt der 
Stätte, die, weil ſie Gott, der ein Gott der Ordnung 
heißt, geweiht iſt, doch auch äußerlich reinlich und ans 
ſtändig ſein ſollte, nicht ſtören läſſet. Selbſt der Altar, 
eine viereckte Eintiefung in der Lehmmauer, darin ein 
Lämplein vor einem kleinen, rußigen Bilde brannte, er— 
innerte mehr an den offnen Wandſchrank einer armen 
Bauernhütte, als an das, was er vorſtellen ſollte. Den— 
noch, da wir ja in dieſem Raum nichts anders als den 
Bergungsort ſahen und ſuchten, that uns der Schutz 
gegen den Regen und das ſeit langer Zeit nicht mehr ge— 
noſſene Fleiſch der jungen Hühner, ſo wie der zwar trübe, 
doch angenehm ſchmeckende Wein ſehr wohl, und wenn 
es uns in dem dunklen, dumpfigen Raum zu eng werden 
wollte traten wir in regenfreien Augenblicken hinaus ins 
Freie und betrachteten den hehren, ſchneebedeckten Libanon, 
über den die Wolken noch immer eilig dahin flogen. Ein⸗ 
zelne Kranke das Dorfes kamen, begehrten und erhielten 
von meinen jungen Freunden Heilmittel und guten Rath. 
So vergieng der Reſt des Nachmittags und auch die 
Ruhe der Nacht, obgleich durch die Unbeſcheidenheit der 
kleinen, in den Stroh- und Binſenmatten wohnenden 
Inſekten ſehr geſtört, that dennoch, auf die vorhergehende, 
noch ſchlechtere Nacht, ſehr wohl. Die Höhe unſres 
Nachtlagers in Zarain ergab ſich aus der Beobachtung 
des Barometerſtandes beiläufig zu 3400 (3396) Fuß über 
dem Meere. 

Als wir am Mittwoch den 3ten Mal, am Tage vor 
dem Himmelfahrtsfeſt unſrer Abendländiſchen Chriſtenge— 
meinſchaften, fruh um 6 Uhr im großen, breiten Thal 
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Bekaa hinaufritten, da ſchienen uns die vielen, obwohl 
leichten Gewölke und Nebel welche bald zu unſrer Seite, 
bald über uns dahinzogen und zum Theil in Regentropfen 
ſich auflößten, keinen heitren Tag zu verſprechen. Dazu 
war auch der Boden an vielen Stellen von der Fluth 
des geſtrigen Regens überſchwemmt. Doch ſchon nach 
einer Stunde hatte die Sonne geſiegt, die Nebel des 
Thales hatten ſich zerſtreut, die Wolken ins Gebirge ge— 


4 


| 
| 
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flüchtet, wo fie, eine nach der andern, dem Auge ent- 


ſchwanden. 
Wir hatten nun volle Gelegenheit das majeſtätiſch 
ſchöne Thal zu betrachten, welches ſchon ſein alter Name 


Bekaa (Bikath) als „Thal“ im ausſchließenderen Sinne 


als ein Thal der Thäler bezeichnet. Wo anders fände 
ſich eine ſolche majeſtätiſche Umhegung der Gebirge als 
da in dieſer grünenden Breite, zwiſchen dem Libanon und 
Antilibanon. Dieſer, zu unſrer Rechten, trug auf ſeinem 
Hochrücken, deſſen höchſter Punkt nach Süden auf den 
Dſchebel Scheich fällt, nur noch eine leichte Decke von 
Schnee; der Frühling wollte ſich da ſchon von feinem 
Lager erheben und die Decke von ſich werfen; oben am 


j 
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Libanon aber, zu unſrer Linken (in Werften des großen 


Thales) ſchlief die Natur, unter der dichteren Schnee— 
decke noch einen feſteren Morgenſchlaf, während unten 


im Bekaa, die grünende Saat ſchon den Grundriß der — 


Aehren entworfen hatte. Wenn man für jene Erzählung 


des Marco Polo von der ſileniſchen Weihe der Aſſaſſinen 


zu ihrem künftigen, blutigen Tagwerk die paſſendſte Stätte 
ſuchen wollte, dann meine ich wohl, könnte man ſie 
hier, im Thale von Baalbeck finden. Ein von Mauern 
umhegter Raum, dort am klaren Bache des Leontes, 
mitten in der Zeit des Frühlinges oder Sommers, könnte 
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dem Jünglinge, der in den Jahren derauf ſtrebenden Sinn⸗ 
lichkeit von einem Schlaftrunk berauſcht in den Garten 
der blühenden und Früchte tragenden Bäume verſetzt 
würde, und dort an den künſtlichen Brunnen des Wei— 
nes und des Honiges, mitten unter dem lieblichen Spiel 
der Saiten und beim Geſange der ſchönen Jungfrauen 
erwachte, allerdings glauben machen er ſey in die himm⸗ 
liſchen Räume des Paradieſes verſetzt. Er könnte in ſeiner 
Seele, der Getäuſchte, wenn er abermals im künſtlichen 
Schlafzuſtand aus dem Paradiesgarten hinausgebracht 
würde auf den Boden der Alltäglichkeit, ein Heimweh 
davontragen, das ihn zu allen Thaten bereitwillig machte, 
welche ihm, nach der Lehre des Alten vom Berge die Rück— 
kehr und beſtändige, niemals wieder endende Einkehr in 
das Paradies zuſicherten, deſſen Freuden er ſo eben nur 
koſten durfte. Und dennoch hatte in dieſer erhabenſt fchön- 
ſten Einſiedelei, welche die Natur auf Erden ſich erbaute, 
hier in dem von den Armen des Libanon umfaßten Thale 
der Thäler nicht die Sileniſche Begeiſtrung, ſondern lange 
vor ihr und bleibender, dies beweist die Fortdauer ihrer 
unzerſtörbaren Werke, die höhere, Pythiſche Sitz und 
Stimme; ehe das Bewegen des Geiſtes der Völkerge— 
ſchichte nach Weſten, wie nach Süden und Norden aus— 
gieng, da hat es hier im Thal von Baalbeck, dem erha— 
benſt ſtillſten der Erde, alle ſeine Kräfte zu einer gehei— 
men Berathung verſammlet. Und ein Werk der Begeiſte— 
rung, welche bei dieſem hohen Rathe den Vorſitz führte, 
war die erſte Grundlage des nachmals ſogenannten Son— 
nentempels von Baalbeck. e, 
Es war noch kaum neun Uhr als wir Baalbeck mit 
ſeinen erhöht liegenden Ruinen vor uns liegen ſahen. 
Wir kamen auf dem Wege, den unfre Mucker uns ge— 


318 Reiſe nach Beirut. 


führt hatteu zuerſt zu den Ueberreſten eines rundlichen 
Gebäudes (Tempels), deſſen vormaliges Dach von acht 
ſchönen Sienitſäulen getragen wurde, welche bis auf eine 
mit ihren einfachen Architraven noch aufrecht ſtehen. 
Zwiſchen zweien von ihnen findet fich eine Niſche, viel 
leicht vormals zur Aufnahme des Götzenbildes beſtimmt. 
Von dieſem Fremdling aus früherer Zeit, der uns zuerſt 
in der Umgegend von Baalbeck begrüßte, wendeten wir 
uns zu dem merkwürdigen Steinbruche der in geringer 
Entfernung von dem Orte liegt. Aus ſeiner Felſenmaſſe 
iſt der größere Theil der Bauſteine genommen, welche 
die Mauern und Grundlage der mächtigen Ruinenburg 
bilden. In ihm liegt noch, aus unbekannter Zeit ein 
ſchon ganz fertig gehauener Steinblock von rieſenhafter 
Größe. Dr. Erdl maß ihn und fand ſeine Länge 71 Bay⸗ 
riſche Fuß (20,7 franz. Meter) die Breite gegen achtzehn 
die Dicke gegen vierzehn Fuß. Welche Kräfte mußten 
das ſeyn welche ſich dem Geſchäft der Fortbewegung 
einer ſolchen Steinmaſſe gewachſen halten konnten. Und 
daß ſie dieß waren, daß ſie wirklich ſolche Gewichte zu 
bewegen vermochten, das zeigen die nicht viel kleineren 
Werkſtücke derſelben Steinart, die ſich, wie ich nachher 
erwähnen werde, in die ſüdweſtliche Mauer der Ruinen 
burg eingefügt finden. Die Gebirgsart, in welcher dieſer 
große Steinbruch, ſo wie ein andrer weiter nach Süden 
ſtehender angelegt ſind, iſt ein dichter Kalkſtein, deſſen 
Gefüge ſich an vielen Orten dem körnigen nähert. In 
den Felſenwänden bemerkt man öfters natürliche, ſo wie 
künſtlich erweiterte Grotten; vormalige Stätten der Be— 
ſtattung der Todten, ſo wie nach einer Volksſage der 
hier lebenden Einſiedler. 

Wir kamen noch vor eilf Uhr in das armſelig neben 
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den Ruinen ſeiner vormaligen Herrlichkeit daſtehende 
jetzige Baalbeck. Herr Mühlenhof war vorausgeritten 
und hatte uns Wohnung beſtellt im Hauße des Biſchofes 
der hieſigen unirten Griechen. Dieſer Mann hat ſich, 
wie dieß Herr Mühlenhof auf einer ſeiner früheren Rei— 
ſen erfahren, in eine ganz beſondre kriegeriſche, feindſelige 
Stellung gegen Großbritannien geſetzt, und hier in ſeinem 
einſamen Bekaa, geſchirmt wie er meint von den Ge— 
birgsmauern des Libanon und Antilibanon wagt er es, 
auf ſeine Weiſe, der Macht jenes geiſtig wie leiblich ge— 
waltigen Reiches die Stirn zu bieten. Er nimmt nie 
einen Engländer unter ſein Dach auf; Herr Mühlenhof 
war einſt Zeuge eines Ausbruches ſeiner feindſeligen Er— 
bittrung gegen einen wie es ſchien vornehmen Engländer; 
eines Ausbruches der ſich mit lautem Aufſchreien und 
allerhand Scheltworten Luft machte. Was der eigent— 
liche Grund dieſer Verſtimmung ſey konnten wir nicht 
erfahren, denn daß er deßhalb jenem edlen Volke ſo gram 
ſey, weil einige engliſche Reiſende an den Ruinen des 
Sonnentempels kleine Verheerungen durch Hammer und 
Meiſel angerichtet hatten, das ward uns dadurch un— 
wahrſcheinlich, daß der Mann ſo gar kein Intereſſe an 
jenen Alterthümern nahm. So feindſelig aber der Bi— 
ſchof von Baalbeck gegen die Engländer iſt, ſo freund— 
ſchaftlich gewogen iſt er dagegen den Franzoſen, und 
Frankreich hat wenig jo treue Alliirte als dieſen da, im 
mächtigen Thale des Libanon. Zum Glück iſt der Mann 
kein ſonderlicher Geograph; es ſcheint er erkennt in ganz 
Europa nur zwei Mächte an: eine ſchwarze, das iſt ihm 


England, und eine weiße, das iſt ihm Frankreich. Als 


deshalb Herr Mühlenhof ihm auf ſeine Fragen verſicherte 
daß wir keine Engländer ſondern Bayern ſeyen, was 
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auch unſer Arabiſcher Firman beſtättigte; als er ihm ferner 
ſagte daß ſelbſt jener Firman, den ich aus meiner Heimath 
bei mir trage (mein Miniſterialpaß), nicht in Engliſcher 
ſondern in Franzöſiſcher Sprache abgefaßt ſey, ließ er 
uns ohne Weiteres als Weiße, d. h. als Franzoſen gelten 
und ſein geiſtlicher Gehülfe, da er am Nachmittag einige 
Zeit unſrem (deutſchen) Geſpräch zugehört hatte, äußerte 
gegen Herrn Mühlenhof daß ihm dieſes Hören der Fran— 
zöſiſchen Sprache, obgleich er ſie nicht ganz verſtehe, ſehr 
angenehm ſey. 

Wie groß die Macht und das Vermögen des Biſchofs 
von Baalbeck ſeyn möge, weiß ich nicht; ſein Pallaſt ließ 
es, wenigſtens in dem Zuſtand in welchem wir ihn ſahen, 
auch nicht errathen. Die Treppe hinauf zu dem oberen 
Stockwerk des Haußes, wo das biſchöfliche Zimmer war, 
konnte zwar noch mit Sicherheit beſtiegen werden, oben 
aber mußte man mit einiger Vorſicht von einem Balken 
zum andern ſteigen, denn wie an einem noch im Bauen 
begriffenen Hauße fehlte zwiſchen den Balken das Decken— 
werk, welches die untere von der oberen Etage ſcheidet, 
ſo daß man durch einen unvorſichtigen Schritt gar leicht 
aus dieſer in jene hätte verſetzt werden können. Das 
Zimmer des Biſchofs glich einer unſrer (geringeren) 
Bauernſtuben, es hatte Glasfenſter; er ſelber der Biſchof 
empfieng uns mit gehaltner Gravität, doch freundlich, 
und würde ohnfehlbar noch freundlicher geweſen ſeyn, 
wenn wir ihm, nach der Sitte des Landes, ſo wie unſre 
Mucker es thaten, die Hand hätten küſſen wollen. In 
einem Nebengebäude, das mit der oberen Etage des 
Haußes in Verbindung ſteht, wurden uns einige kleine, 
übrigens reinliche Zimmer angewieſen, welche gewöhnlich 
dem andren Geiſtlichen, welcher Gehülfe des Biſchofs iſt, 

zur 
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beſorgte nus, gegen baare Vorausbezahlung ihrer Forde⸗ 


derungen, Lebensmittel, und während unſer Arabiſcher 
Knecht das Mittagseſſen unten im Hofe bereitete giengen 
wir aus um die ganz nahe an dem biſchöflichen Hauße 
gelegenen gewaltigen Ueberreſte des alten Sonnentempels 
zu beſehen. Ich nannte dieſe vorhin eine Ruinenburg; 
denn außerdem daß jene coloſſalen Trümmer der alten 
Pracht und Herrlichkeit in ſpäterer Zeit öfters die Stelle 
einer Feſtung vertreten mußten um deren Beſitz die Be⸗ 
lagerer wie die Belagerten mit heftigſter Anſtrengung und 
zerſtörender Wuth ſich ſtritten, glich auch urſprünglich die 
Anlage der alten Bauwerke auf einem großentheils aus 
ungeheurem Mauerwerk gebildeten oder von dieſem um⸗ 
gränzten Hügel, der Anlage einer Burg, in welcher nicht 


nur ein einzelnes, ſondern ein ganzes Chor von Tempelge⸗ 
bäuden, ein ganzes Heer von Säulengängen, Hallen und 
Bildwerken verſammelt war. Wir brachten den ganzen 


übrigen Tag, mit Ausnahme der wenigen Minuten, welche 
das Mittageſſen uns hinwegnahm unter den Tempelrui⸗ 
nen, mit ihrer genauen Betrachtung und einige der Ge⸗ 
fährten mit ihrer Zeichnung zu, beſuchten ſie dann von 
neuem am andern Tage, deshalb verſpare ich die Bez 


ſchreibung des Eindruckes den Baalbecks Sonnentempel 
auf die Seele macht, auf die Geſchichte des Nachmittages 


dieſes Himmelfahrtvorabends, und verweile mich zuerſt 


bei einem kurzen Abriß der Geſtalt des Fußgeſtelles, d. 
h. der Umgegend des großen Ehrendenkmales das hier 
die Baukunſt nicht nur der alten (Römiſchen) ſondern der 
älteren (Syriſchen), ja der älteſten der Völker ſich geſetzt 
hat. Dieſes Fußgeſtelle der nächſten Umgegend, nament⸗ 
lich des jetzigen Baalbeck gleicht freilich, neben den noch 


v. Schubert, Reiſe i. Morgld. III. Bd. 2 
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immer feſt auf ihren Füßen ſtehenden Tempelſäulen, eis 
nem hölzernen Geſtelle, welches, ſo oft es auch erneut 
und gewechſelt wurde, von Würmern zerfreſſen, vom 
Moder aufgelöst iſt. 

Baalbeck, das alte Baalgad und Baalhamon ) der 
heiligen Schrift, deſſen noch jetzt beſtehender, die Stadt 
des Baal oder Sonnengottes bedeutender Name, nur 
auf kurze Zeit von dem griechiſchen, daſſelbe bedeutenden 
Namen Heliopolis verdrängt werden konnte, liegt an 
jenem Giebelpunkt des mächtigen Libanonthales, welcher 
die Wetter- und Waſſerſcheide zwiſchen dem nördlichen 
und ſüdlichen Verlaufe von dieſem bildet. Einige Stunden 
im Norden von Baalbeck entſpringt der Orontes, der 
ſeinen Lauf nordwärts nimmt; wenige Stunden ſüd⸗ 
wärts von hier quillt der Leontes, der nach Süden läuft; 
der Bach aber der durch Baalbeck fließt nimmt zwar auch 
ſeinen Lauf nach Süden, kann aber auf der Ebene nicht 
den nöthigen Abfall zur regelmäßigen Fortſetzung ſeines 
Laufes finden und verſiegt deshalb in geringer Entfernung 
von hier, an dem grünenden Boden. Die Höhe von 
Baalbeck über dem Meere ergab ſich nach unſern barome⸗ 
triſchen Meſſungen zu 3572 Par. Fuß, wir waren des- 
halb von der Thalgegend bei Zarain, bis zu der voll 
kommneren Ebene bei Baalbeck aufwärts geſtiegen. Die 
Breite der eigentlichen Thalſohle zwiſchen dem Libanon und 
Antilibanon miſſet, hier in der Gegend von Baalbeck nicht 
viel über eine deutſche Meile; die Gebirgswände zu beiden 
Seiten ſteigen, gegen und mehr denn 8000 Fuß über dem 


4) Sof. 11, V. 17; Hohel. 8, V. 11. Es hieß auch Beth⸗Se⸗ 
mes, d. h. Haus der Sonne nach Richt. 1, V. 33 und Baa⸗ 
lath nach 1. Kön. 9, V. 18. 
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Meere, gegen 5000 Fuß über der Fläche des Bekaa em⸗ 
„por ;. hier in der Breite von Baalbeck ift allem Anfcheine 
nach der Libanon, weiter nach Süden, bei dem Dſchebel 
Scheich der Antilibanon höher als ſein Nachbar. Der 
ſteilere Abfall iſt an beiden Gebirgszügen nach Weſten, 
der allmäliger anſteigende gegen Oſten gekehrt, ſo daß 
vom Thale aus der Antilibanon nackter und wilder er— 
ſcheint als der nach unten mit Feldern und auch weiter 
hinan mit Wald und Gebüſch, an ſeinem Gipfel mit 
Schnee bedeckte Libanon. Das Thal der Thäler, dieſes 
alte Cöleſyrien iſt an ſeinem Saume wie an den Abhän⸗ 
gen der beiden Seiten, ſeltner an jenen tiefen Stellen 
an welchen ſich, während der Zeit des Regens und 
des thauenden Schnees die Gewäſſer verſammlen mit vie⸗ 
len Ortſchaften angebaut. Die Bewohner von dieſen bes 
| nutzen theils mit den hindurchziehenden Nomadenſchaaren 
der Turkomanen und Beduinen das reiche Weideland des 
Thales zur Viehzucht; theils nährt ſie der Ertrag der 
Aecker an Baumwolle und Getraide, ſo wie der Bau der 
Maulbeerbäume (zur Seidenzucht) und des Weines. Unter 
den Heerden ſteht man am häufigſten die langohrige Ziege 
mit langem Haar von mittlerer Feinheit; das Schaaf 
mit der mehr oder minder entwickelten Anlage zum Fett⸗ 
| ſchwanz; eine fehr bedeutende Menge von Kühen; Eſel 
und Maulthiere von beſondrer Schönheit, Pferde in ver: 
hältnißmäßig geringer Anzahl. Von den Bewohnern von 
Baalbeck bilden ein reichliches Viertheil die Chriſten, deren 
Zahl ſich auf drei bis vierhundert belaufen mag; die üb⸗ 
rigen, etwa fleben bis achthundert Einwohner find Mo- 
hamedaner, von dem früherhin, wegen ſeines feindſeligen 
Benehmens gegen die Fremden ſehr verrufenen Stamme 
21 * 
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der Metawelis 9. Wir hatten nichts von ihnen zu lei— 

den, auch kein Emir, wenn anders einer im Orte war, 
gab ſich die Mühe uns (wie manche frühere Reiſende) 
zu beunruhigen oder ſich um uns zu bekümmern. Das 

Alterthum rühmte die große Schönheit der Bewohuerin⸗ 

nen von Baalbeck; die Männer haben etwas von dem 

Fleiße ihrer Nachbarn, der Damascener an ſich genom— 

men, ſie beſchäftigen ſich zum Theil mit dem Weben der 

Baumwolle und der Seide. 

Das ganze jetzige Baalbeck gleichet einem mächtig 
großen, verödeten Pallaſt, in deſſen von ſeinen alten 
Beſitzern verlaſſenen Hallen ein armes Geſindel einſtwei— 
len zur Miethe wohnt, bis die rechten Eigenthümer ſie 
von neuem beziehen. Abgeſehen von dem was dieſes 
Baal⸗Gad oder Baal-Hamon in den Zeiten des Isra&⸗ 
litiſchen Reiches geweſen, ſo fragt der Reiſende, der 
ſeine verwüſtete Stätte betritt: wo iſt die mächtige Stadt 
Baalbeck hingeſchwunden, welche gegen Omar den Khali⸗ 
fen ſo tapfer ſich vertheidigte; welche in den Zeiten der 
Kreuzzüge, ja ſelbſt noch in jenen der Türkiſchen Ober⸗ 
herrſchaft ſo oft Gegenſtand der Kämpfe, ſo oft belagert 
und gewonnen, dann wieder verloren ward? Bis zur 
ſiebenten Woche hatten ihre feſten Mauern und ihre Ver⸗ 
theidiger den furchtbaren Anſtürmen des Zenki (im Jahr 
1139) widerſtanden und da die Stadt endlich erobert war, 
dauerte es noch andre 11 Tage bis ſich die feſte Burg 
dem Tyrannen durch einen Vertrag übergab, den dieſer 
grauſam brach, indem er die tapfren Vertheidiger an 
Kreuze ſchlagen ließ. Wo iſt das mächtige auch durch 


*) Sie gehören, wie die Perſer, zur Secte der Verehrer des 
Alt. 
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ſeine Schulen der Morgenländiſchen Weisheit berühmte 
Baalbeck, in welchem der große Saladin, deſſen Vater 


f Ejub hier Statthalter war, einige Jahre ſeiner früheſten 


Jugend in ſtiller Betrachtung der Geſchichten des Ver⸗ 
gangenen zubrachte? ?) Oder wenigſtens die bürgerlich 
reiche Stadt, welche Timurs Heeren (im Jahr 1401) auf 
lange Zeit Proviant gewährte. Von welchem bedeutenden 


Umfang noch damals die Stadt geweſen ſey, das bezeu⸗ 


gen die Grundlagen der Mauern und der faſt ganz ver⸗ 
ſchütteten Wälle und Gräben. Zwiſchen den armſeligen 
Hütten ſo wie neben den etwas größeren, aber auch nicht 
viel ſchöneren Gebäuden, die ſich namentlich an der ſüd⸗ 
licheren Seite des Ortes finden, zeigen ſich noch an vie⸗ 
len Stellen die Trümmer der vormals mächtigen, pracht⸗ 
vollen Fürſtenſtadt. Aus einer noch älteren Zeit als 
die blühendſte des Sarazenenreiches hat ſich ein ſchöner 
runder Tempel mit Korinthiſchen Säulen erhalten, aus 
der ſpäteren ein ſchönes Bad; die beiden Moſcheen haben 
durch das letzte Erdbeben ſehr gelitten. 


Wir verlaſſen jedoch die ganz verarmte Erbin der 
alten Herrlichkeit und Macht vou Heliopolis und ſteigen 
über den mit Gras bewachsnen Hügel des Schuttes hinan 
zu der Tempelburg, deren zerriſſenes Gemäuer uns da 
den Zutritt zum Innren geſtattet. Hier iſt es ſtill und 
einſam; kein Hirt des Dorfes und kein wandernder Be⸗ 
duine hat es gewagt unter dieſen Trümmern ſeine Hütte 


) Saladin war im Jahr 1137 zu Takrid am Tigris geboren. 
Einige Jahre nachher erhielt ſein Vater durch Zenki die 
Statthalterſchaft von Baalbeck, in welcher Würde er, als 
Zenki im Jahr 1146 ſtarb, durch den Fürſten von Damas⸗ 
kus beſtätigt wurde. 
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oder ſein Zelt aufzuſchlagen; wir ſahen, ſo lange wir 
dort verweilten niemals einen Menſchen ſich nahen, wir 
waren ganz allein gelaſſen mit den Werken eines Geiſtes, 
der einſt als unumſchräukter Herrſcher dort gewaltet, wo 
ſeine Stätte nun nirgends mehr gefunden wird. Es iſt 
dieſer hehre Geiſt der das jetzt lebende Volk des Thales 
mit einem Gefühl der Furcht erfüllt, wenn es das ver- 
meintliche Werk der Genien (Dſchennin) oder der un⸗ 
heildrohenden Geiſter betrachtet, welche Salomo, der 
Herrſcher über die Geiſterwelt, hier zu ſeinem Dienſt und 
zur Erbauung ſeines Baal Hamon zuſammenrief. In der 
That jener Gedanke, der die Tempelburg von Baalbeck 
begründete übt noch jetzt eine übermächtige Gewalt über 
die Geiſter, er zwingt und bindet dieſe, daß fie Theil 
nehmen müſſen an feinem Emporfluge zur inneren leben- 
digen Anſchauung jenes Schönen, mit welchem die beden- 
kende Weisheit überall ſich bekleidet, wo ſie dem ſichtba⸗ 
ren Weſen ſich nahet. 

Ich kann mich nicht überzeugen, daß die Tempel⸗ 
ruinen von Baalbeck ganz und gar zu einem Werk der 
Römiſchen Baukunſt aus den Zeiten Antonins des From— 
men gehört haben ſollten, ſondern bin hierin der Meis 
nung eines vaterländiſchen Forſchers und Schriftſtellers 
über dieſen Gegenſtand, daß, eben ſo wie die Korinthi— 
ſche Säulenordnung keine Erfindung erſt der Griechen, 
ſondern eine ungleich ältere der Völker von Syrien war, 
auch der Tempel von Baalbeck ſchon zum Theil, und 
vielleicht ſeinen Umriſſen nach als ein Werk dieſer älteren, 
einheimiſchen Baukunſt beſtanden hatte, ehe die Römer 
aus dem Zuſtand ſeiner Verheerung ihn von neuem auf— 
richteten, und ihm das Gepräge ihrer eignen Kunſt auf— 
drückten, die eine Schülerin vieler Zeiten und Völker war. 
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Der Tempel dieſes Heliopolis iſt ein Syriſcher Herrſcher, 
welchen, da er in Armuth verſunken war, die Herrſcherin 
Roma mit ihrer Gunſt beehrte und ihn mit dem präch⸗ 
tigſten Gewand ihres Bürgerrechtes bekleidete. Sollte 
Rom in dieſer abgelegnen Ferne eines fremden Weltthei⸗ 
les ein Werk begründet und ausgeführt haben, dem, in 
gewiſſer Hinſicht, keines in ſeinem eignen, vaterländiſchen 
Gebiet zu vergleichen iſt? 

Die Ruinen von Baalbeck ſind ſo oft und trefflich 
beſchrieben, dazu auch abgebildet worden, daß ich mich 
bei ihrer Beſchreibung kurz faſſen darf. Die hohe Platt⸗ 
form oder der künſtliche, aus rieſenhaften Werkſtücken be⸗ 
gründete und zuſammengefügte Hügel, worauf die Reſte 
der Tempel ſtehen, hat durch feine ſpätere Umgeſtaltung 
zur Akropolis, die Form eines ungleichſeitigen Viereckes 
bekommen, deſſen längſter Durchmeſſer über 1200 Par. 
Fuß beträgt. Zunächſt waren es zwei Tempel welche 
die Römiſche Baukunſt hier aus altem und neuen Mate⸗ 
rial dargeſtellt hatte oder darſtellen wollte: der eine von 
ihr wirklich vollendete war ein Tempel der Sonne oder 
des Baal, der andre, ungleich größere follte ein Pau⸗ 
theon, allen Gottheiten von Heliopolis gewidmet ſeyn. 
Jene ſechs majeſtätiſchen Säulen, welche dem Auge ſchon 
bei dem erſten Anblick der Tempelburg aus der Ferne 
auffallen, und bei denen es auch in der Nähe am liebſten 
verweilt, waren Theile vom Periſtyl des größeren Tem⸗ 
pels, deſſen ſüdliche Seite ſie, in Geſellſchaft mit vier 
andren ihrer längſt gefallenen Gefährten zierten. Nach 
ihnen hin hatten wir zuerſt unſre Richtung genommen 
und zwiſchen ihnen daſtehend hat man auch die beſte An⸗ 
ſicht von der nördlichen und weſtlichen Auſſenſeite des 
kleineren, vollendeten Tempels, der gerade im Suden des 
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größeren ſtund. Doch wie ſehr muß man ſich hüten das 
Wort kleiner nicht mißzudeuten. Dieſes Wort kleiner 
das nur der Vergleich mit dem andern, über 1000 Fuß 
langen Allgöttertempel an die Hand gab, wird hier von 
einem Bauwerke gebraucht das zu den größeſten ſeiner 
Art gehört. Freilich ſtehen von jenen vierzehn Säulen 
welche die nördliche Außenſeite dieſes Sonnentempels 
zierten nur noch neun, von den vierzehn der ſüdlichen 
Seite vier, von den achten der Weſtſeite nur noch drei, 
dennoch gewähren dieſe einen ziemlich deutlichen Begriff 
von der urſprünglichen Schönheit des Periſtyls. Nament⸗ 
lich erkennt man noch an der gegen feindliches Anſtürmen 
geſchützter geweſenen nördlichen Seite die ganze forg- 
fältige Ausführung des Fries und Carnies; die Lacunari 
mit ihren netzförmig ſich verwebenden Bildwerken ſind 
hier zum Theil noch ſo friſch wie ſie aus der Hand des 
Meiſters hervorgiengen. 

Die Wände des Tempels innerhalb des Periſtyls 
ſtehen in kunſtloſer Einfachheit da, nur an den vier Ecken 
treten die prachtvollen Pilaſter hervor und wie ſchön 
das Carnies geweſen, das erkennt man am beſten, wenn 
man unterhalb des Burghügels ſtehend, die Südſeite des 
Tempels betrachtet. Vom Porticus, im Oſten des Ge— 
bäudes haben ſich nur vier Säulen erhalten. Urſprüng⸗ 
lich beſtund derſelbe aus zwei Reihen derſelben, welche 
gerinnet waren, mit Ausnahme der beiden äußerſten an 
jeder Seite, deren Schäfte gleich jenen der Säulen des 
Periſtyls glatt ſind. Ueber die eben erwähnten, noch 
ſtehenden Säulen des Portikus haben die Sarazenen einen 
Citadellenthurm errichtet und zugleich das Tempelthor 
durch eine plumpe Mauer verbaut; ein niedrer Eingang, 
der eher einem Loche gleicht, fuͤhrt durch dieſe hinein vor 
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das Portal, an welchem der Korinthiſche Bauſtyl Alles, 
was ihm an Verzierungen zu Gebote ſtund, faſt überreich 


und dennoch in ſymmetriſch-ſchönem Einklange angebracht 


hat. Der Schlußſtein des Portals iſt durch die Kraft 
des Erdbebens aus ſeiner Anfügung losgeriſſen worden; 
er hängt, nur mit ſeiner oberen Hälfte noch zwiſchen den 
Nachbarſteinen feſtgehalten, drohend über das Haupt des 
Eintretenden herunter; ihn zierte das halberhabene Bild 
eines Adlers und zu deſſen rechter und linker Seite ein 
geflügelter Genius. Ranken des Weines, unter deſſen 
Blättern kleine Liebesgötter lauſchen, untermiſcht mit 
Kornähren, ſcheinen, als Zierrathen dieſes Einganges die 


Kräfte der belebenden Sonne andeuten zu ſollen. Wenn 
auch dieſem ſchönen Eingang entſprechend das Innre des 
Tempels mit ſeinen ſechs gerinneten, mit der Wand ver: 
bundnen Säulen an jeder Seite, und ſeinen prachtvollen 
Bogen noch jetzt als ſehr bedeutungsvoll ins Auge fällt, 


ſo gehet doch dieſem Innren jede Spur ſeiner vormaligen 
Hauptzierde ab; Baal iſt gefallen; ſein Altar zwiſchen 
den beiden prachtvollen Bögen an der dem Eingang ent⸗ 


gegengeſetzten Seite iſt verſchwunden. Doch findet ſich 


auch von den beiden Reihen der Säulen, welche Theodo⸗ 
ſius ſetzen ließ, als er den Baalstempel in eine Chriſten⸗ 
kirche umwandelte, ſeit länger als einem Jahrhundert 
keine deutliche Spur mehr, während der wunderliche, 
Sarazeniſche Anbau, zu deſſen obern Raum eine Treppe 
hinanführt, mit ſeinen grell gegen die Korinthiſche Bau⸗ 
art abſtechenden Spitzbögen, beider dahingeſunkner Herr⸗ 
lichkeiten zu ſpotten ſcheint. i 

Der größere, der ſchon erwähnte Allgöttertempel von 
Baalbeck ſteht höher als der des Baal, auf einer ge⸗ 
wölbten Grundlage. Zu ſeinem Haupteingang der in 
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Oſten war, giengen Stufen hinan; zur Rechten wie zur 
Linken des äußeren Portikus prachtvolle Pavillons; dar— 
auf ein achteckiger, jenſeit deſſelben ein viereckter Hof 
(über 300 Fuß lang wie breit) dann abermals Stufen, 
die, unter dem doppelten Säulengang zum eigentlichen 
innren Portikus des Tempels führten, welchen mehrere 
Reihen von Säulen, deren Höhe zwiſchen 50 bis 60 Fuß 
maß, trugen, während ein Periſtyl feine Außenſeite vers 
herrlichte, an deſſen Nord- wie an der Südſeite ſechs— 
zehn, an der Weſtſeite acht Säulen von derſelben Höhe 
ihre Stellung angewieſen war. Die Länge des ganzen 
Tempels von Oſt gegen Weſt miſſet gegen 1000 Fuß. 
Aber dieſes Werk von ſo großartigem Umriß und 
Bauplan ſcheint zu ſeiner Zeit ein ähnliches Schickſal ge— 
habt zu haben als der Dom zu Köln und manches andre 
Meiſterſtück der Gothiſchen Baukunſt; es iſt angefangen 
und nicht vollendet worden. Um zuerſt das zu erwähnen 
was der Verlauf der Zeit und was Barbarenhände an ihm 
zerſtört und verändert haben, ſo iſt die große Treppe die 
zum Eingang führte zerſtört, vor dieſem ſelber aber eine 
ſehr contraſtirende, moderne Mauer gezogen worden. Von 
den Pavillons, an den Seiten des Portikus ſind die der 
rechten Seite noch in ziemlich gutem Stande und hier 
fallen dem Auge namentlich die vierſeitigen Korinthiſchen 
nach oben ſich verdünnenden Säulen auf, welche an die 
Aegyptiſche Bauart erinnern. Das Vildhauerwerk am 
großen Portal, das an jeder Seite einen kleinen Eingang 
hatte; das an der Verbindungsmauer zwiſchen beiden 
Pavillons, eben ſo wie der achtſeitige Vorhof ſcheinen 
unvollendet geblieben zu ſeyn; deſto prachtvoller ausge— 
führt ſind dagegen die Zellen und Exedren an den Seiten 
des großen Vorhofes (für die Prieſter und Magier) fo 
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wie die zur Aufſtellung von Götterſtatuen beſtimmten 


Niſchen, die ſich zwiſchen den Zellen und Exedren finden. 
An einem der unvergleichlich ſchönen Frieſe zeigt ſich das 
bekannte Bildwerk ſo vieler Aegyptiſcher Tempel: die 
Weltkugel mit Schwingen zwiſchen Schlangen und nahe 
bei dieſer Stelle zeigen ſich Trümmer von Säulen aus 
ſchönem Aegyptiſchen Granit. Die Central Colonnade, 


welche die Reiſenden in den letzten Jahrzehenden des 


17ten Jahrhunderts noch ſahen iſt verſchwunden; nur 
ihre Plattform iſt noch vorhanden; ein weitläufiges, halb⸗ 
rundes Bauwerk der Mohamedaniſchen Herrſcher des 
Landes hat die Baſen von 8 Säulen, welche die erſte 
Reihe der Colonnade bildeten, in ſich aufgenommen. Zu 
den Säulen an der Südſeite des Periſtyls des Tempels 


gehörten dann eben jene ſechs noch ſtehenden, welche, 


wie ſchon erwähnt das Impoſanteſte und Herrlichſte ſind, 
was von dem alten Baalbeck noch übrig blieb, denn, um 


mit Lord Lindſays Worten) zu reden, man mag dieſe 


Säulen aus der Nähe oder aus der Ferne betrachten, 
immer erregen ſie durch ihre Anmuth und Vollendung, 
an welcher auch der geübteſte Kunſtſinn nichts vermiſſet 
noch auszuſetzen findet, ein gleiches Gefühl der liebenden 
Bewundrung. Noch zu Pocockes Zeiten ſtunden, ſtatt 


der jetzigen ſechs, neun ſolcher Säulen des Periſtyls, ſeit⸗ 


dem iſt ſelbſt ein Theil der Plattform barbariſch hinweg⸗ 


*) Dieſen feinen, tieffühlenden und mit der Beredſamkeit eines 
liebenden Gemüthes ſich ausſprechenden Beobachter habe ich 
hier, in der Beſchreibung der Ruinen von Baalbeck öfters 
zur Seite gehabt, weil er mir das treueſte Abbild meiner 
eignen Erinnrungen und ſchriftlichen Bemerkungen gab. M. 
v. Leiters ou Egypt, Edom and the holy Land, by Lord 
Lindsay. Vol. II. p. 188 u. f. 
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gebrochen worden, doch laſſen ſich in allem noch von fie 
benzehn Säulen des ganzen Periſtyls die Spuren erken— 
nen. Vielleicht daß niemals die ganze Zahl derſelben, 
welche die Symmetrie des Gebäudes erfordert hätte, voll— 
endet war, und daß, wie dieß Lord Lindſay vermuthet, 
jene rieſenhaften, mehr denn 60 Fuß langen Steinblöcke, 
von denen wir ſchon oben ſprachen, die eigentliche Be— 
ſtimmung hatten zu den etwa noch fehlenden Säulen ver— 
arbeitet zu werden. 

Wie ſchon das Alterthum die beiden Werke des Ho— 
mer, die Iliade und die Odyſſee, jene mit der aufgehenden, 
dieſe mit der niedergehenden Sonne verglichen, ſo ver— 
gleicht der treffliche Lindſay Palmyra mit dem Aufgang, 
Baalbeck mit dem Untergange des herrlichen Geſtirnes 
des Tages. Und in der That, in vielfacher Hinſicht er: 
innert dieſes Heliopolis auch ſo wie es in ſeinem ſpäte— 
ſten, Römiſchen Gewand uns vor Augen ſteht an eine 
Stunde des Dahinſcheidens bei deren Betrachtung der 
Geiſt des Pilgrims lieber noch oder mit reicherem Ge— 
nuße verweilt als bei dem Anblick des jugendlich aufſtre— 
benden Lebens. Iſt nicht jene Kraft der Menſchenſeele, 
welche hier in den Tagen ihrer noch minder ſchuldbefleck— 
ten Jugend „dem unbekannten Gotte“ Tempel erbaute 
zuerſt wie ein verirrtes Kind in dem Hauße des gütigen 
Pflegers, ſo unter der näheren Leitung Deſſen geweſen, 
dem ſie unwiſſend Dienſt erzeigte, und regt ſich nicht 
ſelbſt noch in dem ehrfurchtsvollen Beachten eines unver— 
änderlich feſtſtehenden Geſetzes, in der Bewegung der Ge— 
ſtirne ein Anerkennen Deſſen, der allein ewig derſelbe iſt? 
Aber das verirrte Kind, da es nun mündig geworden, 
fieng an den Weg der Rettung, der ſich ihm darbot, für 
ein Verirren; ſein Verlaufen aber aus dem Vaterhauße 


Baalbeck. 333 


für den Richtweg zu ſeinem Glück zu halten; da ver⸗ 
kehrte ſich das kindlich bräutliche Sehnen nach jenem nicht 
Erſcheinenden (Unſcheinbaren) das der Sonne ihren Glanz 
und ihre lebenfördernde Kraft giebt in eine dämoniſche 
Brunſt, zu Jenem, welches des Irrweges Anfang und 


Führer war. Siehe, auch hier in Baalbeck war ein wil⸗ 
der Dienſt der Aphrodite; auch hier hat jener Baal⸗ 


Moloch gewaltet, dem die Wolluſt (denn wer iſt grauſa⸗ 
mer denn ſie) die eignen Kinder geopfert. Zuletzt, in 
der Nähe des Todes, pflegt der Wahnſinn zu enden; die 
Erfahrung der Aerzte und Forſcher der Seelenkunde be- 
zeugt es, daß Menſchenſeelen, wenn ſie vorhin Jahre lang 
in den krankhaften Banden eines Irrwahnes geweſen, 
einige Wochen oder Monate vor ihrem Sterben wieder 
zum Bewußtſeyn Deſſen gelangten was fie wirklich wa⸗ 


ren und ſind. Auch hier in Baalbeck gelangte zuletzt die 


alte Welt des Heidenthumes wieder zur Erinnrung an 


Das, was einſt das Sehnen und der Leitſtern ihrer Ju⸗ 


gend geweſen; es ſagte durch die Werke dieſer Tempel 
zu Dem, nach welchem einſt, in der ſchuldloſeren Zeit 
ſeiner Jugend das Sehnen gegangen: „ja, Du biſt 
ſchön.“ 

Ich will meine eigne, kindiſche Achtung der Bau⸗ 
werke von Baalbeck, als der letzten Thaten oder Worte 
eines Sterbenden nicht läugnen; ich hätte es nicht über 


mich vermögen können mit Hammer oder Meiſel ein Stück⸗ 


| 


\ 
j 


lein des noch Beſtehenden abzuſchlagen. Von den am 
Boden (zwiſchen der Weſtſeite des Sonnentempels und 
der Citadellenmauer) liegenden doppelt und zehnfach zer⸗ 
trümmerten Trümmern der Säulen nahm ich etwas und 
zergliederte es dem Auge: es iſt, wie das ganze Baumate⸗ 
rial der Tempel zu Baalbeck jener dem körnigen Kalk⸗ 
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ſtein (weiſſen Marmor) ſehr ähnlich ſehende, an manchen 
Orten an Verſteinerungen ſehr reiche Jura?) Kalkſtein, 
aus welchem der größeſte Theil des Antilibanon wie des 
Libanon beſtehet. Die Baumeiſter der Tempel entnahmen 
die meiſten ihrer Materialien aus den nachbarlichen Stein⸗ 
brüchen, von denen wir ſchon vorhin ſprachen. 

Noch ein Aufbli zu den ſchneebedeckten Gipfeln des 
Libanon und ſeines gegenüberſtehenden Nachbars, welche 
wie die beiden Genien, die zur Rechten und Linken neben 
dem Adler am halbgeſtürzten Portalſtein des Sonnentem- 
pels ſchweben, von unvergänglicherem Weſen ſind denn 
dieſe Herrlichkeiten der Menſchendand, die das große 
Thal zieren; dann verließen wir für heute die Burg der 
Tempel. Ein Loblied Deſſen ſchwebte, bei dem Betrach— 
ten dieſer wunderbaren Gebirgshalle der Erde auf unſern 
Lippen, Deſſen Güte, auch wenn die Berge weichen, 
und die Hügel hinfallen, ewig und unverändert Dieſelbe 
bleibt. Die Lerchen ſangen mit uns, aufſteigend über die 
Getraidefelder, das Abendlied, da wir jetzt, nachdem wir 
noch von allen Seiten den künſtlichen Hügel der Ruinen 
umgangen und ſeine drei rieſenhaften (60füßigen) Werk⸗ 
ſtücke an der Südweſtſeite gemeſſen hatten, nach Hauße 
giengen zu unſrem reinlichen und bequemen Nachtlager, das 
uns heute durch die wahrhaft erquickliche Ruhe die es ge— 
währte für die Entbehrungen zweier vorgehenden Nächte, 
und etliche meiner Reiſegefährten auch für die der nächſt⸗ 
künftigen Nacht entſchädigen mußte. 

Donnerstags am 4ten Mai, am lieblichen Feſt der 
Himmelfahrt, ſtund unſrer kleinen Reiſegeſellſchaft eine 
Zertheilung für etliche Tage bevor. Die Gegend der 
Cedern des Libanon ſollte geſehen, zugleich auch der ſuͤd— 
liche Verlauf des großen Thales, wenigſtens bis zu der 
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altberühmten Stätte von Noahs Grabe und zu dem herr— 
lich gelegnen Sachile beſucht werden. Zu den Beſchwer⸗ 
den des erſteren Weges in der jetzigen Jahreszeit, wo 
noch der Schnee die Höhen und Schluchten des Gebirges 
bedeckte, waren nicht Alle von uns geſchickt und bereit⸗ 
willig. Die Freundin Eliſabeth litt ſchon ſeit etlichen Ta⸗ 
gen an einem fieberhaften Uebelbefinden; Herr Franz 
hatte ſich von den Folgen ſeines Sturzes vom Maul⸗ 
thiere noch nicht ganz erholt; mich bewegte das Ver⸗ 
langen ſo bald als möglich eine Schiffsgelegenheit zu 
finden, die uns von Beirut nach Athen führen könnte. 
Während der angeblich langen Dauer einer Reiſe nach 
den Cedern, womit unſre Mucker uns erſchreckt hatten, 
mochte in Beirut manches bequeme Fahrzeug ankommen 
und wieder abgehen, welches, wenn man zur rechten Zeit 
die Gelegenheit erfaßte, uns zur baldigen Heimkehr — 
denn nach dieſer ſehnte ich mich nun herzlich — behülf⸗ 
lich ſeyn konnte. Es wurde deshalb beſchloſſen daß die 
beiden muntren, auf dieſer ganzen Reiſe ſo behülflich ge⸗ 
wesnen Freunde: Dr. Roth und Dr. Erdl, in Begleitung 
des Dragomans Herrn Mühlenhoff, und des einen, lan⸗ 
deskundigen Muckers die Reiſe nach den Cedern machen, 
wir Andern aber den nächſten, und freilich für diesmal 
bequemeren Weg über Sachile nach Beirut einſchlagen 
ſollten. Die Reiſe nach den Cedern, welche die erſtere 
Abtheilung unſrer Geſellſchaft machte, laſſe ich hernach 
den Dr. Johannes Roth aus eigner Erfahrung und darum 
mit eignen Worten erzählen; ich beſchreibe indeß hier den 
alltäglicheren Verlauf des Weges den ich in Begleitung 
der beiden Mitpilgerinnen ſo wie des Herrn Franz und 
Herrn Bernatz von Baalbeck nach Beirut machte. 
Unſre Freunde hatten ihren Taglauf mit der Sonne 
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zugleich angetreten, wir Andren verweilten etliche Stun— 
den länger, um noch einmal die Ruinen und einige andre 
Gegenſtände der nächſten Umgebung zu ſehen. Während 
Bernatz bei der Tempelburg mit Zeichnen beſchäftigt war 
flieg ich in ſüdöſtlicher Richtung am Abhange des Ges 
birges hinan, indem ich anfangs dem Laufe eines Bäche 
leins (Dſchuſch) folgte. Es zeigten ſich hier neben den 
ſeltneren, manche Gewächſe welche mit vaterländiſchen 
Arten ganz nahe verwandt oder dieſelben waren). Auf 
einer Anhöhe, ganz nahe über der Stadt betrachtete ich 
die Ruinen einer Moſchee und die neben ihr geleg— 
nen Felſengräben, in denen ſo manches Geſchlecht der 
Menſchen ſeine Todten mag begraben haben. Zuerſt vom 
Abhange des Berges, dann unten, vom Saume des Hs 
gels auf dem die Tempelburg ſtehet, zuletzt oben auf die⸗ 
ſer ſelber, unter den majeſtätiſch ſchönen ſechs Säulen 
ſtehend, faßte ich noch einmal das großartige Bild eines 
in Trümmern liegenden künſtlichen Paradieſes ins Auge. 
Ja, auch hier, bei der letzten, herrlichen Palingeneſie des 
alten, Syriſchen Sonnentempels durch die Hand der Rö— 
mer regte ſich zuletzt noch, in rieſiger Kraft das Beſtre— 
ben des Heidenthumes das verlorene Paradies, deſſen 
Herrlichkeit doch zunächſt eine geiſtige war und auch nur 
im Geiſte wieder errungen werden kann, durch ein Ge— 
ſchäft der leiblichen Hand zurückzurufen. Mitten in ein 
hehres Eden, das hier die Natur im Thale des Libanon 
begründet, legte der Menſch die Grundſteine zu einem 
Eden ſeiner Kunſt. Doch vergeblich. Wenn ſich auch an 
dieſe 


*) Namentlich Medicago radiata u. f. neben dem Centranthus 
elongatus und der Veronica macrostachya. Auch jenes 
Glaucium das wir ſchon bei Nebi Abel fanden. 
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dieſe dachlos nach dem blauen Himmel emporftarrenden 
Säulen Gedanken der Menſchenhoffnungen und Menſchen— 
pläne, wie Fäden des Herbſtgeſpinſtes an die dürren 
Zweige eines Baumes anknüpften, und noch jetzt das 
Wohlgefallen an dem menſchlich Schönen ſie daran anſpinnt, 
der Sturmwind des nächſten Tages zerriß ſie dennoch und 
zerreißt ſie noch immer. So tief auch das Heidenthum, als 
es jetzt den Gipfel ſeiner Macht erſtiegen den Grund 
grub und ſo ſtark die Unterlage geſchienen auf die es das 
Werk ſeiner Herrlichkeit ſtellte, das Erdbeben eines Ge— 
richtes, welches über die Völker kam grub noch tiefer und 
war ſtärker als die Grundlage der Göttertempel und 
Herrſcherpalläſte. Noch tiefer aber und mächtiger als das 
Erdbeben eines göttlichen Zorngerichtes ſenkte ſich ein 
Keim der Liebe und des Hoffens, der von oben kam, in 
den armen verödeten Boden der Völkergeſchichte; neben 
all dieſen, gar bald wieder in Trümmer geſunkenen Pas 
radieſen der künſtlichen Hand, legte der Geiſt des Mens 
ſchen im Verborgenen den Grund zu einem Eden, deſſen 
Blüthen niemals welken, deſſen Tempel kein Erdbeben 
zerreißt; das Verlorene ward wieder gebracht, das Hof— 
fen und Sehnen aller Zeiten und Völker ward erfüllt, 
denn der Chriſtenglaube war von neuem eine Hütte Got— 
tes bei den Menſchen geworden. 

Es war gegen acht Uhr als wir uns in Frieden von 
unſrem Wirthe, dem Griechiſchen Biſchof verabſchiedeten 
und. in dem weiten, herrlichen Thale hinabzogen. Wir 
hatten uns mehr gegen die Weſtſeite deſſelben gewendet, 
und fanden da bald einen ebenen, im grünenden Grunde 
hinlaufenden Weg. Der Himmel war von beſondrer 
Klarheit; zu unſrer Rechten glänzten die Schneemaſſen 
des Libanon, zur Linken zeigten ſich an den Abhängen 
v. Schubert, Reife i. Morgld. III. Bd. 22 
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und in den Schluchten des Antilibanon, von dichtbelaubten 
Bäumen umgeben, die Dörfer und Ortſchaften. Noch 
vor Mittag begegneten wir einem kleinen Heerlager der 
wandernden Beduinen, welche mit ihren zahlreichen Zie— 
gen- und Schaafheerden ſo wie mit den Schaaren ihrer 
ſchönen, ſtarken Kamele aus den Niederungen, wo ſie 
den Winter zugebracht hatten, wieder hinanzogen nach 
den Alpenwieſen des Gebirges. Die eine Horde dieſer 
Nomaden war ſo eben im Begriff mitten in dem gras— 
reichen Thale ihre Zelte aufzuſchlagen; ihre Heerden hat— 
ten ſchon von dem reichen Weideplatz Beſitz genommen; 
andre Schaaren waren noch in Bewegung. Es gab uns 
dieſer Anblick zu jenem Bild der Erinnerung das uns der 


29ſte October des vorhergehenden Jahres in die Seele 


geprägt hatte ein unterhaltendes Gegenſtück; damals ka— 
men die Züge der Hirtenſtämme vom Gebirge zurück nach 
der Meeresküſte, jetzt hatten ſie umgekehrt ihre Richtung 
nach den Höhen genommen. Wenn ich hierbei an die 
muntre Fröhlichkeit unſrer vaterländiſchen Alpenhirten und 


Sennerinnen dachte, die beim Auszug auf die Alpen in 


mannichfachen Liedern laut wird, und den ſtummen, ſchwei— 
genden Ernſt dieſer Aſiatiſchen Hirten damit verglich, 
prieß ich mich glücklich einem Lande anzugehören welches 
in allen Dingen viel mehr und größere Urſache hat ſich 
zu freuen als zu trauern. Denn Jene dort wohnen in 


Frieden und in der Fülle Deſſen das Leib und Seele 


glücklich machet, über dieſen hier ſchwebt ohne Aufhören 
wie ein drohendes Gewölk die Furcht. Denn wenn die 
Ermüdung vom Tagwerk voll Sehnen das Obdach des 
Zeltes oder der Hütte ſuchte und das Auge des Bewoh— 
ners dieſer ſchönen Einöden ſich ſchloß, da erhebt, mitten 
in der Stille der Nacht ein Geſchrei der Todesſchrecken 
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ſeine Stimme. Oder wenn der Hunger ſeine Hand aus— 

ſtrecken will, nach dem im Schweiß des Angeſichtes er— 
arbeiteten Brode, da hat dieß ein Andrer ſchon hinweg⸗ 
genommen, welcher ſchneidet das er nicht geſäet, erntet 
das er nicht gepflanzet hat; ihre Jünglinge friſſet das 
Schwert im fremden Lande; jene welche daheim blieben 
raffet die Peſt dahin; Unfrieden verfolgt ſie im Thale 
und ereilt ſie im Gebirge. Darum ſey mir geſegnet du 
theures, friedliches Vaterland. 

Nahe zur Rechten unſers Weges ſahen wir die mit 
Waſſer gefüllte Schlucht, aus welcher der Leontes feinen 
Urſprung nimmt; die Gewäſſer des thauenden Schnees 
ergoſſen ſich jetzt reichlicher denn in der Zeit des Som— 
mers vom Libanon herunter in das Thal; die Bächlein 

die ſich da vereinen waren gefüllt, tiefer liegende Stellen 
des Wieſengrundes überſchwemmt. Wie hehr ward jetzt, 
beſonders nach Mittag, die Ausſicht gegen Süden in das 
prachtvolle Thal und auf die Schneemaſſen des Dſchebel 
Scheikh der ſich uns hier von ſeiner andren, weſtlichen Seite 
zeigte, welche ſteiler und unwirthbarer aus der Ebene 
emporſteigt als die öſtliche, an der wir auf dem Weg 
nach Damaskus vorüberkamen. Auch der Dſchebel Sanin, 
einer der höchſten Gipfel des Libanon trat uns jetzt ſo 
nahe zur Seite, daß ſeine mächtigen Schneemaſſen Ge⸗ 
danken und Bilder des Winters erweckten; während unten 
im Thale der warme Frühling feinen Blumenteppich zu 
unſern Füßen ausbreitete. | 
Ein Mann in vornehmer Türkiſcher Kleidung, es war 
ein Paſcha, ritt kurz vor Kerak mit ſeinem anſehnlichen 
Gefolge an uns vorüber. Unſer Auge ergötzte ſich an 
dem Anblick feiner ſchönen Roſſe, aber dieſes Ergötzen 
N war von kurzer Dauer; denn dieſe glänzende, bunte 
22 22 
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Schaar der Reiter flog wie vom Winde bewegt an uns 
vorüber; jene waren ſchon in das Städtlein hinein, da 
es uns ſchien als ſtünden wir mit unſern Maulthieren noch 
an demſelben Flecke des Feldes. Auch wir kamen indeß, 
freilich faſt eine halbe Stunde ſpäter nach und genoſſen 
wenigſtens mit den Augen das Feſt, das für dieſen vor— 
nehmen Gaſt bereitet war. Denn außen vor der Stadt, 
auf einem grünenden Raſenplatze waren Teppiche gedeckt; 
ganze Haufen der friſchen Arabiſchen Kuchenbrode waren 
an den Plätzen wo die Gäſte ſich niederlaſſen ſollten hin— 
gelegt und nach der Zahl dieſer kleinen Kuchenthürme 
mußte eine ſehr große Menge von Tiſchgenoſſen hier er— 
wartet werden; es ſchien ein Feſt, an welchem ein großer 
Theil der Bewohner von Kerak Theil haben ſollte. Auch 
in den Gaſſen und Bazars der kleinen Stadt war Alles 
in lebhafter Bewegung; eine Mannichfaltigkeit der vers 
käuflichen Dinge (beſonders viel buntes, irdenes Ge— 
ſchirr) war da zu ſehen und zu haben; das Volk feſtlich 
geputzt. 

An Kerak knüpft die ſagenreiche Geſchichte dieſes 
Landes einen jener goldnen Fäden, von deren Gewebe 
die ganze Umgegend des Libanon bis gen Damaskus um— 
ſponnen iſt. Hier bei Kerak ſoll Noahs, des Altvaters 
Grab ſeyn. Das Gebäude, welches das angebliche, 
mehr denn zehn Fuß lange und etwa drei Fuß breite 
Grabmahl umfaſſet, liegt an der Südſeite der Stadt, 
nahe bei einer Moſchee und bei den Trümmern einer, 
ihrer Inſchrift nach, Römiſchen Grabſtätte. Seit Jahr— 
hunderten iſt es ein Ort der Verehrung nicht nur für 
die Bekenner des Islams, ſondern auch für die Maroni— 
ten und Druſen; Timur-Chan, als er auf ſeinem Hee— 
reszug nach Damaskus in das Thal von Vaalbeck kam, 
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wallfahrtete ehrfurchtsvoll hieher nach Noahs Grabe. 
Uebrigens hat dieſes Gebäude wegen ſeiner großen Länge 
und geringen Breite kein Ehrfurcht erregendes Ausſehen: 
der vorüberreiſende Europäer wird durch die Form deſſel— 
ben viel eher an einen Kegelſchub ſeines Vaterlandes, 
denn an einen Ort der Todtenbeſtattung erinnert. 

Von Kerak aus wendet ſich der Weg durch ein klei— 


nes, ſchönes Thal am Bache hinan, der mehrere Mühlen 


in Bewegung fest, und das mit Wohnungen der Mens 
ſchen jo wie mit Weinbergen und Gärten bepflanzt if, 
gegen Sachile. Dieſe kleine Stadt liegt auf dem Felſen⸗ 
hügel, zu welchem ein ſehr ſteil angehender, ſchmutziger 
Hohlweg hinanführt. So beſchwerlich und ungünſtig ſich 
aber auch dieſer Eingang anließ, ſo erſchien uns dennoch 
das Städtlein ſelber, da es endlich erſtiegen war, deſto 


gaſtlicher und freundlicher. Es war erſt halb fünf Uhr 
des Nachmittags als wir unter das Obdach des Maro— 


nitenkloſters einritten, in welchem unfre Mucker (ſie ſelber 


als Maroniten) ſehr wohl bekannt und an das wir über—⸗ 
dieß von Damaskus aus empfohlen waren. Die guten 
Vater des Kloſters (es wohnten nur ihrer vier in demſel— 


ben) empfiengen uns mit großer Freundlichkeit und wieſen 


uns ſogleich das große Ehrenzimmer des Gebäudes zur 
Wohnung und zum Nachtlager an. Während aber die 
Zubereitungen zu einem Abend- und Mittageſſen getroffen 


wurden, nach welchem freilich unſer ſeit heute früh un— 


beſchäftigt gebliebener Magen einiges Verlangen trug, 


giengen wir noch hinaus in das freie Feld, welches feſt— 
lich angethan war, wie eine Braut. Denn an den Rän⸗ 


. — — — "= 


dern der Felder wie der Gärten und am Abhange des 


*) Es ſteht hier das Oertlein Malaka. 
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Hügels ſtunden die Roſenſtöcke, die ich noch nie in größe— 
rer Menge beiſammen geſehn, in voller Blüthe; der 
Weinſtock hatte ſich mit all ſeinen Blättern geſchmückt 
und feine Blüthentrauben machten aus dem Verborgnen 
ſich auf; im Gebüſch der blühenden Granaten ließ eine 
Nachtigall ſich hören. So feierten wir da, luſtwandelnd 
zwiſchen den Roſengärten, dann ſitzend im Schatten eines 
Wallnußbaumes die letzten Nachmittagsſtunden des ſchö— 
nen Himmelfahrtsfeſtes. Nahe vor uns lag in einer mäch— 
tigen Spalte des Gebirges, durch die ſich ein Bach hin— 
durch reißt, das anſehnlich große, Griechiſche Kloſter des 
heiligen Elias; von ſeinem kleinen Thurme ertönte die 
Vesperglocke und bald ſtimmten in ihren Ton noch viele 
Glocken der chriſtlichen Klöſter und Kirchen, in der Stadt 
und in ihrer Umgegend ein. Wie ſüß und lieblich dieſer 
Ton unſrem Ohre war, wie ſehr er unſer Herz bewegte 
und erhub, das könnte nur Der mit uns fühlen, welcher 
ſo lange als wir keine chriſtlichen Glocken gehört. Es 
war uns als würde uns heute ein großes Feſt unſres 
Lebens eingeläutet: das Feſt des Wiedereingehens in das 
eigentliche Vaterland: in die Gemeinde der Chriſten, und 
wie uns vor faſt acht Monaten das Abendgeläute in Sem— 
lin mit Wehmuth erfüllte, ſo ergoß das heutige, des lie— 
ben Himmelfahrtstages in unſer Herz ein ſolches Gefühl 
des ſeligſten Friedens und der Freude als ſelbſt ich, der 
ich ſchon fo. oft in meinem Leben frölich geweſen, kaum 
jemals in höherem Maaße empfunden. Es war uns nach 
fo mancher, ſeit acht Monaten überſtaͤndnen, Tageslaſt und 

Gefahr wie Solchen, die aus großen Waſſern und aus 
dem Brauſen der Wogen hinaustraten ans ſichre Land 
und mit beſondrer Kraft wurden von uns die Worte 
unſrer heutigen Tagesloſung erfahren: Die Er zu Lande 
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gebracht hat nach ihrem Wunſche, die ſollen dem Herrn 


danken und Ihn bei der Gemeine preiſen (Pſalm 107, 


V. 30 — 32). 

Auch bei unſrer Zurückkunft ins Kloſter bemerkten 
wir recht daß wir hier unter theilnehmenden, durch ge— 
meinſame Taufe, durch gemeinſamen Glauben mit uns 
verbundnen Seelen ſeyen. Es hatten ſich im Hofe des 
Kloſters eine Menge der Frauen und Kinder der hieſigen 
katholiſchen Maroniten verſammlet, denen der Anblick 
fränkiſch gekleideter Pilgerinnen noch etwas Neues war. 
Es war aber nicht bloß ein Ausdruck der gemeinen Neu— 
gierde, mit welchem ſie ſich zu meiner Hausfrau und zu 


der kranken Freundin hindrängten, ſondern die Augen 
Mehrerer von ihnen waren voll Thränen der Liebe und 


der herzlichſten Theilnahme da ſie die beiden Pilgerinnen 


anblickten; es war als wollten ſie wenigſtens, da ſich die 
Sprachen der Zungen nicht verſtunden, durch Mienen 


ſagen: ſeyd uns geſegnet. An dieſen unverſchleierten 


Frauen fiel uns Allen nicht bloß der ſonderbare hohe, 
einer abgeſtumpften Pyramide gleichende Kopfputz und 


die Wohlgeſtalt ſo wie die Anmuth der Geſichtszüge 


auf, ſondern vor allem die blonde Farbe der Haut wie die 
blauen Augen, durch welche Einige von ihnen ganz an 
die Geſtalt unſrer vaterländiſchen Frauen erinnerten. Auch 


| 
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die Kinder, welche die Mütter auf ihren Armen trugen 
oder an der Hand führten, zeigten ſich voll Zutrauen 
gegen die fremd gekleideten Leute; ſie reichten uns ohne 
Rückhalt die kleinen Hände und keines unter ihnen ſtörte 
durch Geſchrei oder ungeberdiges Benehmen die Stille 
dieſer Abendſtunden. 

Sachile iſt, namentlich ſeit der Aegyptiſchen Herr— 
ſchaft über die Landſchaften des Libanon, ein vorherrſchend 
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von Chriſten bewohnter Ort, deren Zahl auf fünf bis 
ſechstauſend geſchätzt wird. Die meiſten von ihnen ſind 
unirte Griechen; ſeit den letzten Jahren hat aber auch 
die Zahl der (katholiſchen) Maroniten, deren Familien 
mehr und mehr vom Gebirge ſich hieher zogen, ſehr zu— 
genommen. Die Bewohner ſind ein fleißiges Völklein, das 
von dem Fertigen künſtlicher Gewebe und Färbereien, ſo 
wie vom Ertrag der Weinberge, der Feigen und Obſt— 
gärten ſich nährt. Unten im Thale, an dem von St. 
Elias herkommenden Berdaunibache (oder Flüßlein) liegen 
mehrere Eiſenhämmer. 

Unſer Arabiſcher Knecht Mohamed war nicht ohne 
einige Furcht in dieſe ganz von Chriſten bewohnte Gegend 
eingetreten. Hatten wir doch ſelbſt bei dem ſonſt ſo ge— 
bildeten Freunde Haſſan, jenem Türkiſchen Kaufmann 
aus Smyrna, der uns von dort nach Alexandria beglei— 
tete, das ſeltſame Vorurtheil gefunden daß es lebensge— 
fährlich für jeden Mohamedaner ſey in Länder zu gehen 


wo lauter Chriſten wohnten, weil dieſe, ſobald fie inne 


würden daß der Fremde ein Bekenner des Islam ſey, 
ihn ſogleich hinrichten ließen; um ſo weniger war denn 
unſrem armen Knecht eine ſolche Furcht zu verargen. Er 
bat uns dringend, es ja nicht merken zu laffen wes Glau— 
bens er ſey, an ihm ſolle das auch niemand bemerken. 
Und hierinnen hatte er recht; denn auf der ganzen Reiſe 
welche er mit uns machte hatten wir niemals Gelegenheit 
an ihm wahrzunehmen ob er ein Türk, ein Chriſt, Jud 
oder Heide ſey. 


Das Abendeſſen war jetzt bereit, an dem wir Alle, 


außer der armen Freundin, welche krank auf ihrem Lager 
blieb, einen eifrigen Antheil nahmen. Die Maronitinnen 
der Nachbarſchaft hatten ganze Krüge voll Wein und 
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andre Lebensmittel herbeigebracht um den Vätern des 
Kloſters die Bewirthung ihrer Gäſte zu erleichtern. Wir 
ſaßen auf den Polſtern des Bodens; genoſſen der guten 
auf Europäiſche Weiſe zugerichteten Suppe ſo wie der geſot⸗ 
tenen und gebratenen Hühner, ſammt der aus den Früch⸗ 
ten des Landes bereiteten Süßigkeiten, vor allem aber 
des köſtlichen, feurigen Weines, von welchem es mir 
ſchien als hätte ich niemals in meinem Leben einen beſſe⸗ 
ren genoſſen. Der gute Kloſtergeiſtliche, der als Wirth 
mit uns Theil nahm am Mahle mußte etwas von der 
Sitte des Anſtoßens der Trinkgläſer, bei uns Europäern 
gehört haben, oder dieſe Sitte iſt eine hier einheimiſche; 
er ſtieß faſt jede Minute mit ſeinem zinnernen Becher an 
die unſrigen an und ſuchte uns nach feiner wohlmeinen— 
den Weiſe zum Genießen der Gaben des Landes aufzu⸗ 
fodern. Hätten wir nicht mit einiger Vorſicht den Becher 
gehandhabt, den er ſo gern uns von neuem füllte, dann 
hätte uns dieſer Abend leicht ein Erinnrer werden können 
an einen Zug aus der Geſchichte des Altvaters Noah, 
deſſen Grab die Sage in die Nachbarſchaft des gaſtfreien 
Sachile verſetzt. Geſchieht es ja ohnehin den menſchlich 
höchſten und beſten Gefühlen, dergleichen die unſrigen am 
heutigen Nachmittag zu ſeyn ſchienen, ſo gar leicht, daß ihre 
Flamme, wie jene der brennenden Wachskerze zwar zuerſt 
ein Weichwerden und Schmelzen, dann aber ein wider— 


—— 
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liches Hinablaufen der Maſſe des Lichtes nach dem Leuch— 
ter erzeugt, wodurch dieſer befleckt, das Licht aber ſelber 
verunſtaltet wird. Doch bei aller Vorſicht im Genuße 
fühlten wir wenigſtens daß dieſer Wein vom Libanon 
einen ungewöhnlich feſten Schlaf mache und dieſe Wir— 
I des köſtlichen Getränkes hätte uns in der Nacht 

gar leicht gefährlich werden können. Denn durch eine 
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kleine Unvorſichtigkeit war das Docht der Lampe, die in 
einer Vertiefung der Wand brannte, zu weit hervorgezogen 
worden; eine glimmende Schnuppe derſelben war auf die 
wollene Decke gefallen unter welcher wir beide, die Haus— 
frau und ich ſchliefen; die Decke hatte ſich entzündet, das 
Zimmer war mit dickem Rauch erfüllt, ich aber erwachte 
erſt als die Gluth an meine Füße traf und mit Mühe 
wurde das Feuer durch das Waſſer der großen Krüge 
gelöſcht, die zu unſrem Glück im Zimmer ſtunden. i 

Am Freitag, den fünften Mai, fand uns der anbrechende 
Morgen, den das lieblich tönende Geläute der chriſtlichen 
Betglocken ankündete, ſchon auf der Terraſſe des Haußes. 
Auch unſre Mucker waren ungewöhnlich zeitig zur Weiter— 
reiſe bereit; die kranke Freundin fühlte ſich durch die 
freilich fieberhaft unterbrochene Ruhe der Nacht erleichtert. 
Einer der Geiſtlichen, ich weiß nicht gewiß ob des unſri— 
gen oder eines andren Maronitenkloſters hatte mit uns 
denſelben Weg zu machen; wir nahmen Abſchied von 
unſern gaſtfreien Wirthen und von den ſchon jo früh 
wieder im Hofe des Kloſters verſammelten Maronitinnen, 
die, wie es ſchien, noch einmal die fremden Pilgerinnen 
begrüßen wollten und traten dann um 6 Uhr des Mor— 
gens den Weg der Weiterreiſe an, der uns zuerſt, in 
faſt öſtlicher Richtung die Anhöhe hinanführte, dann aber 
bald hernach gegen Südweſt und Weſt ſich wendete. Ich 
gieng mit dem Kloſtergeiſtlichen, der ſich zu uns geſellt 
hatte, zu Fuße voran; der Tag war ſchon in den Mor— 
genſtunden ſehr heiß. In ganz beſondrer Klarheit zeigte 
ſich uns, da wir über die quellenreichen Anhöhen hinan— 
ſtiegen noch einmal, heute vielleicht für mein Auge zum 
letzten Male der im weißen Gewand ſeines Schnees er— 
glänzende große Hermon (Dſchebel Scheich), von welchem 
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der Jordan hinabquillt in das werthe Land. Paläſtinas 
Gebirge und Auen; die hinter dem Schleier der blauen 
Höhen verborgenen Höhen; ſie riefen noch einmal dem 
Pilgrim ihren Abſchiedsgruß und Segen anf ſeine Weiter— 
reiſe zu. 

Jetzt aber, es war der Mittag ſchon vorüber, hatten 
wir, nach manchem gähen, gefahrdrohenden Abſturz des 


Gebirges, über den der Weg auf rolligem Geſteine 
kaum für die Maulthiere gangbar war, den Dfchebel 


Riehan, einen Hochrücken des Libanon erreicht, der uns 
in der That ein Neues vor Augen ſtellte, dergleichen wir 


niemals vorhin geſehen. Neben uns öffnete ſich zur Rech— 


| 


ten ein tief einſchneidendes Keſſelthal der Gebirges, def: 
ſen Abhänge mit Waldungen bedeckt ſind. Der Baum, 
welcher dieſe Waldungen vorherrſchend zu bilden ſcheint, 


iſt eine Fichtenart, die bisher unter dem Namen der 
Halepiniſchen Fichte [Pinus halepensis) mitbegriffen war, 


neuerdings aber als Pinus bruttia erkannt worden iſt. 


Die Abhänge des Thales ſind mit vielen Ortſchaften be— 
baut, in denen Maronitiſche Chriſten wohnen. Hier und 


an mehreren andren Stellen unſers heutigen Weges be— 


gegneten uns viele Druſen. 


wiß ward, denn das was Tiefe und Waſſerſpiegel iſt, 


Dort lag das Mittelmeer vor uns, in ſolcher fernen 
Tiefe, daß das Auge ſeiner eignen Wahrnehmung unge— 


das erſchien uns wie ein Wolkendamm, der über der 


| Ebene emporſteigt. Ich felber, der ich das Meer noch 


0 


niemals von einer ſolchen Höhe geſehen, zweifelte daran, 
ob das, was ich hier ſahe, ein Gebilde der Luft oder ob 
Waſſer ſey. Allmälig aber überzeugte ſich jedoch das 


Auge, daß dieſe blaue, ſcheinbar anwärts ſteigende Fläche, 
das liebe, uns ſchon als etwas Vaterländiſches erſchei— 
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nende Mittelmeer ſey, und zuletzt konnten wir felbft 
im Hafen von Beirut, die Maſten der Schiffe unter— 
ſcheiden. 

Unſer freundlicher Begleiter, der Maronitiſche Geiſt— 
liche, wendete ſich jetzt, da wir nach mancher Hinabſen— 
kung und Wiedererhebung des Weges die letzte Anhöhe 
des heutigen Tagmarſches hinaufziehen wollten, zur Lin— 
ken (gegen Südweſt), wo er, in einem geiſtlichen Obdach 
der Maroniten ſein Nachtlager fand, während wir andern 
die gewöhnliche Station des Weges, den Khan Hhuſſein 
aufſuchten, den wir ſchon vor fünf Uhr erreichten. 

Einem Nachtlager in den untern Räumen des Khans, 
und ſelbſt auf dem graſigen Boden des Gartens, wo ein 
andrer Reiſender ſein Zelt aufgeſchlagen hatte, wurde die 
Ruheſtätte auf dem platten Dache eines der Nebenge— 
bäude vorgezogen. Wir ergiengen uns noch auf einer 
der benachbarten Anhöhen, von welcher aus wir das 
Meer und die Maſtbäume der Schiffe im Hafen von und 
in der Bucht bei Beirut ungleich deutlicher als an dem 
früher erwähnten Punkte der Meeresausſicht ſehen konn— 
ten. Vielleicht, ſo gab uns das ſeit geſtern lebendiger 
erwachte Heimweh nach dem lieben Vaterlande die Ge— 
danken ein, liegt unter dieſen Schiffen, deren Maſtbäume 
wir da ſehen, ſchon jenes vor Anker, das uns weiter zur 
Heimath fördern ſoll. 

Da wo wir am Felſenrand des Hügels hineingien— 
gen fand ſich die Arabiſche Mandel CAmygdalus arabica) 
und die Horminum Salbei (Salvia Horminum); die 
Gebirgsart ſelber (der Libanonkalkſtein), war an einigen 
Stellen voll von Verſteinerungen, namentlich von Mytu— 
liten. Gar lieblich ward uns auch der heutige Tag durch 
die chriſtlichen Abendgebetglocken eines im benachbarten Thale 
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liegenden Dörfleins zur Ruhe geläutet, und dieſe Ruhe, 
die uns der Ton verkündete, war dort auf dem platten 
Dache wo Keiner uns, ſo wie geſtern zum Eſſen und 
Trinken nöthigte, gar erquicklich und ſüß. 

Auch heute, Sonnabends den öten Mai, weckten uns 
die Morgenglocken. Es iſt als wollten ſich hier, den Beken— 


nern des Islams gegenüber welche jenen erwecklichen Klang 


aus ihren Gränzen verſcheuchen die nachbarlichen Chriſten 
ſchadlos halten für die Entbehrung: man hört meines Be— 
dünkens in wenigen Gegenden ſo oft den erfreulichen Ton 
der Glocken, als hier unter den Maroniten, bei denen 


jedes Kirchlein nicht nur eine, ſondern viele Glocken und 


Glöcklein hat. Der Weg, den wir bald nach unſerm 
Aufbruch aus dem Nachtlager, hinabwärts über den fleiz 
len Abhang des Gebirges antraten, war fo überflüſſig 
beſtreut von rolligem Geſteine, und hin und wieder ſo un⸗ 
eben durch die auf ihm lagernden, mächtigeren Felſen⸗ 
ſtücke, daß das Fortkommen der Reiter viel bedenklicher 
war als das jederzeit ſichre der Fußgänger. Dennoch 
hatte ich mich durch Trägheit verleiten laſſen auf dem 
taulthier ſitzen zu bleiben, bis ein Sturz deſſelben, bei 
welchem auch ich zu Boden kam, mich vorſichtiger machte. 
In einem Khan, darimten ein chriſtlicher Wirth war, 


(man nannte uns das Oertlein Gheheli), gene en wir 


das Frühſtück. Ein Derwiſch, von ungeſetzlichem Durſt 


ergriffen, wollte durchaus, nicht nur an dem Frühſtück 
des Brodes das ihm gern vergönnt wurde, ſondern des 


ihm verbotenen Weines Theil nehmen. Es ſchien nicht 
als ob er ſich den Verweis, den wir ihm über die Verſün⸗ 
digung an einem ihm als heilig geltenden Geſetz gaben, 


fonderlich zu Herzen nähme. 


Endlich lag denn die Ebene am Meere und das ſtatt— 
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liche Beirut, mit ſeinen hohen Minares vor uns. Der 
letzte Theil des Weges geſellt ſich an kleinen Waldungen 
von Pinus bruttia hinabſteigend unten in der Ebene zu 
dem Flüßlein, das mit Beirut gleichen Namen führt, 
dann zieht er ſich neben reichen Maulbeerpflanzungen | 
hin, über den tieffandigen Boden gegen das Thor 
der Stadt. Aus einer der Maulbeerbaumpflanzungen 
trat uns ein Weib entgegen, welches uns einlud in den 
Hütten von Rohr das uns vielleicht neue Geſchäft der 
Wartung der Seidenwürmer und die Behandlung ihrer 
Geſpinſte zu ſehen. Für diesmal hatten wir nur wenig 
Zeit dieſem Hauptgewerbe der Bewohner von Beirut 
unſre Aufmerkſamkeit zu ſchenken; wir eilten dem, in 
ſolcher Mittagshitze wie die heutige war, doppelt erſehn— 
ten Obdach zu und kamen gegen 12 Uhr des Mittags in 
dem Italieniſchen Gaſthauſe des Herrn Battiſta an, das 
uns ſchon von vielen Seiten als ein gut gelegener, wohl— 
eingerichteter Ausruheort empfohlen war. 

So hatte nun die eine Abtheilung unſrer kleinen; 
Reiſegeſellſchaft den Hafen, zwar nicht des Einlaufens 
aber doch des Auslaufens erreicht; am Meere, das ja 
die Küſte auch der lieben Europäiſchen Heimgth umfluthet. 
Ehe ich jedoch von dem Ruheorte, der uns noch einige 
Wochen lang an der Syriſchen Küſte Pflege gab, etwas 
Weitres ſage, will ich zuerſt die andre Abtheilung der 
Pilgercarawane auf ihrem Wege zu den Cedern des 
Libanon und von dieſen hieher nach Beirut begleiten. 
Ich laſſe hierbei, wie ſchon erwähnt, meinen lieben jungen 
Freund, den Dr. Roth mit ſeinen anſpruchsloſen, treuen 
Worten erzählen. 
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Reiſe zu den Cedern des Libanon, beſchrieben von 
Dr. Johannes Roth. 


Wir verließen Baalbeck früh Morgens den Aten Mai 
1837 in der Abſicht, auf dem höchſten für Laſtthiere noch 
gangbaren Saumpfad des Libanon den Cedernhain und 


die als paradieſiſche Gegenden längſt bekannten weſtlichen 


Abhänge dieſes majeſtätiſchen Gebirges zu beſuchen. Nur 
in kleiner Anzahl: drei Reiſende (m. v. S. 335) und ein 
Mucker, dem die Maulthiere gehörten, welche die Rei— 
ſenden und ihr Gepäck trugen, hatten wir uns auf den 
Weg gemacht, wohl vorausſehend, welche Schwierigkei— 
ten dieſer hohe Paß, eben ſo hoch wie die höchſte Kunſt— 
ſtraße von Europa, das Stilfſer-Wormſer Joch, uns be— 
reiten würde. 

dach einem zweiſtündigen ſcharfen Ritte in nord— 
weſtlicher Richtung, über die damals ſehr ſumpfige Ebene, 
erreichten wir den mit dichtem Wald bedeckten Fuß des 
Gebirges. Durch zwei ärmliche, faſt ganz verlaſſene Dör— 


fer hatte uns der Weg geführt; auf beiden Seiten lagen 


noch mehrere, die zum Theil in ihrer nächſten Umgebung 
wohl bebaute Getraidefelder ſehen ließen. Rechts von der 


Straße, etwa / Stunden nach Baalbeck und fo ziemlich am 


Fuß des Gebirges zeigte ſich eine einzeln ſtehende ſehr große 


Säule, ähnlich jenen des Sonnentempels von Baalbeck; 


| 
ö 
| 
| 


| 
| 


hie und da zerſtreut noch altes zerriſſenes Gemäuer. 
Kaum hatten wir den Wald betreten, da bekam unſer 
Mucker einen Anfall ſeines kalten Fiebers, das wir früher 
ſchon bei ſeinem ganz unregelmäßigen Verlaufe vergebens 
zu heben verſucht hatten. Er konnte ſich auf ſeinem Eſel 
nicht mehr halten, und da für ihn ein foreirter Marſch 


über die ſchneeigen Gipfel, wie wir ihn vorhatten, ganz 


| 
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unmöglich ſchien, empfahl er uns der Leitung Gottes 
und blieb liegen, nicht mehr antwortend auf unſere Fra— 
gen nach dem nächſten Wege. Da nun bewohnte Orte 


ganz in der Nähe lagen, auch der Weg hier unten noch 
ziemlich belebt war, nahmen wir keinen Anſtand, ihn zu 
verlaſſen; wir bezeichneten ihm die Orte, die wir beſu⸗ 


chen und den Tag an welchem wir in Beirut eintreffen 
wollten, nicht wähnend, daß er aus Sorge für ſeine 
Thiere ſo bald uns einholen würde. Wir waren nun frei— 


lich ganz ohne ſichtbaren Führer; doch keineswegs muth- 


los. Herr Mühlenhoff, der früher ſowohl Baalbeck als 
den weſtlichen Abhang des Libanon beſucht hatte, war 
eines anderen Weges über das Gebirge gekommen; wir 
mußten fürchten, daß bei zunehmender Höhe die ohnehin 
ſehr ſparſamen Wohnungen der Menſchen und noch mehr 
die wegeskundigen Wanderer abnehmen würden; unſer 

tucker hatte früher ſchon bedeutende Zweifel geäußert, 
ob der friſch gefallene Schnee überhaupt den Uebergang 


geſtatten möchte; auf jeden Fall müßten, fügte er, große 


Umwege genommen werden, die auf 3½ Tagereiſen wer 
nigſtens anzuſchlagen ſeyen. Dieß hielten wir damals 
für Uebertreibung unſeres bequemen, furchtſamen Führers 
und es zeigte ſich im Verfolge, daß wir ihm nicht Un⸗ 


recht gethan; jetzt aber konnten wir nicht ohne einiges 
Grauen dieſe Schneemaſſen auf den himmelanſtrebenden 


Felſen betrachten. Dennoch verſuchten wir es unter ſol— 
chen eben nicht ſehr kockenden Ausſichten die Reiſe allein 
fortzuſetzen. 

Wir kamen bald zu einem ſehr feſt ausſehenden Ge— 
höfte mit wenigen Bewohnern, denen wir unſern Kran⸗ 
ken empfahlen. Die wildromantiſche Gegend wurde noch 
durch einen kleinen See (Birket el Jenum nach der Karte 

von 
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von Berghaus) in welchen ſich Bäche von Schneewaſſer 
ſtürzten, ſehr verſchönert. Dichter Wald von Eichen, Pap— 
peln, Weiden, Fichten (Pinus Bruttia), Juniperus Oxyce- 
drus, und auf letzterem eine neue Art Viscum mit 2“ dickem 
Stamme, Tamarisken, Geſträuche von Crataegus, Cistus 
verſperrten oft den ſehr ſchmalen Pfad; außer wenigen Exem— 
plaren von Emberiza melanocephala ſahen wir keinen Vo⸗ 
gel; ein ſchwarzes Eichhörnchen war das einzige Säugethier, 
und dieſes kam uns nicht zum Schuſſe. Unzählige, theils 
parallell laufende, theils in einem rechten Winkel abge: 
hende Nebenwege zeigten an, daß hier der Reiſende ſeinen 
Weg ſelbſt ſuchen, und die einmal feſtgeſetzte Richtung 
auch durch dichtes Gebüſch verfolgen müſſe. 


Wir ſtiegen höher; ſtreckenweiſe konnten wir ſchon 
jetzt nicht mehr reiten. Eine Caravane Maroniten, mei— 
ſtens Frauen, kam uns entgegen den Berg herab; ſie 
hatten ihre Eſel mit dürrem Holze geladen. Holz iſt 
ſelbſt an ihrem Wohnorte (ihr Beit lag zwei Tagereiſen 
von hier im Belad Baalbeck) nicht rar und Jedermanns 
Eigenthum; ſie ſcheinen, da ſie keine Rückladung von 
Beirut, woher ſie kamen, zu führen hatten, zu dieſer 
werthloſen Ladung ihre Zuflucht genommen zu haben, um 
nur die Eſel nicht leer gehen zu laſſen, was, wie be— 
kannt, von ihnen für ſchädlich gehalten wird. Oder mußte 
vielleicht Holz eine koſtbarere Ladung vor den Augen der 
Wegelagerer bergen? Sonderbar war es immer, hier 


Holz aufzunehmen. 


Nach einem dreiſtündigen Ritte hatten wir endlich 
den bewaldeten Theil des Berges überſchritten; allein der 
ſchlimmſte Theil war noch übrig. Der Schnee, der vom 
letzten harten Winter und aus den jüngſten Gewitter— 
v. Schubert, Reife i. Morgld. III. Bd. 23 
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tagen hier noch aufgehäuft lag, erfüllte die Schluchten, 
in welchen allein das Hinanklimmen für die Maulthiere 
möglich war; mehrere Male brach die Schneedecke unter 
ihnen, die uns Fußgänger leichter trug; unſere vereinten 
Anſtrengungen brachten ſie immer wieder heraus. Wir 
kamen wieder auf einen vom Schnee freien Platz, und 
fanden hier zu unſerer Verwunderung eine Schaafheerde 
gelagert; aus dem ſcheuen Hirtenknaben war nichts heraus— 
zubringen, als daß man von hier aus an die Cedern ge— 
langen könne. Seine übrigen Worte waren ſelbſt für Herrn 
Mühlenhoff unverſtändlich. Die Ausſicht war nun ziem— 
lich frei; links, in der Entfernung von etwa einer Stunde 
und in einer Höhe von 400 Fuß ſahen wir das Joch, 
über welches, als das niederſte der ganzen Gebirgsreihe, 
unſer Weg zu führen ſchien. Freilich war es ganz außer 
unſerer Richtung, viel zu ſehr weſtlich; allein rechts 
führte kein Weg, und ſchon der Gedanke in dieſer Rich— 
tung ſich einen eigenen Weg zu ſuchen, konnte Schwindel 
erregen. Denn rechts lag uns der Hauptgipfel des ganz 
zen Stockes, der Djebbel Makmel (Höhe 12,000 Fuß), 
der von dieſer Seite unerſteiglich iſt; links waren auch 
bedeutende Höhen, doch keine, die ſich mit der rechts ges 
legenen hätte meſſen können. Einzelne verkrüppelte, vom 
Winde zerbrochene Cedern, niedriges Geſtrüppe noch ohne » 
Blätter deutete uns an, in welcher Höhe wir uns fchon 
jetzt befanden. Wir fühlten nur zu deutlich den Wechſel 
der Temperatur, die im Thale von Baalbeck ſo angenehm b 
und glücklich gemiſcht, hier oben aber ſehr rauh, und, 
wären wir geritten, zu rauh ſich erzeigte. Uebrigens wa 
ren nur einzelne Windſtöße, die in dieſer Höhe nirgends 
gebrochen, aber allenthalben durch den thauenden Schnee 
abgekühlt werden, ſo empfindlich für uns und die Thiere, 
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deren ungewohnte Anſtrengung ſich an ihrem unmäßigen 
Schweiße kund gab. 

Noch ein kurzes Aufſteigen, und wir befanden uns 
auf dem höchſten Punkte der Straße; der Barometer 
zeigte uns eine Höhe von 7154 Fuß über dem Meere. 
Herrlich war ſchon weiter unten die Ausſicht geweſen, 
als wir bloß nach Südoſt in die lange Ebene von Cöle— 
ſyrien durch den Antilibanon ſcheinbar bis auf / Stunde 
Breite beengt, ſchauen konnten; allein wer mag den An⸗ 
blick beſchreiben, der ſich nun uns darbot, auf dem Rücken 
eines Berges, der nach Weſten an ſeinem vom Meere 
beſpülten Fuße den Sommer, in der Mitte den Frühling, 
oben den Winter trug; nach Oſten aber ſchwarze Wäl⸗ 
der, begrenzt durch den Schnee, und am Fuße wie Sil— 

berfäden die Waſſer des Thales von Baalbeck. 

Uns und den Thieren hätte ein Ausruhen ſehr wohls 
gethan; aber hier war unſeres Bleibens nicht. Wir hat⸗ 
ten nur dürre Brodkuchen und Kaffee bei uns; Brenn⸗ 
holz war weit und breit nicht zu finden, ebenſowenig 
Nahrung für die Maulthiere; eine Nacht da ohne Feuer 
zuzubringen, war nicht räthlich; es mußte um jeden Preis 
eine niedrigere, wirthlichere Gegend gewonnen werden. 

Allein erſt hier vermißten wir mit Schmerzen die Füh⸗ 
rung eines mit der Oertlichkeit betrauten Mannes. Wir 
glaubten zwar ſehr gut zu ſehen, welche Richtung wir 
zu nehmen hätten; allein über jäh abfallende mit Gerölle 
bedeckte Wände, ſtellenweiſe zerriſſen von Schluchten voll 
Schnee, durfte man nicht hoffen, die vor Ermattung 
zitternden Thiere lebend hinabzubringen. Für dieſe allein 
war uns bange; denn wir ſelbſt, ziemlich geübt im Berg⸗ 
| ſteigen, hatten früher ſchon im Sinaitiſchen Gebirge eine 
ungleich furchtbarere, mit Lebensgefahr vielfach verknüpfte 
23 
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Descenſion glücklich ausgeführt. Wir verſuchten nämlich 
damals in Begleitung unſers Freundes, des Mechanikus 
Franz, von der Spitze des Sinai an ſeinem ſchroffen 
ſüdlichen Abhange herabzuklimmen, der faſt nur dem 
Steinbocke zugänglich iſt. Der Grund dieſes Unterneh— 
mens war, einen vollkommenen Anblick jenes Berges zu 
genießen, deſſen ſüdlicher Abfall in die Hochebene herab— 
ſteigt, ohne durch Vorberge, wie auf den andern Seiten, 
beengt und bedeckt zu werden. Einige 100 Fuß tief gieng 
das Herabſteigen ziemlich gut; man glitt über jähe Wände 
hin, die unten einen Vorſprung hatten. Allein als wir 
dort angelangt waren, öffnete ſich uns eine furchtbare 
Tiefe: es wurde beſchloſſen, den Rückweg hinauf anzu⸗ 
treten, doch dieſer war nicht mehr möglich; der Verſuch 
Stufen in den harten Syenit zu hauen, ſcheiterte bald, 
da die Hämmer eher nachgaben als das Geſtein, und 
guter Rath war jetzt theuer. Endlich kamen wir überein 
das Gepäck (Flinten, Taſchen, Hämmer, Botaniſirbüchſen 
u. ſ. w.) hinabzuwerfen; jeder ſollte ſich einen eigenen 
Weg ſuchen, da zwei hintereinander ſich nicht helfen, 
wohl aber verderben konnten. Die Hauptmanier des 
Herabklimmens war die, daß man mit den Händen an 
dem ſcharfen Kamme einer hohen Wand, ſich ſoweit als 
möglich herablaſſend, endlich den Hängepunkt fahren ließ, 
und ſehr ſchnell, oft übel zerriſſen, an einem Vorſprunge 
ankam, um hier das Wageſtück von neuem zu beginnen. 
Wir kamen glücklich hinab, der Schweizer zuerſt. — So 


gefährlich war es zwar hier nicht; aber die gemietheten 


Thiere wichen immer wieder von dem Abgrunde zurück. 
Doch gezwungen durch den Leitzaum fuhren ſie mit ſchreck— 


lichem Sperren der Hinterfüße eine Strecke weit hinab, 


und nahmen das Gerölle mit, das uns, die Vorangehen— 
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den ſehr beſchädigte. Wir verſuchten in den Klüften über 
den Schnee zu ſchleichen, allein dieſer war hier von der 
mächtigen Sonne zu ſehr erweicht. Von Zeit zu Zeit 
ſahe man daſelbſt an Stellen, wo der Wind den Schnee 
weggefegt hatte, ganz deutlich, daß allerdings hier ein 
zu anderer Jahreszeit betretener Saumpfad ſey. Schon 
brach der Abend herein; die Sonne beleuchtete das Meer 
und die darauf gelagerten Wolken, welche wir für In— 
ſeln zu halten geneigt waren, wenn in dieſer Richtung 
(Küſte von Batrun) ſolche zu vermuthen geweſen wären; 
ein prächtiges Schauſpiel, zu deſſen Betrachtung jedoch 
unſere nicht geringe Verlegenheit uns wenig Muße ließ. 
Zugleich erkannte Herr Mühlenhoff die ganze Gegend wie— 
der; dort rechts, ſchon weit jenſeits des von uns über— 
ſtiegenen Dſchebbel Makmel liegt der Cedernhain; hier 
unten in der Tiefe zu unſern Füßen Betſcherri, Kanobin 
und andere paradieſiſch gelegene Ortſchaften; das „heilige 
Thal“ erſchien uns hier als eine prächtige, lachende 
Ebene. In der That, ſchon dieſer Anblick allein wäre 
hinreichend geweſen, uns für die bis jetzt ee Be⸗ 
ſchwerden zu entſchädigen. — 
Durch unabläſſige Verſuche, oft mit unerwartetem 
Gelingen belohnt, oft auch durch die bittere Nothwendig— 
keit, wieder umzukehren, vereitelt, hatten wir endlich ein 
kleines Plateau gewonnen, das günſtig gelegen, uns 
ſchon die Nähe von Menſchen verrieth; wir ſtanden mit— 
ten auf einem jungen, grünen Kornfelde. Dichte Finſter— 
niß fiel auf uns herab wie ein Regen; noch wenige Mi— 
nuten und wir ſahen nicht mehr vor unſere Füße. Aus 
der Tiefe hörte man die Abendglocken; ja ſelbſt Menſchen— 
ſtimmen, Hundegebell und das Meckern der Ziegen glaub— 
ten wir zu vernehmen. Die Nähe der Menſchen beun— 
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ruhigte uns jetzt ſehr; wir mußten vermuthen, daß ſie 
uns entdecken und dann eine nicht geringe Buße, frei— 
lich nicht mit Unrecht, für ihr verwüſtetes Kornfeld neh— 
men würden. Denn es war nun unmöglich geworden, 
weiter vorwärts zu gehen; ja nicht einmal aus dem 
Felde hinaus, das die ganze Platte einnahm; unſere ar 
men Thiere fielen mit Gier über dieſes kräftige, ihnen ſo 
nothwendige Futter her; wir ſelbſt nicht minder der Ruhe 
und der Nahrung bedürftig, ſtreckten uns nieder, nach— 
dem die Maulthiere an große Steine angebunden waren, 
um wenigſtens einen Theil des Feldes vor der Verwüſtung 
zu retten. Keiner von uns mochte weder ſich noch ſeinem 
Nächſten zumuthen, auch nur eine Stunde Wache zu 
halten; über dem Eſſen der dürren Brodkuchen ſchliefen 
wir ein, bei dem Murmeln eines zu unſern Häuptern 
herabrieſelnden Schneewaſſers. 

Vergleichen wir unſern hier beſchriebenen Weg mit 
der Karte von Berghaus, die uns leider damals nicht 
zu Gebote ſtand, und dem darauf verzeichneten Wege 
von Baalbeck nach den Cedern, ſo ergiebt ſich, daß wir 
mit Vermeidung von Deir el Achmar und Umgehung des 
durch El Hermel bezeichneten Diſtriktes und von Ainette, 
gleich Anfangs zu weit weſtlich ſtatt faſt gerade nördlich 
uns gehalten; daß wir dann von dem Birket el Jemun 
(Liemun) auf einen ſelten beſuchten Fußpfad gekommen, | 
der um und zum Theil noch über den Dfchebbel Makmel 
führt; ein großer Umweg, doch keineswegs unbelohnend. 

Mit dem Grauen des nächſten Morgens Gten Mai) 
waren wir, ziemlich durchnäßt vom Thau, ſchon wieder 
reiſefertig. Nichts hatte uns in der Nachtruhe geſtört 
als das Schellen der am Zaumzeuge unſerer Maulthiere 
angebrachten Glöckchen, welche uns ſo leicht verrathen 
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konnten. Allein ſey es, daß der Ton nicht ſo klar und 


deutlich von oben nach unten dringt, als umgekehrt, oder 


ſey es, daß das ſehr ſeitwärts rechts gelegene nächſte 
Dorf Hosran, aus welchem wir die Stimmen vernahmen, 
nicht die Beſitzer des von uns oceupirten Feldes enthielt; 
genug, wir wurden nicht geſtört. Wir ſtiegen nun ge— 


mach herab, hielten uns rechts in der Richtung des be— 


merkten Dorfes und der von uns am vorigen Tage ver— 
fehlten Cedern. Bald kamen wir in Baumgärten (Apri⸗ 
koſen, ſchon zeitigend, Pflaumen, Weinſtöcke, Feigen, 
Maulbeeren) und endlich nach wenigen Viertelſtunden in 
das Dorf Hosran. Ein anſcheinend reicher Mann, der 
uns zuerſt begegnete, lud uns ein, bei ihm abzutreten; 
allein wir verlangten nach den Cedern und nahmen ſehr 
gerne und dankbar ſeine Begleitung an. Im ganzen 
Dorfe, etwa 20 Häußer aus Stein enthaltend, wurde 
uns große Aufmerkſamkeit erwieſen, nicht ſowohl als 
Fremden, die hieher nicht ſelten zu kommen ſcheinen, als 
wegen unſeres neuen Geleitsmannes. Durch ein Waſſer, 
das, weil es keine Brücke trug, unbeſtändig zu ſeyn ſchien, 
mußte gewatet werden; auf einer Anhöhe, die wir er— 
ſtiegen, lag ein artiges, aus 40 Häußern beſtehendes 
Dorf, Kaffra, das ſich mit dichten Baumgärten ganz 
umgeben hatte. Berg auf und ab, doch mehr aufwärts, 
faſt gerade nördlich, über reißende Bergſtröme und neben 
gähnenden Abgründen, gerade gegenüber von Betſcherri 
und deſſen Fußpfad zu den Cedern, führte uns der Weg. 
Wo dem Rollgeſteine nur wenige Fuß feſtes Erdreich ab— 
gewonnen werden konnte, ward dieſes ſorgfältig benützt. 
Die übrige Vegetation war auffallend gering; beſonders 
ſtärkeres, wild wachſendes Holz nicht zu ſehen. Der 
Graswuchs gedieh hier vortrefflich; man ſah den übri— 
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gens künſtlich angelegten Wieſen es wohl au, daß nie 
die Senſe über ſie komme; die vom Vieh verſchont ge— 
bliebenen Halme des vorigen Jahres (oft noch eine „rau— 
ſchende Waldung“) dienen als Düngungsmittel. 

Ueber ausgedehnte, ſanft aufſteigende Wieſengründe 
kamen wir endlich nach 1½ Stunden an den Eingang 
des Thales der Cedern. Dieß iſt von drei Seiten ſo 
ziemlich geſchloſſen; nur in Südweſt fehlt die Wand, 
welche den etwas engen, kaum ½ Stunde im Umkreiſe 
betragenden Raum, zu einem Keſſel und bei dem Waſſer— 
reichthume der hohen Schneeberge wahrſcheinlich zu einem 
See geſtaltet hätte. Aus ihm ſtürzt ſich ein ſtarker Bach 
in die Kluft, welche Kaffra von Betſcherri ſcheidet, und 
welche, breiter geworden und mehr Waſſer führend, in 
nordweſtlicher Richtung bis an das Meer in der Nähe 
von Tripolis zu verfolgen iſt, und das „heilige Thal“ 
bildet. N 

Wir betraten den Cedernhain um 9 Uhr Vormittags. 
Lieblicher Sonnenſchein ließ uns die unmittelbare Nähe 
der herablaufenden Schneefelder des öſtlichen „Grenzſtei— 
nes“ (deſſen Spitze wenigſtens 1000 Fuß höher gelegen 
iſt, als dieſes Thal) nicht empfinden. Starke Thautro— 
pfen glitzten noch auf der Raſendecke des Waldſaumes, 
der mit minderjährigen, der allgemeinen Form nach 
Wachholdergebüſchen gleichenden Cedern beſäet war. Eine 
heilige Stille, nicht einmal durch Vogelſtimmen unter— 
brochen, nahm uns auf. Sehr nüchtern geworden an 
Leib und Geiſt durch die Entbehrungen und Mühſale des 
vorigen Tages, hatten wir gerade die rechte Stimmung, 
dieſe uralten, noch lebenden Zeugen einer großen Zeit zu 
uns reden zu laſſen, von den Tagen, die ſie geſehen. 
Bei einem der Gefährten trat noch ein anderes perſön— 
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licheres Moment hinzu, das geeignet war, ihn beſonders 
feierlich zu ſtimmen; er feierte heute an dieſer Stelle 
ſeinen 23ſten Geburtstag. Der Knechte Salomons waren 
heute nur drei ausgeſchickt Holz zu fällen zum Aufbau 
einer neuen Bundeslade in ihrem Innern. — 

Queer von Nord nach Süd durchſchneidet ein kleines, 


jetzt leeres Waſſerbette den Hain; hier wurde von unſe— 


rem gefälligen Begleiter ein Feuer zum Kochen des Kaf— 
fees angeſchürt, zu deſſen Unterhaltung wir dürre Cedern— 
reiſſer zuſammentrugen. Bald geſellte ſich zu uns ein 
anderer freundlicher Maronite, der ſich als Aufſeher des 
Cedernhaines, von Ibrahim Paſcha ſelbſt dazu auserſehen, 
zu erkennen gab. Er ſprach viel davon, daß es nicht 
erlaubt ſei, hier friſches Holz zu hauen, ja daß die um⸗ 


wohnenden Maroniten nicht einmal das dürre Holz neh: 


men dürften; beklagte ſehr den Muthwillen einiger Eu— 
ropäer, die jüngſt ihr Lagerfeuer an dem Fuße eines der 
älteſten Bäume ſo angebracht hatten, daß die eine Hälfte 
deſſelben verkohlt, die andere in Folge davon abgeſtan⸗ 
den war. Auf unſern Wunſch jedoch kletterte er mit 
uns auf eine der jüngeren Cedern, hieb Aeſte ab trotz 
des Verbotes, deſſen Beobachtung ihm als dem Aufſeher 


am erſten obgelegen hätte, und zeigte uns einen ſchick— 
lichen Platz in einem alten Stamme, wo wir unſere 


Namen zu einer großen Anzahl von kaum leſerlichen Na— 
men einſchneiden ſollten; gewiß ein ziemlich vollſtändiges 


| 


Verzeichniß derjenigen Europäer, welche vielleicht ſeit 


einem Jahrhundert dieſe Gegend beſucht haben *). 


* 


*) Aus der alten, heiligen Moſchee Amru in Alt: Kairo 
ließen uns einige alte Türken nicht eher heraus, als bis 
wir unſere Namen mit Bleiſtift an eine Mauer geſchrieben, 
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In der Mitte iſt der Hain etwas lichter; hier ſtehen 
fünf, an Umfang (9 Fuß im Durchmeſſer) faſt gleiche, 
für Salomons Zeitgenoſſen gehaltene Cedern; die eine, 
welche dadurch, daß ſie geſpalten iſt, und ihre Spalt⸗ 
wände ſehr weit klaffen, beſonders dick erſcheint, aber 
durch den Blitz ihre Krone verloren hat, iſt die heiligſte 
von ihnen; unter ihr ſteht ein Altar aus rohen, nur zu— 
ſammengewälzten Steinen, an welchem jährlich einmal, 
an dem Feſte der Verklärung Chriſti, und ſonſt wohl 
noch bei der Anweſenheit ausgezeichneter Fremder Meſſe 
geleſen wird. Dieſer Baum iſt zugleich derjenige, welcher 
von den meiſten Reiſenden immer eines kleinen Theiles 
ſeiner Rinde beraubt wird durch das grauſame, oft bis 
ins Holz fortgeſetzte Einſcheiden der Buchſtaben, die bei 
gutem Triebe des Baumes doch binnen wenigen Jah⸗ 
ren unleſerlich geworden ſind. Selbſt auf den über der 
Erde befindlichen Wurzeln laſen wir erſt jüngſt einge⸗ 
ſchnittene Namen. Der übrigen, jüngeren Cedern, die 
meiſt etwas höher ſind, als jene fünf alten, mögen wohl 
300 ſeyn. Wir ſammelten von ihnen Zapfen, die nicht 
am Zweige herabhängen, ſondern von ihm aufrecht ge— 
tragen werden, und Harz, wovon ſie eine gute Quanti— 
tät aus zahlreichen Riſſen fließen laſſen. In kurzer Zeit 
hatten wir durch das Abhauen einiger kleiner Aeſte gegen 
zwanzig ſolcher vollkommen ausgebildeter, doch nicht 
ganz zeitiger Zapfen erhalten; auch Holz wurde mitge— 
nommen. 

Der Boden des Haines war mit mancherlei Blu- 
men geziert. Schade daß das wenige Trockenpapier 


die auch faſt jeden Fränkiſchen Beſucher der Moſchee nennen 
Ponnte, 
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welches wir noch übrig hatten, uns abhielt, mehr von 
ihnen einzulegen. Von neuen Pflanzen fanden ſich 
hier folgende: Corydalis Erdelii- Zuccar. nebſt der 
angustifolia D. C., Vinca libanotiea Zuccar., Molt- 
kea libanotica Zuccar., Puschkinea libanotica Zuc- 
car., Gagea libanotica Zuccar. und minima. Fer⸗ 


ner ein Thlaspi, Alyssum, Bupleurum, Geranium, 


Lamium, Salvia (Horminum), Omphalodes, Cistus 
(drei Spec.) Anthericum (graecum). Der Heimath ges 
dachten wir bei dem Anblick vieler Gräſer: Aegilops 
ovata, Bromus tectorum, lanuginosus u. a. Hordeum 
bulbosum. Unerwartet gering war die zoologiſche Aus⸗ 
beute; von Säugethieren, Vögeln, Amphibien ließ ſich 


nichts ſehen; nur wenige Coleoptera, die wir auch in 


andern Gegenden ſchon geſammelt, und Diptera in großer 
Zahl. 

Wir hatten ſechs Stunden (von 9 — 3 Uhr) hier zu⸗ 
gebracht; es war Zeit, Nahrung zu ſuchen. Ein ziemlich 
abſchüſſiger Weg, der uns bald dieſen Platz, Zeuge der 
ehemaligen Herrlichkeit des Gebirges aus dem Geſichte 
brachte, führt nach Betſcherri, das an der vorhin er— 
wähnten tiefen Schlucht des Nahr Kodiſcha, gegenüber 
von Kaffra ſehr anmuthig gelegen iſt. Wir wurden von 
dem Schech-Belet nicht wie Fremde, ſondern wie lang 
erwartete Freunde aufgenommen. Was das Haus ver— 
mochte wurde aufgetragen. In der angenehmen Geſell⸗ 
ſchaft des Italieners Dr. Gaétano Gaetani, der ſich in 
dieſem Diſtrikte als praktiſcher Arzt niedergelaſſen, und 
der reicheren Einwohner dieſes und der nächſten Dörfer 
brachten wir vergnügte Stunden zu; doch noch eine Un— 
ruhe nach Beſeitigung ſo vieler Gefahren war uns zurück— 
geblieben: die um das Schickſal unſeres krank zurückge— 
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laſſenen Muckers. Auch dieſe wurde gehoben durch die 
Ankunft deſſelben, der nicht wenig verwundert war, daß 
wir allein fo weit gekommen. — Herr Dr. Gaétani 
führte uns zu einigen ſeiner Patienten, die Verlangen 
nach unſerem Beſuche getragen hatten. Abends kam noch 
eine große Anzahl Kranker in unſere Wohnung, die uns 
genug zu thun gaben. Glücklicherweiſe hatten wir von 
einigen wichtigen Arzneimitteln noch ſo viel übrig, daß 
wir unſerm Freunde davon mittheilen konnten; er befand 
ſich nehmlich in nicht geringer Verlegenheit, da feine Arzs 
neimittel ausgegangen, und neue, erwartete Lieferungen 
aus Beirut (dem nächſten Platze, wo ſich eine Apotheke 
befindet und dennoch 1½ Tagereiſen entfernt) ausgeblies 
ben waren. Uebrigens ift hier der Geſundheitszuſtand 
vortrefflich; von Peſt und Cholera weiß man nichts; 
Lungenleiden, bedingt durch die ſcharfe, reine Luft, ſind 
die einzige Landplage. 

Hier konnten wir wieder einmal ruhig ſchlafen; präch— 
tige Teppiche und Divanpolſter wurden uns ausgebreitet 
in dem allgemeinen Familienzimmer, das früher wie das 
ganze Haus ein etwas ärmliches Ausſehen hatte, während 
die Bewohner reich gekleidet einhergiengen. Mit Ver— 
gnügen bemerkten wir, daß dieſe guten Leute, wie über⸗ 
haupt alle Maroniten des Gebirges, ſich der Reinlichkeit 
viel mehr befleißigen, als ihre moslemitiſchen Nachbarn. 
Auch die Polizei iſt gut beſtellt; der angeſehenſte, oft 
auch nur der älteſte Einwohner eines Dorfes iſt Richter 
oder Schech: mehrere dieſer Schech Belet ſtehen unter 
dem Schech eines größeren Ortes (ein ſolcher iſt Schech 
Petrus in Eden, von dem weiter unten die Rede ſeyn 
wird) der nur den Fürſt des Libanon, Emir Beſchir, als 
höhere Auctorität über ſich erkennt. Zwiſchen den größe— 


Betſcherri. 365 


ren Orten giebt es oft breite Straßen, freilich nur fur 
Saumthiere, und hölzerne Brücken über die bedeutenderen 
beſtändigen Bäche. Schlanke Glockenthürme (ein wichti— 
ges Vorrecht dieſer ganz chriſtlichen Bevölkerung iſt dieß, 
daß ſie Glocken beſitzen und beim Gottesdienſte gebrau— 
chen dürfen) ragen auf vielen, unzugänglich ſcheinenden 


Bergen der Nachbarſchaft in die Höhe; zahlreiche Klöſter 


der Maroniten, Lateiner, Griechen, Armenier, oft nur 
wenig bevölkert (in Betſcherri iſt ein Carmeliterkloſter mit 
nur einem Pater) verſehen neben den weniger reich aus— 
geſtatteten Kirchen der Weltgeiſtlichen (Abunis) den Got— 
tesdienſt. Kein Moslem darf ſich unter den Maroniten 
des Berges niederlaſſen, oder Grundeigenthum erwerben; 


keiner darf an einer Kirche, in welcher gerade Meſſe ge— 


leſen wird, vorüberreiten; er muß abſteigen. Das häſſ— 


liche Wort „Giaur“ (Ketzer) gebrauchen hier die Chriſten 
verſchiedener Confeſſion gegeneinander. 

Den Eten Mai Morgens fanden wir wieder Viele 
von der geſtrigen Tiſchgeſellſchaft um uns verſammelt. Für 
die äußerſt gaſtfreie Bewirthung nahm man natürlich kei— 
nerlei Geſchenk an, ſelbſt die Diener widerſtanden lange. 
Mit mündlichen Aufträgen des Schech an ſeinen Vorge— 
ſetzten den Schech Petrus von Eden verſehen, verließen 


wir dieſen uns ſehr lieb gewordenen Ort. Der Herr 
Doctor begleitete uns eine weite Strecke zu Fuße. Wir 
| ne die Straße nach Eden ein, die von Betfcherri 
aus wieder in die Höhe führt; denn es liegt jener Ort 


132 Fuß höher als dieſer “). Längs der einen Seite der 


) Eden 4454, Betſcherri 4322 Par. Fuß über der Meeres⸗ 
fläche; die Region der Cedern reicht bis an die Höhe von 
nahe 6000 Fuß. 
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Straße, links, welche von einem tiefen Abgrunde, dem 
Flußbette des Kodiſcha, begleitet wird, lief eine 3 hohe 
Mauer aus aufgeſchichteten Baſaltbrocken (oft ſchöne, 
wohl erhaltene Säulen); auf der andern Seite ſetzten 
uns unfruchtbare, ſteile Felſen, die augenſcheinlich hie und 
da künſtlich geſprengt waren, durch die Menge der in 
ihnen enthaltenen Petrefakten (beſonders aus der Ordnung 
der Gaſteropoden) in Erſtaunen. 

Nach 1½ Stunden erblickten wir Eden, welches 
wohl, wie auch ſein Name beſagt, einen Vergleich mit 
den geprieſenſten Gegenden der Erde aushalten mag. Auf 
einem Kegel erbaut, der nach Süden und Weſten außer⸗ 
ordentlich ſteil abfällt, vereinigt es alle jene Annehmlich- 
keiten in ſich, durch welche einzelne unſerer Alpendörfer 
für wenige Monate im Jahre ſich auszeichnen. Nur in 
ſehr ſtrengen Wintern liegt hier der Schnee zwei Monate; 
zehn Monate iſt der Himmel beſtändig heiter; von der 
Hitze der nicht fernen Meeresküſte iſt nichts zu ſpü⸗ 
ren; laue Seewinde mäßigen die friſche Luft, welche die 
benachbarten Schneeberge aushauchen. Die Vegetation 
iſt ſehr üppig; gegen Norden, wo der Abfall ſanfter iſt, 
kann man kaum ein unbenütztes Plätzchen ſehen; ſelbſt 
der nicht unbelebte Weg nach Sibbaihl (von uns nur 
„Siwah“ gehört) war mit einem Teppich wohlbekannter 
Gräſer bedeckt. Wallnußbäume von folder Stärke und 
Höhe hatten wir noch nicht geſehen; auch die Weinberge 
zeigten Stöcke von ſeltener Ausdehnung. Ueber alle Be⸗ 
ſchreibung herrlich iſt die Ausſicht gegen Weſten in das 
Meer, gegen Südweſt in die wilden, mit prächtigen 
Klöſtern (Kanobin, das in der Nähe einen ſehenswer— 
then Waſſerfall hat) gekrönten Schluchten. Fröhlichkeit 
herrſcht im Dorfe; kein Bettler, kein Müſſiggänger, 
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keine Gaſſenjungen beläſtigen mit Zudringlichkeit den 
Fremden. — 

Wir hielten unter einem Wallnußbaume vor dem 
Dorfe an, und ließen uns Brod und Wein herausbrin— 


gen, weil wir einem langen Aufenthalte bei dem gaſtfreien 


Petrus ausweichen wollten. Allein da wir von mehreren 
Seiten ſehr dringend an ihn gewieſen waren, auch früher 
von ihm viel gehört hatten, entſchloſſen wir uns endlich 
ſeine Bekanntſchaft zu ſuchen. Und wir hatten keineswegs 
die Verzögerung zu bereuen. Er empfieng uns in einem 
großen Zimmer, umgeben von ſeinen Söhnen und Schwie— 
gerſöhnen, alle auf Seſſeln ſitzend. Wir wurden auf ein 
hohes Kanapee nach Europäiſcher Form geſetzt. Nach 


der ſtillen Begrüßung und der ſtillſchweigend eingenom— 


menen Begrüßungscollation (wie gewöhnlich aus Süßig- 


keiten, friſchem Waſſer mit Racki, und Tabak beſtehend) 
ſieng er endlich an, uns zu befragen nach unſern Ge— 


ſchäften, nach unſern Plänen; gab uns Rathſchläge, ins 


dem er allerlei Excurſionen vorſchlug, die er ſelbſt be— 
gleiten wolle; verſprach uns weiße Bären (Ursus syria— 
cus Ehrenb.) die nicht ſelten ſeyen, aber wegen der all— 
gemeinen Entwaffnung und des mit Lebensſtrafe belegten 


Verbotes der Führung von Feuergewehr von Seite eines 
Rajah nur von uns ſelbſt erlegt werden könnten; be— 


zeichnete uns einen nach Norden gelegenen, etwa drei 


Stunden entfernten Berg, der ganz aus Ichthyolithen 
beſtehe; zum Beweiſe davon brachte er eine große, ſchöne 
Schaale von Kalkſchiefer mit mehreren Fiſchabdrücken 


| 


herbei, die er uns ſchenken wollte zu denen, die wir ſelbſt 


noch an Ort und Stelle finden würden. Allein da wir 
uns nicht aufhalten konnten, weil wir an einem beſtimm— 


| 
| 


ten Tage, am Sten Mai in Beirut einzutreffen verſpro— 
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chen hatten, mußten wir dieſe freundlichen Anerbietungen 
alle ablehnen. 

Indeſſen war unvermerkt eine gedeckte Tafel herein— 
getragen worden; alle Entſchuldigungen, daß wir ſchon 
gegeſſen, daß wir heute erſt kaum zwei Stunden Weges 
gemacht u. ſ. w. halfen nichts; wir mußten uns ſetzen. 
Speiſen wurden aufgetragen, die wir ſeit unſerem Abs 
ſchiede aus Europa nur ſelten an der Tafel reicher Fran— 
ken geſehen: dabei war die Bereitung ſo vortrefflich, wie 
wenn dieſe Koſt ihre gewöhnliche wäre. Es fiel uns auf 
daß Niemand mit uns aß; ein Theil der Geſellſchaft 
verließ ſogar das Zimmer, und nur der alte Hausherr 
und ſein jüngerer Sohn, Juſſuf, der bei einem Italieni— 
ſchen Miſſionare Italieniſch und Franzöſiſch gelernt hatte, 
und ſich mit ziemlicher Leichtigkeit in beiden Sprachen 
ausdrückte, blieben bei uns zurück, immer zuſprechend mit 
einer den Orientalen ſonſt nicht eigenthümlichen, in 
Deutſchland beliebten Art von Nöthigung. Das Tafelge— 
decke, ja die Tafel ſelbſt war Europäiſch; Porzellanteller, 
Servietten, ſilbernes Beſteck, geſchliffene Gläſer, alles 
wie in einem größeren Fränkiſchen Gaſthofe der Levante. 
Er ſelbſt gab uns bald Aufkärung über dieſe Nachahmung 
Europäiſcher Sitte. Durch ſein Haus gienge der Zug 
der Fremden auf den Libanon; er nehme alle gerne auf, 
und glaube durch dieſe Ueberraſchung ihnen den Beſuch 
angenehm zu machen; hauptſächlich habe ihn aber dazu 
Sr. königl. Hoheit der Prinz Joinville von Frankreich 
veranlaßt, der im vorigen Jahre auf ſeiner Reiſe in Sy⸗ 
rien ſein Haus mit einem zweitägigen Beſuche beehrt, 
und einem Familienfeſte, der Verlobung der älteſten Toch⸗ 
ter des Haußes mit dem Schech eines benachbarten Dor— 
ſes, als Zeuge des Bräutigams beigewohnt hatte. Bei 

Gelegen— 
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Gelegenheit dieſer Feier erhielt das Haus Europäiſche 
Einrichtung; das Zimmer, in welchem der Königsſohn 
gewohnt, wird noch in demſelben Zuſtande, in welchem 
er es verlaſſen, bewahrt und nicht betreten. Koſtbare 
Geſchenke Sr. königl. Hoheit, beſtehend in Waffen aller 
Art, waren neulich den männlichen nächſten Verwandten 
des Schech zugekommen; ein beſonderer Firman von 
Ibrahim Paſcha erlaubte die Annahme und das Tragen 
des ſonſt hochverpönten Schmuckes; wir arme, in den 
Augen unſeres Wirthes aber ſehr vornehme Wanderer 
ſollten nach unſerer Rückkehr perſönlich dem „Sultan“ den 
Dank der Familie ausdrücken, und ein Gegengeſchenk an⸗ 
bieten, das dem Vater theurer war, als ſein „Augapfel,“ 
ſeinen obenerwähnten, 16 Jahre alten Sohn, Juſſuf, an 
welchem der Prinz Gefallen gefunden. Damals hatte ſich 
der Vater nicht entſchließen können, ſein Kind mit dem 
hohen Gönner ziehen zu laſſen, der ſich erboten, für eine 
ſtandesgemäße Erziehung zu ſorgen, wir konnten die 
Gründe nur ehren, welche den Greis beſtimmt hatten, 
das lockende Anerbieten des ritterlichen, Königlichen Jüng⸗ 
lings daukbar abzulehnen. Nun aber, nachdem er von 
uns eine kurze Schilderung der Bodenkultur in Europa 
gehört, und der Schulen, in welchen alle Künſte ge— 
lehrt und geübt würden, die auch dieſer Gegend viel— 
fachen Nutzen bringen könnten, entſchloß er ſich, durch 
uns ſeinen Sohn der Gnade ſeines Königlichen Gönners 
zu empfehlen. Unſere Vorſtellung, daß wir wohl ſchwer— 
lich ſo bald „das Angeſicht des Sultans“ ſehen würden, 
| daß er felbft eine viel nähere Mittelsperſon in dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen Conſul in Beirut haben könnte u. ſ. w. wurde 
nicht beachtet; um ihn nicht zu betrüben, übernahmen 
wir den Auftrag mit der reservatio mentalis, ihn un⸗ 
v. Schubert, Reife i. Morgld. III. Bd. 24 
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ausgeführt zu laſſen, wenn nicht die unwahrſcheinlichſte 
der Begegnungen uns in die Nähe des Prinzen führen 
ſollte. | 

Das Geſpräch verbreitete ſich bald über den politi— 
ſchen Zuſtand Europas, uns gleich unbekannt, wie ihm; 
die Hauptbegebenheiten der letzten Jahrzehente intereſſir— 
ten ihn ſehr. Immer zutraulicher geworden ſtellte er 
wiederholt an uns die Bitte, länger bei ihm zu verwei— 
len, und ſuchte uns, die wir ſeinem trefflichen Weine 
alle Ehre angedeihen ließen, dadurch zurückzuhalten, daß 
er uns einen Wein von 1755 aus ſeinem Keller ver— 
ſprach. 5 


Beim Abſchiede verkündigte uns unſer gütiger Gaſt- 


wirth, daß eben ein Bote nach Sibbaihl (3 Stunden von 
hier) abgegangen ſey, um uns dort bei- dem Schech 
Tobia (Dhobbye), feinem Vetter, anzukündigen und Her— 
berge zu machen. Ein Kavaß ſollte mit uns gehen; 
wozu? unter dieſem friedlichen Volke; nur um unſerm 
etwas armſeligen Aufzuge mehr Anſehen zu geben. 

Wir hatten uns ſo lange in Eden verweilt, daß 
allerdings Sibbaihl für unſer Nachtlager nicht mehr zu 
nahe war. Wir ſtiegen anfangs tief hinab immer zwi⸗ 
ſchen Gärten; allein bald mußten wir deſto höher wieder? 
hinauf (zum Dſchebbel Arneto?). Auf dem höchſten Punkte 
dieſes Berges hörte die Cultur auf, doch keineswegs die 
Vegetation, welche ſich hier um ſo beſſer in ihrer Eigen— 
thümlichkeit zeigen konnte. Jenſeits des Berges gieng es 
in ein tiefes Thal; eine ganz unbewohnte, verlaſſene Wild 
niß, durch welche unſer Weg führte. Bis dicht vor Sib⸗ 
baihl erſtreckt ſich ein junger, ziemlich dünner Wald von 
Pinus Bruttia vermiſcht mit mehreren Laubhölzern (Auer 
cus, Pistacia). Zahlreiche Quellen, deren Lauf üppiges 


— 
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Oleandergebüſch bezeichnet, bewäſſern hinlänglich den fet— 
ten Boden, von dem man nicht einſieht, warum er brach 
liegt. Unter andern Pflanzen ſahen wir hier eine pracht— 
volle, wahrſcheinlich neue Phlomis. Schöne Ichthyolithen 
und andere Petrefakten bedeckten den holperigen Weg. 
Wir waren bei dem Schech Tobia angekündigt; 
deßwegen ritten wir ſogleich nach ſeiner Wohnung, welche 
abgeſondert vom Dorfe auf einem Hügel liegt, mit präch— 
tiger Ausſicht. Der Hausherr war auf einige Tage weg— 
gereißt; ſeine beiden Brüder aber, wovon der eine ein 
Abbuni, nahmen uns in ſeinem Namen mit der größten 
Gaſtfreiheit auf. Wir ſpeißten mit der Familie; das 
Geſpräch wäre gewiß eben fo unterhaltend und lehrreich 
geworden als in Eden und Betſcherri, wenn ſich hier nur 
wie dort ein Mann gefunden hätte, der neben ſeiner Mut— 
terſprache noch etwas Franzöſiſch oder Italiäniſch geſpro— 
chen hätte; allein da dieß nicht der Fall war, mußte die 
ganze Converſation durch Herrn Mühlenhoff als Drago— 
man geleitet werden. Einer unſrer Wirthe hatte die Güte 
uns mit der hieſigen ſehr einfachen Weiſe bekannt zu 
machen, den köſtlichen Wein dieſer Gegend (in der Les 
vante unter dem Namen Vino d'oro bekannt) zu bereiten; 
eine Methode, die freilich bei unſrem Gewächſe keine Au— 
wendung finden kann. 
Nirgends blieb unſer ärztlicher Stand unbekannt; 
auch hier verſtrich der Abend unter Conſultationen wegen 
wirklicher und wegen eingebildeter Uebel. Es ſcheint aber 
dieſe Gegend ſchon nicht mehr jo geſund zu ſeyn, wie 
das luftige Eden; wir ſahen Schwindſüchtige, Gicht— 
brüchige, mit Flechten und Geſchwüren Behaftete. Sib— 
baihl liegt 2344 Fuß über dem Meere. Wohlſtand ſcheint 
hier nicht ſo allgemein verbreitet, obgleich die Lage weit 
24 
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günſtiger iſt für den Landbau und für den Verkauf der 
Feldfrüchte wegen der Nähe des Seehafens. Ein ſehr 
allgemeines, beliebtes Heilmittel für alle möglichen Krank— 
heiten ſind hier Seebäder; Tripolis ſoll ſchöne ſtark be— 
ſuchte Anſtalten dazu darbieten, die unter der Aufſicht 
eines Militärarztes ſtehen. 

Dieſer Tag war für uns ein Ruhetag geweſen; im 
Ganzen nur 5 Stunden Weges zu machen, nnd fo wenig 
in unſerem Geſchäfte zu arbeiten, war uns ungewohnt 
geworden. Dazu kam noch die beiſpielloſe Gaſtfreund— 
ſchaft (mit beläſtigender Aufmerkſamkeit) welche uns jeder 
Sorge für Nahrung und Herberge überhob, und welche 
ganz geeignet war, uns auf einige Zeit vergeſſen zu 
laſſen, daß wir hier nur Fremdlinge ſeyen. Hätten vol— 
lends noch die übrigen lieben Reiſegefährten, die unſrer 
ſchon in Beirut harrten, dieſen Feiertag mit uns zubrin— 
gen können, wie vollkommen wäre dann unſre und der 
Gaſtwirthe Freude geweſen! Wir mußten viel von ihnen 
erzählen; beſonders die Frauen bedauerten ſehr, daß 
ihnen die ſo ſeltene Ehre der Bewirthung von Fränkiſchen 
Damen, die dießmal ſo leicht hätte zu Theil werden kön— 
nen, entgangen ſey. 

Den 7ten Mai Morgens verließen wir erſt ziemlich 


ſpät Sibbaihl. Ungeachtet unſrer Bitte hatte man es 


unterlaſſen, uns zur Frühmeſſe aufzuwecken: wir mußten 
warten, bis unſre Wirthe aus der nahen Kirche zurück— 
kamen. Man ſah dem guten Abbuni, Bruder des abwe— 


ſenden Hausherrn, wohl an, daß ihm die Fortſetzung 


unſrer Reiſe (als eine Arbeit) am Sonntage nicht ge— 
falle. — Von Sibbaihl abwärts gegen die Küſte von 
Tripolis wurde die Gegend ſehr öde; nur wenige Dör— 
fer, wie ausgeſtorben, weil die Bewohner in den Kirchen 
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ö verſammelt waren; ſehr ausgedehnte Pflanzungen von 
Maulbeerbäumen, die, abgeblättert, einen unerquicklichen 
Anblick gewährten, eben ſo, wie in Welſch-Tyrol und 
der Lombardei im Spätſommer die Eſchen und Ornen an 
den Landſtraßen; doch gaben ſie uns einen Begriff von 
der Ausdehnung, in welcher hier die noch nicht lange ent 
geführte Seidenzucht betrieben wird. 

Wir mußten, um über einen angeſchwollenen Fluß 
(Abu Ali) zu kommen, über welchen nur eine Brücke 
zwei Stunden vor Tripolis führt, uns dieſer Stadt ſo 
ſehr nähern, welche zu beſuchen keine Zeit mehr war; 
ein Umweg von wenigſtens vier Stunden. Da wir noch 
ziemlich hoch ſtanden, konnten wir ſehr gut die in der 
nördlichen Bai gelagerten Inſelgruppen ſehen; auch viele 
große und kleine Segel am Horizonte. Nachdem der 
Fluß überſchritten war (bei einer wohl eingerichteten Ge— 
traidemühle), drehte ſich plötzlich der Weg; wir zo— 
gen nun nach Süden, dem verabredeten Sammelplatze 
näher. — . 

Durch mehrere Dörfer, worunter eines, Fer Haſir 
gegenüber von Amyun, beſonders ſchön gelegen iſt, welche 
uns aber nicht einmal einige Gläſer Wein verkaufen konnten, 
führte der einförmige ganz ſchattenloſe Weg; endlich ka— 
men wir hinter ein weit in das Meer hinausragendes 
Vorgebirge (Ras el Schakka) auf ſeiner Spitze mit einem 
Kloſter (Deir Nurye Seida?) geziert. Wahrhaft pracht— 
voll iſt das Thal, welches hinter dieſem Vorgebirge füd- 
lich gegen das Meer zieht, und in welchem auf einem 
ungeheuern, von der linken Wand herabgeſtürzten, in 
der Mitte des Thales liegenden Felsblocke ein uraltes, 
jetzt verfallenes Schloß (Kalaat Meszabeha) erbauet iſt. 
Hier fanden wir eine ganz neue Spezies von Aristolochia. 
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Der Tag neigte ſich, als wir Batrun, eine ziemlich be⸗ 
trächtliche Stadt, mit ganz gemifchter Bevölkerung, ers 
reichten; nirgends hatten wir uns während dieſer Tag— 
reiſe aufgehalten, weil die gewöhnlichſten Lebensmittel, 
nach denen der Mucker vielmal ausgeſchickt worden, nicht 
zu bekommen waren; daher ließen wir uns hier auf 
offenem Markte ſpeiſen, und ritten dann noch zur Stadt 
hinaus an ein am Meeresufer gelegenes Kaffeehaus. Zwi— 
ſchen den Klippen des Strandes bereitete uns der Wirth ein 
Lager aus Teppichen; und nachdem wir uns durch Kaffee 
und ein Seebad erfriſcht, legten wir uns nieder. Den 
Sten Mai. Der lang nicht mehr gehörte, wohlbekannte 
Edſan weckte uns auf zu der heutigen, längſten Tage— 
reiſe. Trotz der Proteſtation des Muckers ritten wir in 
einem Tage von hier nach Beirut; eine Strecke, die faſt 
einen halben Breitengrad einnimmt. Der Weg läuft im— 
mer längs der Küſte, und iſt keineswegs reich an ſchös 
nen Anſichten; nur hin und wieder auf dem begleitenden 
Höhenzuge caſtellartige Klöſter. Eine bedeutende, ehemals 
befeſtigte Stadt (uns nur Beit genannt) wahrſcheinlich 
Djaebbehl, bietet noch etwas Abwechslung. In einem 
Kaffeehauße (Berdj um Heiſch) mußte ein Maulthier bes 
ſchlagen werden; daher ließen wir uns von dem Kaweh, 
der früher bei dem engliſchen Konſul in Beirut als Koch 
gedient, eine vortreffliche Eierſpeiſe bereiten. Große Züge g 
Griechiſcher Pilgrime, die von Jeruſalem kamen, und 
uns erzählten, dort ſey die Peſt ausgebrochen, hielten 
uns mannigmal an den vielen Brücken auf, die hier zu 
paſſiren ſind. Auch jener Franzöſiſche Miſſionar, der uns 
auf dem Ausfluge an den Jordan und das todte Meer 
begleitet hatte, und der in Eden wohnt, begegnete uns 
hier. 
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a Endlich um neun Uhr Abends kamen wir wohlbe— 
halten in dem Gaſthofe des Herrn Battiſta in Beirut an. 
4 Beirut. 

Es war ein ſehr gemiſchtes Gefühl mit welchem wir 
uns auf einmal wieder in einem, ganz auf gewöhnliche, 

Europäiſche Weiſe eingerichtetem Gaſthofe aufgenommen 
ſahen. Seit nahe drei Monaten hatten wir jede Nacht 
entweder auf freiem Felde oder in Klöſtern zugebracht, 
in denen nicht der Eigenwille und die Gewohnheiten des 
Fremden, ſondern wie eine gute Mutter die Ordnung und 
Obſervanz des Haußes herrſcht; weder die Wüſte noch 
die Klöſter hatten uns durch einen allzugroßen Ueberfluß 
in Verſuchung zur Unmäßigkeit geführt; eine ernſte Stille 
und Abgeſchiedenheit von dem Getümmel der Städte war, 
mit wenigen Ausnahmen unſre beſtändige Begleiterin ge— 
weſen. Hier nun, im Gaſthofe der Herrn Battiſta, fan— 
den wir alle Räume von Fremden angefüllt; kaum daß 
wir für uns und die kranke Freundin noch ein Zimmer 
bekamen das durch einen bretternen Verſchlag nicht ſeiner 
Länge oder Breite, ſondern ſeiner Höhe nach abgetheilt 
war, etwa ſo wie der Stall eines Roſſes oder nützlichen 

Stieres, wo ſich oben ein Verſchlag zur Aufbewahrung 
des Heues findet. Denn in der That jene Stiege, durch 
welche man aus der untern Etage des Zimmers in die 
obere gelangte, war, wenn auch nicht ihrer Geſtalt, doch 
ihrer Unbequemlichkeit nach von einer Stallleiter nicht 
ſehr weit verſchieden. Doch war unmittelbar neben unſrer 
Zwillingsſtube ein andres, recht anſtändig mit Sofa und 
und Polſterſtühlen verſehenes Zimmer, zur Aufnahme der 

Beſuchenden, und weil dieſes Zimmer für alle Gaſte des 

Haußes zu gemeinſamem Gebrauch war, konnten auch wir 


4 | 4 
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während des Tages in ihm verweilen. Unſren junge 
Reiſegefährten wurde ein kleines Haus, nicht fern vom 
Gaſthofe, zur Wohnung angewieſen. Da waren wir nun 
freilich wieder unſre eignen Herren, welchen es frei ſtund 
zu thun und zu laſſen, jo wie von allerhand käuflichen 
Dingen zu bezehren was ſie wollten. Aber gleich am 
erſten Mittag „an der Wirthstafel, wie war da Alles 
ſo anders als in der Wüſte und in den Klöſtern! Der 
Magen wollte anfangs nichts mehr wiſſen von dieſer be⸗ 
läftigenden Ueberfülle der Speiſen, denn der Genuß ließ 
Trägheit und Stumpfheit zurück; das Geſchwätz der 
Gäſte bei Tiſche (es waren Franzöſiſche Offiziere in Ae⸗ 
gyptiſchem Dienſte, Kaufleute aus ſehr verſchiednen Län⸗ 
dern, ein St. Simoniſt und ein Künſtler) war dem Kreiſe 
uuſrer bisherigen Anſchauungen und Unterhaltungen ſo 
fremd, daß es uns vorkam als ob wir von der freien 
Ausſicht die der hohe Münſterthurm in Straßburg ges 
währt, hinabträten in die dunklen, engen Räume, 
durch die man wieder hinabſteigt auf das Steinpflaſter 
der Gaſſen. Dennoch geſellte ſich zu dem Allem der Ge 
danke: daß wir nun endlich wieder am Anfang der großen 
Brücke des Gewäſſers ftünden, die uns aus dem fremden 
Welttheile hinüber führen ſollte in den eignen und zuleß 

in das kleine, liebe Land der Väter. Dieſer Zug, hin⸗ 
über nach dem heimathlichen Altar und Heerd war nun 
fo lebhaft erwacht, daß ich gleich nach Tiſche mich auf; 
machte um meine Empfehlungsbriefe abzugeben und zu— 
gleich durch die Herrn Conſuln, an welche ſie lauteten, 
mich zu erkundigen ob ein Schiff vor Anker läge das | 
uns, gleich nach dem Pfingſtfeſte, denn dieſes woll 

wir gern am Lande feiern, nach Griechenland führe | 
könne. 
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Wie freudig wurde 1c überraſcht da ich zu dem 
Griechiſchen Herrn Conſul Theſee kam und mir dieſer ein 
Schreiben feines Königlichen Miniſteriums aus Athen 
mittheilte, welches mittelſt des General- Conſulats in 
Alexandria an alle Griechiſche Conſulate der bedeutende⸗ 
ren Küſtenſtädte Syriens ergangen war; ein Schreiben 
worinnen ſich die huldvollſte Vorſorge Seiner Majeſtät 
des an Gemüth ſo reich und hochbegabten Königes Otto 
für ſeinen alten Lehrer ausſprach. Dieſes Schreiben dem 
ich ſchon in Beirut ſo viele Freuden verdankte, ward mir 

ein Zug mehr, hin zu der Stätte des jugendlichen Herr⸗ 
ſcherthrones, der das Panier des Friedens, Athenes Oel— 
zweig wieder anpflanzet und feſtſtellt, auf einer Stätte 
welcher die äußren Segnungen des Chriſtenthumes: bür⸗ 
gerliche Ordnung, Frieden und Sicherheit ganz fremd 
geworden waren. Von den vielen Erweiſungen gaſt⸗ 
freundlicher Zuvorkommenheit, Dienſtfertigkeit und Güte, 
womit mir Herr Theſee meinen Aufenthalt in Beirut lieb 
und angenehm machte, werde ich nachher reden. Auch der 
| eſterreichiſche Conſul Herr Laurella, den ich gleich am 
erſten Tage beſuchte, bemühte ſich auf alle Weiſe mir 
und meinen Reiſegefährten gefällig und bei allen Angele⸗ 
gengheiten unſrer Reiſe behülflich zu ſeyn. Vor der Hand 
war noch keine paſſende Schiffsgelegenheit für uns da. 
Noch ſehr zeitig am Nachmittag kam ich, begleitet 
von dem freundlichen Herrn Theſee zum Gaſthof zurück. 
Der Aufenthalt in den ſchwülen Zimmern war, nach ſo 
langem Verweilen in der freien Luft, ſchwer zu ertragen: 
wir giengen hinaus durch das nahe beim Gaſthof gelegne 
naordöſtliche Thor der Landſeite, auf den Türkiſchen Be⸗ 
grabnißplatz, deſſe en Nachbarſchaft einen der fchönften 


Punkte der Ausſicht über Land und Meer gewährt, Ohne⸗ 


N 
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hin ſind zur Beſchauung des hehren Libanon, welcher hier 
ſeinen Fuß im Meere badet, dort aber den Scheitel in 
die beſtändige Wohnung des Schnees erhebt, in dieſer 
Gegend der Küſte die Nachmittagsſtunden die beſten, weil 


dann alle ſeine Schluchten und Kuppen im vollen Glanz 


der Sonne ſtehen. Denn Beirut gleichet ſeiner Lage nach 


einem Hauße, deſſen Fronte mit all ihren Fenſtern gegen 
Weſten ſtehet und auf welches deshalb die Strahlen der 


Nachmittags- und Abendſonne in voller Stärke auftreffen, 
darum iſt es auch hier, wie dieß der Fremde gar bald 
empfindet, ſo gewaltig heiß. Doch von dieſer Hitze hat— 


ten wir jetzt, in den erſten Tagen des Maies nur noch 


wenig zu leiden, wir genoſſen des! alb in ungejtörterem 


Maße die Schönheiten dieſer Gegend, welche einem geld» 
nen Gefäß gleichet in welches der Libanon die ganze Fülle 
ſeiner Naturgaben hineinſtrömen läſſet. Wie ein Haus⸗ 
vater, deſſen Scheitel die ſchneeweiße Locke des Alters 
bedeckt, und deſſen höchſte Luft es iſt den Kindern und 
Enkeln Nahrung und Erquickungen zu reichen, ſteht die— 
ſer herrliche Berg da; ſein Hochrücken träget die nützliche 
Bürde des Holzes, unter ſeinen Armen hält er die vollen 


Garben des Getraides, in ſeinen Händen die Becher des 
köſtlichſten Weines und des Oeles, zu ſeinen Füßen ſind 
die goldnen Früchte der Hesperiden hingeſchüttet. Wie 


uns überhaupt alle die vorzüglichſten Früchte der Gärten 


und Felder, alle unſere edleren Hausthiere aus dem Va⸗ 


terland unſers eignen Geſchlechtes, aus Aſien herüber 


kamen, aus welchem ſie der Menſch auf ſeinen Wan⸗ 


derungen über die andern Länder der Erde, mit ſich zu— 
erſt nach unſerm Abendland brachte und von da ſie mit⸗ 


nahm, ſelbſt über das Meer hinüber nach der andern il 


Halbkugel; ſo kann man namentlich hier, am Fuße des 
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’ Libanon, einen . Onbegriff aller Gaben unſers Haushaltes 
in ſolcher Kraft und Fülle beiſammen ſehen, wie an we⸗ 
nig andern Orten der Erde. Unten an der heißen Küſte 
iſt ein Land der Palmen, der Orangen und aller der 
edelſten Südfrüchte; weiter hinan gedeihet das Obſt, vor 
allem aber der Wein aufs Herrlichſte; auf die Waldun⸗ 
gen der Oelbäume folgen die der Piſtazien, der Wall⸗ 
nüſſe, zuletzt die Arten des kräftigſten Getraides. Und 
wie ſich hier faſt alle Gewächſe der Gärten und Felder 
mit veredelteren Kräften zeigen, ſo hat ſelbſt am Libanon 
das unſcheinbare Geſchlecht der achten feine höchſte Form: 
die Ceder entwickelt. 
Als wir hier waren fund, atbenktich in der Nähe 
des Türkiſchen Begräbnißplatzes die Menge der Azeda⸗ 
rachbäume in voller Blüthe; in der Luft ſchwirrten mit 8 
lautem Geſchrei, die unzählbaren Schaaren des buntfar⸗ 
bigen Bienenfreſſers; im ſchattigeren Gebüſch und im 
Dickig der Bäume hörte man noch den Geſang des Bullud 
oder der Orientaliſchen Nachtigall, der uns ſchon bei 
Akaba, am wi Meere durch 1 rs Wohl⸗ 
klang erfreute. S 
Unter den mächtigen Seeſtidten 4 der weſtaſi ij 
Küſte, in denen das betriebſame Volk der Ph jönizier alle 
Gaben und Reichthümer der Länder verſammlete, hat 
ſich Beirut noch am meiſten einen Schatten des alten 
Wohlſtandes erhalten. Die andren Nachbarkolonien von 
Sidon, und ſie ſelber die Mutterſtadt, die ſo reiche, 
große, ſind in die tiefſte Unbedeutenheit verſunken, denn 
wer könnte an dem armſeligen Saida noch eine Spur der 
Herrlichkeit bemerken, womit die Königin unter allen 
Handelsſtädten der alten Welt angethan war; wer ſollte 
in dem kleinem Sur das mächtige, reiche Tyrus wieder 
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erkennen. Noch immer nimmt ſich aber Beirut mit feinen 
Mauern und Thürmen ſehr ſtattlich aus; dieſes alte 
Berytus, deſſen uraltes Herkommen und Wichtigkeit 
Skylar (42) rühmet; welches nach Plinius Zeugniß die 
Pflegſtätte einer hochanſehnlichen Rechtsſchule war 5, N 
in den Zeiten der Kreuzzüge ein Spielball des Kriegs⸗ * 
gluückes, den dieſes bald in die Hände der Chriſten, bald 
wieder in die der Mohamedaner warf. Die Zahl der 
Bewohner der jetzigen Stadt ſoll ſich auf 9000 belaufen; 
es wohnen in ihr, unter den Türken, Arabern und Dru— 
fen des Gebirges, ſehr viele Chriſten der Griechiſchen und 
Römiſchen Kirche; die Maroniten wie die Griechen haben 
hier einen Erzbiſchof; auch die Zahl der Engländer und 
Amerikaner, welche in Beirut und ſeiner Umgegend woh— 
nen, iſt nicht unanſehnlich und dieſe ſind im Beſitz einer 
engliſchen proteſtantiſchen Kapelle. So fanden wir in 
dieſer Seeſtadt, mitten unter dem Völkergemiſch der weſt— 
aſiatiſ chen Küſte einen Zuſammenfluß aller Europäiſchen Na— 
tionen und ſelbſt jenes Welttheiles, der ein kräftiger Ableger 
der Europäiſchen Lebenskräfte iſt; am Hafen wie an öffentli— 
chen Plätzen vernahm man die verſchiedenſten Sprachen der 
Europäiſchen Länder, mitten unter den Geſprächen der Araber 
und Türken. Das Hauptgeſchäft des hieſigen Volkes iſt, 
wie ſchon erwähnt, die Zucht der Seidenwürmer und die 
Verarbeitung ihrer Geſpinſte. Der größeſte Theil der 
Umgegend iſt mit Maulbeerbäumen bepflanzt „jenem Ge- 


) Plin. h. n. V, 20. Nach Euſebius (Martyr. Pal. 4) und N 
Sokrates dem Kirchenhiſtoriker (hist. eceles. I, 27) ſollte 
Berytus auch Beros geheißen haben. Der eigentliche, alt. — 
teſtamentliche Name war Berotha oder Berothai (2. Sam. 


8, P. S; Czech. 47, V. 16.). 
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noch en en Schmuck der Blätter ſtehet, morgen aber 
wie mitten im Winter von der Hand des Menſchen ent- 
. it. Dieſe Einrichtung fiel auch unſerm Auge nicht 
weni: 3 Käfig, denn wir fanden — wenig age auf 


den dichefen Schatten gewährt ua. einen m 0 
wehr gegen die 5 der Sonne. 


Beim Abendeſſen im Gasthof warf der St. Simoniſt, 
von welchem ich ſchon ſprach, ſein Senkblei mitten in 
unſre Unterhaltungen aus, um zu forſchen ob unſre Ges 
ſinnungen und Anſi chten für ihn ein fahrbares Waſſer 
darböten. Er war am Sinai und in den meiſten Gegen⸗ 1 


den von Syrien und Paläſtina, welche wir beſucht hat⸗ = 


ten, geweſen, drückte ſich aber über die Abſichten feiner 
Reiſe und über das was ihm in dieſen Ländern und den 
Erinnerungen welche ſie wecken das Bedeutungsvolleſte 
geweſen ſey ſo geheimnißvoll aus, daß wir ihn nicht ver⸗ 
ſtanden. Wir dagegen redeten über den nämlichen Ge- 
genſtand ſo unverholen und einfältiglich, daß er bald ſahe 
woran er mit uns ſey und von nun an ſich wee mehr 
i e zu ſchaffen machte. 


Am Sonntag beſuchte ich in Geſellſchaft des freund⸗ 
lichen Herrn Theſee den Kaiſerlich Ruſſiſchen Herrn Con⸗ 
ſul Chaffı eaud, an welchen ich auch einen Empfehlungs⸗ 

brief hatte. Ich wohnte „ mit herzlicher Theilnahme und 

einiger Erhebung dem Engliſchen Gottesdienſte bei, der 

in ſeinem Hauße gehalten ward. Schon an dieſem Tage 
fand ich den theuren Eli Smith, den berühmten Reiſen⸗ 
den durch Armenien und nun auch durch die Arabiſche 

Wüſte und Paläſtina, wieder, den ich ſchon in Smyrna 
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hatte kennen gelernt. Durch ihn und bei ihm lernte ich 
die Herren Herbart, Thompſon und noch mehrere edle 
Amerikaner ſo wie Engländer kennen, deren Begegnung 
mir für Geiſt und Herz ein unſchätzbarer Gewinn war. 
Könnte nur die That den Dank für die Freundlichkeit 
und Güte dieſer Männer beſſer ausſprechen als die Zunge 

es vermochte. Meine Stimmung in Beirut war die eines 
Nader, der fo eben fein Zelt abbrach und der ſchon 
mit dem einen Fuß im Steigbügel ſteht, während noch 
ein theurer Freund, unverſehens über das Feld kommt 
und ihn begrüßt. Mein Herz war in der That nicht 
mehr bei mir in Syrien, da ich nach vollendeter Reiſe 
durch Paläſtina hier an der Küſte ſtund, jeden Augenblick 
zur Abreiſe bereit, ſondern es war ſchon vorausgeflogen 
nach der lieben Heimath. 


Die Woche vergieng unter den Beſchäftigungen des 
Briefſchreibens und allerhand Vorbereitungen zur Reiſe. 
Die jungen Freunde, geſchmückt, ſtatt des Lorbeers mit 
den noch ſeltneren Zweigen und Früchten der Ceder, wa— 
ren, wie wir vorhin ſahen, wieder zu uns gekommen; 
die Freundin mit ihrer felſenfeſten Natur hatte ſich, bis 
gegen Ende der Woche ſo weit wieder erholt, daß ſie 
das Zimmer und Haus verlaſſen, und auch die Umgegend 
von Beirut ſehen konnte. Wenn der Morgen und Vor— 
mittag zu den etwa nöthigen Geſchäften der Hand vers 
wendet waren, dann brachten wir den Abend an de 
reichen Meeresſtrande und bei den Reſten des Phönizi⸗ 
ſchen wie des Griechiſchen Alterthumes dieſer Küſte oder 
bei Herrn Theſee zu, deſſen Wohnung, auf den alten 
Feſtungswerken der Stadt, eine herrliche Ausſicht über 
die Landſchaft darbietet. | 
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Eben dieſer unermüdlich gefällige Freund bereitete 
uns auch noch einen ſeltenen Genuß der Sinnen, als er 
mich und meine jungen Freunde am Tag vor Pfingſten, 
der nach unſerm Calender der 13te Mai war, zu einer 
nationalen Feier des erſten Mais (denn der Griechiſche 
Calender hat ſich hinter dem eigentlichen Lauf der Sonne 
um etwas verſpätet) nach St. Dimitri einlud. Unter 
dem Schatten der Bäume, an einem Punkte welcher die 
unvergleichlichſte Ausſicht über die Gegend der Küſte, fo 
wie über die Stadt und weit hinaus nach dem Meere 
gewährt, waren Haufen von abgehauenen Zweigen, mit 
Teppichen bedeckt und mit Roſen beſtreut zu Ruheſitzen, 
ein andrer, größerer Haufen von Aeſten und Blüthen— 
zweigen, auf ähnliche Weiſe zu einem Tiſch umgeſtaltet, 
an welchem man uns die edelſten Gaben des Landes, 
namentlich einen achtzigjährigen Cyperwein Gerr Theſee 
iſt ſelbſt ein Cypriot) darbot. Wir tranken da aufs Wohl 
des jungen Königes, deſſen Andenken auch alte Herzen 
erwärmt und begeiſtert, und auf die meines hochgeliebten 
Königes von Bayern. Die Stimmung der kleinen Ge— 
ſellſchaft war fo fröhlich, als fie es bei einem Maifeſte in- 
ſolcher Gegend und Umgebung zu ſeyn vermag. Auf dem 
Rückwege zeigte uns noch unſer gütiger Führer und 
Gaſtfreund das von Bäumen umſchattete Gartenhaus 
in welchem Lamartine ſo manche Stunden des Genuſ— 
ſes, wie des tiefſten Leides und Schmerzens verlebt 
hatte. Da wurde im vervielfachten Maße jene Theil- 
nahme wach, die in uns das Leſen ſeiner ii 
des Aufenthaltes in Beirut erregt hatte. 

Eine unerwartete Freude wurde uns zu Theil, als 
wir auf einmal unſern treuen Reiſegefährten durch die 
Wüſte, den Herrn Krohn mit ſeinem Arabiſchen Bedien— 
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ten, den großen Koch Abd er Wached, in unſrem Gaſthof 
hereintreten ſahen. Unſer unermüdeter Freund hatte von 
Jeruſalem aus noch mehrere intereſſante Wanderungen, 
namentlich in die Gegenden oſtwärts vom Jordan ge— 
macht und wollte jetzt mit einer der nächſten Gelegenhei— 
ten wieder nach Alexandria gehen um ſich auf einem dor— 
tigen Dampfſchiffe nach Europa einzuſchiffen. Wir hät⸗ 
ten, wie wir dieß ſpäter erſt einſahen, ſehr wohl gethan 
dieſem Beiſpiel zu folgen, denn als wir mehrere Wochen 
nachher, nach überſtandner Quarantäne in Syra die Be— 
kanntſchaft des dortigen Ruſſiſchen Herrn Conſuls mach— 
ten erzählte uns dieſer daß Herr Krohn noch ehe wir 
nach Syra kamen und die Quarantäne antraten die ſei— 
nige ſchon vollendet hatte und abgereist war. Wir aber 
waren damals durch die Erfahrungen die wir ſchon ein— 
mal mit der Segelſchifffahrt gemacht hatten noch nicht 
klug genug geworden; die Verſicherung die wir von meh— 
reren Seiten hörten: daß jetzt im Mai die beſte Zeit 
zur Ueberfahrt nach Europa ſey, weil man in dieſer 
Jahreszeit faſt mit Sicherheit auf günſtigen Wind rech— 
nen könne, machte uns geneigt noch einmal den Verſuch 
mit einem Segelſchiff zu machen. Hatten wir doch ein 
Beiſpiel, wie gut ein ſolcher Verſuch gelingen könne, ganz 
nahe vor uns. Denn eine Deutſche Familie, deren Be— 
kanntſchaft wir zu unſrer großen Freude noch in Beirut 
machten und mit welcher unſre Seelen bald ein innigeres 
Band als das der bloßen Landsmannſchaft verknüpfte, 
hatte erſt vor Kurzem den Weg von Marſeille bis hieher 
mit einem Segelſchiff in ſechs oder ſieben Tagen zurück 
gelegt und daſſelbe Glück konnte ja auch uns zu Theil wer— 
den. Wozu dann, ſo dachten wir, den Umweg noch ein- 
mal über Alexandria machen, da uns ja unſre gute Hoff— 
nung 
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nung den geraderen Weg an Cypern vorüber nach Grie— 
chenland als einen eben ſo ſchnell zu beendigenden vor— 
ſpiegelte und überdieß eine ſolche Fahrt nach unſrer Rech— 
nung ungleich weniger koſtete. Aus dieſem Grunde fuh⸗ 
ren wir fort uns, wie wir gleich bei unſrer Ankunft ge— 
than hatten, nach einer guten Segelſchiffgelegenheit um— 
zuthun, und nachdem wir ſchon etliche Fahrzeuge beſehen, 
davon uns das eine, Türkiſche zu klein, ein andres, 
Franzöſiſches zu theuer geſchienen, wurden wir zuletzt, 
noch vor Pfingſten mit einem Griechiſchen Capitän aus 
Patmos handelseinig, welcher gleich nach den Feſttagen 
mit uns unter Segel zu gehen verſprach und die Hoff— 
nung gegen uns ausſprach, daß wir gar wohl in ſechs 
bis ſieben Tagen in Patmos und in neun bis zehn Tagen 
in Athen landen könnten. So war denn abermals eine, 
wie es ſchien ſichre Hoffnung vorhanden die erhaben ſchöne 
Felſeninſel Patmos, nach deren Beſuch mich ſchon auf 
der Herreiſe ſo ſehr verlangt hatte, zu ſehen und zu be— 
treten. Denn der Capitän Kallos hatte ſein Haus und 
ſeine Familie ſchon ſeit länger als einem Jahre nicht ge— 
ſehen, eben fo feine von derſelben Inſel gebürtigen Schiffs: 
leute; wenn ſich der liebende Zug nach der Heimath 
hätte zu einem günſtigen Winde geſtalten können, der die 
Segel unſers Schiffes ſchwellte, wir wären allerdings in 
wenigen Tagen von Syriens Küſte nach Patmos ge— 
kommen. | 

Alle unſre Angelegenheiten waren geordnet; die wiſ— 
ſenſchaftliche Ausbeute unſrer ganzen Landreiſe von Kairo 
bis Jeruſalem, die wir von Joppe aus zu Schiff hieher 
geſendet hatten war glücklich in unſern Händen, und mit 
ihr zugleich auch jene die wir auf dem weitren Wege 
von Jeruſalem nach Damaskus und von da über den Li— 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. III. Bd. 25 
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banon erworben. So konnten wir in Ruhe dem Tage der 
Abfahrt entgegen ſehen. 

Der vierzehente Mai, der werthe Tag der Pfingſten 
war gekommen und auch ihn durfte ich noch in Ruh und 
Frieden an den. Grenzen des gelobten Landes feiern. 
Denn Berotha oder Beirut kann man noch als eine Stadt 
des Landes der Verheißung betrachten nicht bloß weil 
ſie David dem Jüdiſchen Reiche unterwarf *), ſondern 
weil ſie das Wort der Weiſſagung, das auf noch fern⸗ 
künftige Zeiten deutet unter den Grenzſtädten des heiligen 
Erbes nennet **). Es war noch früh am Morgen und 
vom Gebirge her wehete eine erquickend kühlende Luft, 
als ich auf einem Felſenvorſprung am Meere ſtehend dem 
Strahl der Sonne zufahe, wie derſelbe vom beſchneiten 
Gipfel des Gebirges an bis zu ſeinem Fuß eine Schlucht 
nach der andren von der Decke der Schatten enthüllte, 
und die Farben der Waldungen, Felder und Gärten 
weckte. Statt der Glocken, welche in dieſer Stunde im 
lieben Vaterlande ertönen, läuteten mir das hohe Feſt 
die ans Ufer ſchlagenden Wogen ein. Ich gedachte an 
die Zeiten einer geiſtigen Herrlichkeit, welche auch über 
dieſem Lande des Libanon einſtmals aufgegangen war und 
daſſelbe bedeckte, als das Erbtheil aus den Hütten Sems 
und Japhets, die Erkenntniß Jehovahs noch bei den Für— 


ſten der Völker war. Damals, ſo ſpricht der Geiſt der | 


Weiſſagung von dem Könige von Tyrus), „wareſ 
du ein reinlich Siegel, voller Weisheit und hoher Schön— 


heit. Du wareſt im Luſtgarten Gottes und mit allerlei N 
Edelſteinen geſchmückt; ein ausgebreiteter, deckender Che— | 


*) 2. Sam. 8, 
***) Heſek. 28, 


8. **) Heſek. 47, V. 16. 
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rub, den die Hand des Herrn auf den heiligen Berg 
Gottes ſetzte, daß er da wandelte unter den feurigen 
Steinen: ohne Wandel in deinem Thun; bis deine Miſſe— 
that ſich fand. Denn du biſt voll Frevels geworden durch 
deine große Handthierung Gandel) und haft dich ver— 
ſündiget.“ Und nicht bloß von einer vergangenen, auch 
von einer noch künftigen geiſtigen Herrlichkeit dieſes Lan— 
des redet das Wort der Weiſſagung, wenn es verkündet 
daß der Libanon der vorhin welk und entehrt ſtund wie— 
der werden ſoll ein Fruchtgefilde, das mächtig daſtehet, 
gleich einem Walde ). 

Nach den feſtlichen Augenblicken außen am Meere 
begab ich mich wieder in die Stadt und feierte dann den 
Tag der großen Thaten mit der Engliſchen Gemeinde, in 
deren Kapelle ich eine Predigt hörte, welcher man deutlich 
die Kräfte und das lebendige Bewegen des Geiſtes an⸗ 
merkte, von deſſen Herabkommen zum Reiche der Sicht— 


barkeit ſie zeugte. 


Den Mittag brachte ich im Hauße und in der Fa⸗ 
milie des gütigen Herrn Laurella, ſehr vergnügt und 
lehrreich zu; denn die Gäſte mit denen ich hier zuſam— 
mentraf hatten zum Theil gar manche Städte und Län⸗ 
der geſehen. Einer der Gegenſtände unſers Tiſchgeſprä— 
ches war die Beſtätigung der Nachricht, die wir fchon 
in Damaskus und auch in unſerm Gaſthofe gehört hatten 
daß kurz nach unſrer Abreiſe von Jeruſalem dort die Peſt 
ausgebrochen ſey. Am Nachmittag und bis gegen Abend 
zeigte mir ein ortskundiger Freund noch einige Merk— 
würdigkeiten der Stadt die ich bisher nur flüchtig oder 


W Jeſaj, 33, V. 9; 29, V. 17. 
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gar noch nicht betrachtet hatte. Von dem alten, Griechi— 
ſchen ſo wie Römiſchen Berytus ſind, wie ſchon erwähnt, 

nur noch wenige Reſte vorhanden; namentlich in der Ge— 
gend des Hafens und an der nördlich von der Stadt ge— 
legnen Küſte, Stücken von altem Moſaik-Steinpflaſter, 
vereinzelte Säulen und Säulentrümmer, auch ſüdwärts 
von der Stadt Reſte von Gebäuden ſo wie von den Be⸗ 
feſtigungswerken des Hafens. Die Burg von Berpytus, 
die ſich durch außerordentliche Feſtigkeit und durch große 
Pracht in ihrem Innern auszeichnete, zerſtörte und 
ſchleifte der Feldherr des Sultan Aſchraf, der Paſcha 
Schadſchai im Jahr 1291, bald nach dem Fall von Pto— 
lemais. Als damals die (meiſt chriſtlichen) Bewohner, 

erſchreckt durch das Unglück der Ihrigen ſich zur Ueber— 

gabe bereit zeigten, lockte ſie jener Paſcha durch das 
Verſprechen aus ihren feſten Mauern heraus, daß, wenn 

ſie ihm zutraulich entgegen kämen, ihrer aller geſchont 
werden ſollte, brach aber alsbald den Vertrag als die 
Wehrloſen, in feierlichem Zuge zu ihm hinauskamen und 
ließ die Leichtgläubigen tödten oder in Feſſeln legen. Er 
übte hierdurch, vielleicht ohne es zu wiſſen nur eine 
furchtbare Wiedervergeltung für den gleichen Bruch der 
Treue, den ſich bei der erſten Eroberung der Stadt; 
durch Balduin I., im Jahre 1110 die Chriſten gegen die! 
Sarazenen hatten zu Schulden kommen laſſen. Denn 
auch damals war dem armen Volk der Stadt freier Ab“ 
zug verheißen, die Piſaner aber, ſammt den Provenga⸗ 
len überfielen, fo ſehr dieß gegen den Willen der edler 
Kreuzfahrer war, mörderifch die entwaffnete Menge und? 
befleckten die Gaſſen der eroberten Stadt mit unſchuldi⸗ 
gem Blute. Noch einmal, gegen Anfang des 17ten Jahr; 
hunderts ward Beirut von dem zweideutigen Glanze 
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einer politiſchen Bedeutenheit beſtrahlt, als der letzte 
Zerſtörer von Baalbeck, der große Emir der Druſen, 
Fachreddin hier ſo wie in Sidon ſeine Reſidenz hatte. 
Die noch immer ſehr ſchönen, alterthümlichen Mauern der 
Stadt mögen wohl noch zum Theil aus den Zeiten der 
Kreuzzüge zurückgeblieben ſeyn; namentlich wiſſen wir 
daß die Chriſten unter Balduin IV. eine ganz beſondre 
Sorgfalt und große Summen auf die Befeſtigung von 
Beirut verwendeten. Sehr vergeblich; denn wenige Jahre 
nachher ward die wohlverwahrte Stadt durch Saladin 
gewonnen und den Chriſten entriſſen. 

Am Tage vor der Abreiſe ſammlete die Güte der hie— 
ſigen Freunde ein ganzes Heer von zum Theil lebenden 
Liebesgaben um uns. Der ſo vielfach um uns bemüht 
geweſene Griechiſche Conſul Herr Theſee hatte uns eine 
junge, ſchöne Ziege mit langen, hängenden Ohren und 
mit langem, glänzend ſchwarzen, ziemlich feinen Haare 
geſchenkt, dazu ein Paar ſchneeweiße Lachtauben, zwei 
treffliche Singvögel, einige Körbe mit ächten Piſtazien 
und noch ſonſt mancherlei Erquickungen auf die Reiſe; 
aus dem Garten unſrer Amerikaniſchen Freunde hatten 
wir einige lebendige Chamäleons und eine ganze Kiſte 
voll ſchöner Verſteinerungen und Mineralien vom Liba— 
non zum Geſchenk erhalten. So girrte, meckerte und 
ſang, flatterte und kroch ein ganzes Völklein von Leben— 
digen um uns her, das beſtimmt war uns hinaus auf 
das Meer, und, wo möglich, zum Theil wenigſtens ins 
Vaterland zu begleiten. Noch einmal beſuchten wir, zum 
Abſchied die Freunde und erwarteten nun mit Sehn— 
ſucht die Abreiſe, denn unſer diesmaliges Tagwerk im 
Morgenlande war vollendet; wir ſehnten uns wie ein 
Taglöhner in den heißen Stunden des Nachmittags nach 
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dem Schatten der Dämmrung, hinüber nach dem Heiz 
mathlande des Abends. Auch fieng wirklich nach etlichen 
Tagen die Hitze an uns ſehr fühlbar und läſtig zu 
werden, vielleicht auch deßhalb weil wir das ſicherſte 
Schutzmittel gegen die auflöſende Wirkung der Hitze, 

unſre bisherige ſehr einfache Diät gegen eine andre 
vertauſcht hatten, die uns ſelbſt vor unſrer Reiſe, in 


der Heimath als eine ſchwer zu ertragende erſchienen 
ſeyn würde. 


II. Reiſe nach Griechenland. 


Die Seefahrt nach Patmos. 


Unter allen den Thieren welche wir mit uns an Bord 
nahmen war eines am Dienstag den 17ten Mai, des 
Morgens, ſchon lange wach, als die andren noch ſchlie— 
fen; es war das älteſte und häßlichſte von allen, ob— 
gleich es nicht in einem Vogelkäfig wie die weißen Tau— 
ben oder in einem durchſichtigen Glaſe wie die Chamä⸗ 
leons, ſondern in dem undurchſichtigen Herzen gehegt 
wurde; denn das böſe Thier welches ich meine, war 
meine Ungedult. Ich war ſchon ſehr früh beim Hafen; 
mir ſchien es als ob die Sonne heute viel zeitiger an— 
fienge heiß zu machen denn jemals ſonſt und zwar recht 
unerträglich heiß; bis um neun Uhr hielt ich es noch am 
Lande, in der Nähe des Bureaus des Freundes Lau— 
rella aus, dann aber, als die Matroſen unſers Schiffes 
wieder eine Ladung Waaren und zugleich mehrere uns 
zugehörige Kiſten vom Lande abholten, konnte ich es 
nicht mehr aushalten; ich ſetzte mich mit einem der jun— 
gen Freunde ins Boot und fuhr hinüber nach dem Schiffe, 
obgleich dieſes, wie uns Alle, ſelbſt die Matroſen ver— 
ſicherten, unter ſechs bis ſieben Stunden noch nicht ab— 
gehen konnte. 
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Da war ich dann, in Geſellſchaft zweien der jungen 
Reiſegefährten, denn der eine war ſchon vor einer Stunde 
an Bord gegangen, um dort unſre Sachen in Empfang 
zu nehmen, wenigſtens um eine Viertelſtunde Weges (io | 
weit lag unſer Fahrzeug vom Lande) der Europäiſchen 
Küſte näher gekommen. Ich hatte jetzt Zeit mich recht 
nach Bequemlichkeit in dem neuen Wohnhaus des Ge— 
wäſſers, das für längere Zeit als wir gerechnet hatten 
unſer Standort werden ſollte, umzuſehen. Das Griechi— 
ſche Schiff, welches wir jetzt auch das unſrige nennen 
konnten, war viel kleiner als das Türkiſche das uns von 
Smyrna nach Alexandria geführt hatte, indeß ſollte es ja 
auch keine ſo große Geſellſchaft aufnehmen als jene unſrer 
Hadſchis geweſen war. Denn außer uns achten (der 
Arabiſche Knecht Mohamed hatte ſich in Beirut von uns 
verabſchiedet um nach Aegypten zurückzureiſen) hatte ſich 
bloß ein junger Grieche aus Smyrna, den wir in Beirut 
kennen lernten und welcher den hochklaſſiſchen Namen 
Homer führte als Paſſagier nach Athen eingefunden; 
das Schiffsvolk mit dem Capitän und Steuermann über— 
ſtieg auch nicht die poetifche Neunzahl, fo daß wir zu— 
ſammen nur achtzehn (Menſchen) Seelen an Bord waren. 
Das ganze Schiff, ſeine Kajüte und der größere der 
untren Räume, dann jo weit dieß die etwa nöthigen 
Geſchäfte der Matroſen, beim Aufziehen und Stellen der | 
Segel erlaubte, das ganze Verdeck war mithin zunächſt 
zu unſrer Dispoſition da, denn der Waaren, welche unſer 
Capitän für Smyrna geladen hatte, ſchienen auch nicht 
viele zu ſeyn. Die Kajüte war klein, aber ſie wäre 5 
zum Aufenthalt am Tage wie zum Lagerplatz bei Nacht 
für Mehrere einladend genug erſchienen, wenn ſich nicht T 
ſelbſt ſchon jetzt am Tage in den Spalten des bretternen 
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Getäfels die Menge der Wanzen verrathen hätte. Die— 
ſelbe Qual der Schlafenden ließ auch der andre, größere 
Schiffsraum erwarten, der einem Theil unſrer Reiſege— 
ſellſchaft zur Lagerſtätte angewieſen war, und hier, ſo wie 
an andren Stellen des Fahrzeuges wurde es deutlich ſicht— 
bar, daß dieſes keineswegs ein neues, ſondern ein ziem⸗ 
lich altes Bauwerk ſey. 

Allmälig füllten ſich jetzt die Räume mit unſren Ge— 
räthſchaften und mit unſren Lebensvorräthen für die Reiſe, 
zu denen der gütige Herr Theſee noch einen Korb voll 
köſtlicher, füßer Orangen und eine große, mit Stroh um: 
flochtene Flaſche voll trefflichen Weines gefügt hatte. Die 
theilnehmende Aufmerkſamkeit dieſes Freundes erwieß ſich 
auch dadurch, daß er an dieſem ganzen Tage, gleich als 
ob eine vornehme Herrſchaft im Abreiſen begriffen ſey 
die Griechiſche Flagge auf der Zinne des Mauerthurmes 
wehen ließ, bei welchem ſeine Wohnung liegt. Und ob⸗ 
gleich wir uns, um den vielbeſchäftigten Mann nicht 
noch einmal zu bemühen, ſchon am Morgen bei ihm ver— 
abſchiedet hatten, ließ er uns dennoch durch feine Sanit- 
ſcharen, welche bei dem Transport unſrer Geräthſchaften 
überall Hülfe und Aufſicht geleifter hatten, ſagen, daß er 
noch einmal ans Schiff kommen werde um uns zu ſehen 
und glückliche Reiſe zu wünſchen. 

Mehrere unfrer am Lande gebliebenen Reiſegefährten 
waren ſo klug geweſen noch einmal zu Herrn Battiſta zu 
gehen und da zu eſſen. Mich hatten die ſchaukelnden 
Bewegungen des Schiffes, deren ich ganz entwöhnt war 
und wohl niemals ganz gewöhnen werde, ſo überſatt ge— 
macht, daß ich in nüchterner Trunkenheit mich am Bord 
feſthalten mußte, und daß mir die herrliche Ausſicht nach 
dem Libanon und dem reichen, grünenden Ufer gar bald 
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ſelbſt bei heitrem Himmel getrübt und geſchwarzt wurde. 
Doch wurden die Augen und Sinnen nach einigen Stun⸗ 
den wieder hell. 

Meine Hausfrau und ihre Freundin waren jetzt im 
Ehrengeleite des Griechiſchen Herrn Conſuls und ſeiner 
liebenswürdigen Nichte, ſo wie der beiden Janitſcharen 
gekommen, bald erſchien auch der Capitän des Schiffes 
und mit ihm alle noch am Lande verſpätete Mitglieder 
unſrer Reiſegeſellſchaft. Mit dankbarer Liebe nahm ich 
Abſchied von dem guten Herrn Theſee der ſich durch die 
vielen Beweiſe ſeiner uneigennützigen Freundſchaft ein uns 
vergängliches Denkmal in meinem Herzen geſetzt hat. 
Sein Boot fuhr ab, während man den Anker gelichtet 
und die Segel aufgeſpannt hatte; mit Hülfe eines ſchwa— 
chen, vom Lande kommenden Windes ſegelten auch wir, 
bald nach fünf Uhr des Abends ab. Mein Auge konnte ſich 
von dem Anblick des Landes nicht trennen, ſo lange es 
Tag war; die Strahlen der untergehenden Sonne und 
dann der hellen Dämmrung warfen noch lange einen ro> 
ſenröthlichen Schimmer auf die Schneegipfel des Libanon 
als die Gegend der Küſte ſchon im Schatten ſchwebte; 
bald aber war Alles entſchwunden was uns an das liebe 
Land erinnerte, nur der Widerſchein des Mondes beglei— 
tete mit zitterndem Schritte den Gang des Schiffes über 
die Wogen. 

Unten in der Kajüte hatte der alte Steuermann das 
Lämplein vor dem Bilde des Schutzheiligen des Schiffes: 


des heiligen Johannes angezündet und ſchien uns erinnern 
zu wollen daß es Zeit ſey über die Anordnung unſrer 


Lagerſtätten uns zu vereinen; in die, von einer Unzahl 


lebendiger Bewohner ſchon eingenommene Kajüte hatte 


niemand ſonderliche Luſt ſich hinabzubegeben; endlich ent— 
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ſchloß ich mich doch unter mancherlei Vorſichtigkeitsmaß— 
regeln den nächtlichen Kampf zu beſtehen und auch meine 
Hausfrau ſuchte ſich an einer minder gefährlich ſcheinen— 
den Stelle dieſes kleinen Räumleins eine Lagerſtelle auf, 
während die andern Alle es vorzogen lieber, in der war— 
men, heitren Nacht auf dem Verdeck zu bleiben. Und 
wir Alle wurden bald durch das gleichmäßige, ſanfte Be- 
wegen des Schiffes und den einförmigen Ton der anſchla— 
genden Wellen in einen geſunden, wenn auch zum Theil 


oft unterbrochnen Schlaf gewiegt. 


Am Mittwoch den 17ten Mai ſahen wir noch in 
großer Deutlichkeit und ſeiner ganzen Ausdehnung von 
Nord nach Süd den Gebirgszug des Libanon; die Ge— 
genden der Syriſchen und Phöniziſchen Küſte zogen ſich 
wie ein blaulich⸗ grüner Streifen an feinem Fuße hin. 
Nach wenig Stunden, als die Sonne uns ſtärker ins 
Geſicht ſtund, verſchwanden die niedrigeren Gegenden 
der Küſte wie ein Traumbild, und als nun der Wind, 
ſo ſchwach er auch wehte, uns dennoch ein wenig weiter 
nach Weſten führte, ſahen wir bald nur noch das Haupt 
des Libanon aus dem Bad der Wellen hervorſtehen. 
Das Meer ließ ſich durch das ſchwache Lüftchen, welches 
kaum noch am Segel bemerkbar war, in ſeiner tiefen 
Mittagsruhe nicht ſtören; es wurde bald ſo glatt als 
ein Spiegel und nach Sonnenuntergang trat gänzliche 
Windſtille ein. Die warme, ſtille Nacht ward uns durch 
das Mondlicht erhellt. 

Am Morgen des 18ten Mais erhub ſich wieder ein 
ſchwacher Lufthauch der ſich von Zeit zu Zeit in die Se: 
gel legte und uns ein wenig weiter führte, dazwiſchen 
aber immer wieder ausſetzte. Heute ſahen wir die Ge— 
birge von Cypern deutlicher, welche Einige von unſern 
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Reiſegefährten ſchon geſtern Abend bemerkt haben wollten. 
In der Nacht war es zwar windſtill, das Meer aber den— 
noch bewegt, ſo daß wir ein ſtarkes Schaukeln des Schif⸗ 
fes ſpürten. Unſre jungen Freunde erzählten ſich beim 
Erwachen allerhand wunderliche Träume, welche diefes 
Bewegen der Lagerſtätte in ihnen aufgeſchüttelt hatte. 
Uebrigens machte es keinen beſonders angenehmen Ein— 
druck auf uns, da wir uns beim Hinausſchauen auf das 
Meer faſt noch ganz auf demſelben Flecke ſahen als ge— 
ſtern beim Anbruch der Nacht. Und ſelbſt heute, Freitags 
den 19ten Mai fahe es, wenigſtens am Vormittag, mit 
unſrem Fortkommen nicht beſonders tröſtlich aus. Der 
Wind ſpielte zwar zuweilen ein wenig mit unſern Segeln, 
dann aber, als beliebte ihm ein andres Spiel beſſer, ver— 
ließ er uns und regte an einer andern Stelle das Meer 
auf. Einige Unterhaltung gewährten uns die Delphine, 
welche truppweiſe, in mehreren Abtheilungen, an unſerm 
Schiff vorbeiſchoſſen, auch Vögel flogen über uns hin, 
denn das Land kam dennoch, wenn auch langſam näher. 
Am Nachmittag wurde der Wind (aus Norden) etwas 
kräftiger; unſer Capitän vermuthete aus mehreren Zei— 
chen einen nahen Sturm; das Meer kam nach Sonnen— 
untergang in ſtärkere Bewegung, es bauete vor unſren 
Augen, als wollte es uns an etwas in weiter Ferne 
Geſehenes erinnern, eine große Pyramide, hundertfach 
größer als die des Cheops, ſtatt der Steine aus lauter 
Lichtmaſſen auf; denn der Widerſchein des Mondes bil— 
dete auf den Wogen einen langen Lichtſtreifen der in der 
Ferne mächtig breit, gegen das Schiff wie eine Pyras 
mide ſich zuſpitzte. Nur bis gegen 11 Uhr des Nachts 
hielt der Wind an, dann wurde es wieder ganz ſtill. 
Sonnabends den 20ſten Mai hatten wir einen großen 
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Genuß. Cypern, die reiche, ſchöne Inſel, nach Sizilien 
ſelbſt an Umfang und Flächeninhalt die zweite des Mit— 
telmeeres, lag ganz deutlich und nahe vor unfern Augen 
und breitete vor uns ſeine ſchönen, fruchtbaren Thäler 
ſo wie die grünenden Höhen aus. Wie ſchmerzlich mußte 
es gerade uns, den Freunden ſolcher Forſchungen ſeyn, 


daß wir an dieſer Inſel, die ſchon von den älteſten Zei— 


ten als ein Paradies der Naturforſchung anerkannt war, 
kaum landen, geſchweige auf ihr uns ergehen durften. 
Denn die Quarantäne hatte auch um dieſe ſchöne Inſel 
gegen alle Schiffe die aus dem Morgenland kamen ein 
eiſernes Gitterwerk gezogen, durch welches der Reiſende 
wie ein vorüberziehender, hungernder Vogel auf die reife 
Traube, die von einen Netz umſponnen iſt, nur vergeblich 
ſehnende Blicke werfen konnte. Das was wir zuerſt, ge⸗ 
rade in Norden vor uns ſahen war die Gegend von Lar— 
naka, in deſſen Nachbarſchaft das alte Citium lag; eine 
von den neun alten Hauptſtädten der Inſel, deren an— 
ſehnliche Ruinen wir deutlich zu erkennen vermochten. 
Hier ſtarb Cimon, der Athenienſer, gleich nach Erobe— 
rung der, während der Zeit der Perſerkriege von einem 
eigenen König beherrſchten Stadt; hier ward Zeno, der 
Begründer der Stoiſchen Schule und Apollonius der Arzt 


geboren. An dem alten Namen dieſer bedeutenden Han⸗ 


delsſtadt, an Citium wollte ſchon Joſephus die Abſtam— 
mung von dem nach älteren, in der heiligen Schrift vor— 
kommenden Namen Chitim *) erkennen, und noch jetzt 
heißt das benachbarte Vorgebirge gegen Weſten Cap 
Chiti. Wir ſahen ziemlich viele Schiffe auf der Rhede 
liegen. 


) Archaeolog. I. 7. 1. 
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Das Gebirge von Cypern erſcheint von hier aus ge— 
ſehen in beſondrer Schönheit; denn da ſein Hauptrücken 
faſt in der Richtung von Oſt gegen Weſt mitten durch 
die Inſel verläuft, ſieht man denſelben von Süden aus, 
faſt in ſeiner ganzen Ausdehnung. Gegen das Cap Chiti 
und die Bucht von Larnaka zieht ſich ein hoher, zum 
Theil ſchroff abfallender Seitenzweig des Hochrückens 
nach Süden herunter; der höchſte Gipfel des ganzen Ge— 
birges iſt der Kreuzberg (monte eroce) der ſich auf der 
weſtlichen Hälfte der Inſel erhebt und welchen wir den 
ganzen Tag vor Augen hatten. Zwar hat die vormalige 
Zierde dieſer Gebirge, jener dichte Wuchs der Wälder 
durch welchen ſich die Cultur des Landes in der älteſten 
Zeit nur mühſam ihre Bahn brach, ſo unmöglich dieß 
vielleicht den Alten geſchienen hätte, großentheils der 
verheerenden Wuth einer ſpätern Barbarei, vornämlich 
der Türkiſchen weichen müſſen; dennoch ſieht man noch 
immer an vielen Stellen der Inſel Waldungen und Buſch— 
werk. Vormals lieferte Cypern das Zimmerholz für ganze 
Flotten der Schiffe, und noch jetzt giebt es ſeinen Be— 
wohnern für die Errichtung ihrer kleinen Fahrzeuge das 
nöthige Holzwerk und dabei Brennmateriales die Fülle. 
Denn wenn auch die Hochwaldungen zum großen Theil 
verſchwunden ſind ſo bleibt dennoch Cypern ein Eldorado, 
ein Ziel des Sehnens und Suchens für den Botaniker 
wie für den Mineralogen, und gewiß auch in einem ver— 
hältnißmäßig nicht viel minder reichem Maaße für den 


Zoologen. Wer den Plinius geleſen, der wird ſich er- 


innern daß kaum ein andres Land der Erde ſo oft als 
Fundort der Arten des edlen Geſteines, der Metalle, der 


Erden, der heilbringenden Gewächſe genannt iſt denn 


Cypern. Hatte doch das Kupfer von dieſer Inſel, auf 


Cypern. 399 


der es ſich in ungemeiner Fülle fand und noch finden 
ließe, einen ſeiner Beinamen, ſo wie einige ſelbſt den Na— 8 
men der Cypreſſe aus demſelben Stamme ableiten woll— 
ten. Die Heilkünſtler des Alterthumes, wenn ſie die 
Stoffe zu ihren wirkſamſten Arzneien weithin, über Land 
und Meer aufſuchten, verweilten in keiner andern Gegend 
ſo lange und mit ſo günſtigem Erfolge, denn in Cypern 
und Creta; ein Erklärer oder Ueberſetzer des Dioscorides 
ſollte mit den Büchern dieſes alten Kräuterkenners in der 
Hand vor allem nur die Gebirge und Thäler von Cypern 
durchwandeln; denn wie in einen Brennpunkt verſammeln 
ſich hier die Strahlen der Kleinaſtatiſchen, der Syriſchen 
und ſelbſt der Nordafrikaniſchen Flora. Es wäre uns 
bei all' unſrer Armuth, faſt leichter angekommen bei 
den offenſtehenden Thüren eines Schatzhaußes des Cröſus 
als bei ſolcher Inſel, mit leeren Händen vorüberzuziehen. 

Etwas, ſo wenig es auch war, durften wir dennoch 
mitnehmen. Nach drei Uhr des Nachmittags kamen wir 
endlich an die Bucht von Limaſol, wo unſer Schiff Anker 
warf um Waſſer und Lebensmittel einzunehmen. Wir 
ließen uns überfahren an den von hohen Staketen um— 
zäunten Platz der Quarantäne, über deſſen Gränze es 
nicht erlaubt war hinauszugehen. Durften wir doch auf 
dieſe Weiſe den Boden von Cypern betreten und konnten 
mit eignen Augen wenigſtens einige Geſchiebe ſeiner Ge— 
birgsarten ſehen und aufſammeln. Was wir ſahen waren 
faſt lauter Trümmer von Urgebirgen: Gneus und Glim— 
merſchiefer, häufiger noch die Hornblendehaltigen Trapp⸗ 
arten. Unter den zertrümmerten Schaalen der See— 
ſchnecken zeigten ſich auch die der zarten Schlechtpurpur— 
ſchnecke (Janthina fragilis) die wir an der Küſte von 
von Beirut geſehen hatten. 
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Die hieſigen Griechiſchen Unterhändler machten ſich 
unſre Abtrennung von dem eigentlichen Markt der Lebens— 
mittel zu nutze; ſie ließen ſich für die getrockneten Fiſche, 
für Eier, Brod und Wein von uns ungewöhnlich viel 
bezahlen, obgleich von allen Reiſenden die Wohlfeilheit 


von Limaſol gerühmt wird. Dafür waren es aber auch 


die Broſamen von einer alten Göttertafel; denn hier bei 
Limaſol lag einſt das uralte, hochberühmte Amathus, bei 
welchem Aphrodite mit beſonderem Wohlgefallen verweilte. 
Hier prangten einſt die Tempel des Jupiter wie der Ve— 
nus und des Adonis; der Ort war reich durch ſeinen 
köſtlichen Wein und ſein Kupferminen. Noch jetzt wächſt, 
faſt nur bei Limaſol und in ſeiner Nachbarſchaft jener 
ſüße, feurige Wein, den man in Europa unter den aus— 
ſchließenderen Namen des Cypernweines kennt, denn der 
Wein den man in den meiſten andern Gegenden der In— 
ſel baut gleicht an Geſchmack und Güte kaum dem ge— 
wöhnlichen, rothen Tiſchwein der Provence. Da wo das 
alte Amathus geſtanden, einige oder etliche Stunden oſt— 
wärts von unſerm Ankerplatz ſieht man noch Ruinen. 
Das jetzige Limaſol iſt nach allen Seiten von Gärten 
und Weinpflanzungen umgeben; mitten im Schatten hoher 
Cypreſſen, Feigen und Maulbeerbäume prangen ſtattlich 
ausſehende Landhäußer; nahe beim Ufer ſtehen einige 
hohe Dattelnpalmen. Unter den meiſt niedern Gebäuden 
des längs dem Strande ſich ausbreitenden Städtchens 
zeichnen ſich zwei Moſcheen und eine Art von Fort aus. 


Wir blieben da auf unſrer dürren Steinwieſe des 


Quarantäneplatzes bis um 8 Uhr des Abends, dann 
aber, weil ein leichter Landwind ſich erhub, lichtete unſer 


Schiffsvolk die Anker und wir bemühten uns, bei hellem N 


Vollmondsſcheine um das, in niedrige Landzunge aus— 


laufende 


Wechſelndes Seeglück. 401 


laufende Cap Guta herum zu ſteuren. Bei dieſer Gele⸗ 
genheit war unſer Fahrzeug, wahrſcheinlich durch die 
Schuld des jüngeren Steuermannes, der bei Limaſol auf 
unſre Geſundheit viel Wein getrunken hatte, einige Male 
in naher Gefahr auf Untiefen aufzulaufen. Die Segel 
wurden meiſt beigelegt und wir fuhren erſt am andern 
Morgen, den 21ſten Mai um das Vorgebirge herum. 
Es war heute Sonntag und noch dazu das ſchöne Drei— 
faltigkeitsfeſt; wir durften auch auf unſrem armen Schiff⸗ 
lein es erfahren daß das Brod des Lebens auf dem fernen 
Meere eben ſo wohl ſchmeckt und ſo ſtärkend iſt als da⸗ 
heim auf dem Lande. Das Waſſer war ſtill und ſpiegel⸗ 
glatt; der Wind bis gegen 9 Uhr des Vormittags zwar 
nicht ungünſtig aber ſehr ſchwach; dann aber erhub ſich 
auf einmal, zu unſrer großen Freude, um 9 Uhr ein ſo 
kräftiger und dabei vollkommen günſtiger Wind aus Südoſt 
als wir auf unfrer ganzen diesmaligen Seereiſe noch nicht 
gehabt hatten; unſer Schiff zog mit vollen Segeln über 
den bewegteren Waſſerſpiegel, ſo daß wir in jeder Stunde 
fünf Miglien zurücklegten und Cypern bald ziemlich weit 
hinter uns ließen. Die Wirkungen eines ſolchen günſti⸗ 
gen Windes auf die Reiſenden zur See find überaus auf 
fallend. Die Bewegung eines Schiffes das den Wind 
ganz in Pupa (hinter ſich) hat, ſind, bei aller Schnellig⸗ 
keit, gleichmäßig und ſanft; die raſche Bewegung durch 
die Atmoſphäre, die Aufregung der kühlen Meeresfluth 
erzeugen eine Friſche welche alle Räume des Schiffes ſo 
wie alle Glieder des Menſchenleibes durchdringt. Doch 
genoſſen wir heute dieſer Erquickung nur kurze Zeit; 
ſchon um 1 Uhr legte ſich der Wind und bald trat eine 
gänzliche Windſtille, mit großer Schwüle und leichter 
Trübung der Luft ein. f 

v. Schubert, Reife i. Morgld. III. Bd. 26 


402 Seefahrt nach Patmos. 


Als wir am Montag den 22ſten Mai uns wieder 
auf dem Verdeck fanden, da erhub ſich zwar ein Wind, 
und zwar ein ziemlich ſtarker, aber dieſer war uns eben 
nicht förderlich denn er bließ uns gerade aus der Rich— 


tung entgegen nach welcher wir hin wollten: aus Nord⸗ 
weſt. Dieſer, unter andern Umſtänden ſo gute, vaterlän- 


diſche, nur gerade uns nicht erwünſchte Wind hielt den 
ganzen Tag an. Es kamen heute mehrmalen einzelne Ge— 
ſellſchaften von hoch aufſpringenden Delphinen an unſer 
Schiff; einer von den jungen Reiſegefährten ſchoß auf 
ein großes Thier dieſer Art, das er auch verwundet zu 
haben ſchien. Nicht ohne Verdruß und Aengſtlichkeit ſahen 
dieſes unſre Schiffer, denn ihnen iſt der Delphin in ge— 
wiſſem Maaße ein geheiligtes Thier, deſſen abſichtliche 
Verletzung, wie ſie meinen, Gefahren und Unglück für 
die Seefahrer nach ſich zieht, und ich bin überzeugt daß 
dieſe guten Leute einen Theil des verhältnißmäßig vielen 
Ungemachs das uns auf der weiteren, gemeinſchaftlichen 
Seereiſe traf, jenem verübten Frevel zuſchrieben, ſo wie 
auch (denn dieß ließ uns der alte Oberſteuermann bei 
mehreren Gelegenheiten merken) unſerem „immerwähren— 
den“ Leſen und Schreiben. Gegen Abend ließ der Wind 
nach und bald bekamen wir eine gänzliche Windſtille. Wir 
hatten dieſen ganzen Tag kein Land, nur Meer und Him— 
mel geſehen. 

Jener wackre Poſtillon, der dem armen Lohnkutſcher 


ſeine Pferde vorſpannte und ihm den ſchweren Wagen, 
in welchem gar ungedultige Reiſende ſaßen, über den . 


Berg führen half, wurde hierzu durch die Gedult des 
Mannes bewogen, die ihn gerührt hatte. Denn als er 
in die Nähe des Wagens kam, vor welchem die Pferde 


gelähmt von Müdigkeit daſtunden und aus welchem die 
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Reiſenden ſehr heftig herausſchimpften, fragte er den 
Fuhrmann warum er ſich ſo ſchimpfen laſſe und worauf 
er bei fo fpäter Nacht warte? Ich dulte, antwortete 
dieſer, es gerne, denn ich warte auf die Hülfe des 
Herrn. 

Jene Hülfe, die ſich uns am Dienſtag Morgen, den 
23ſten Mai nahete und uns einen friſchen Seitenwind 
vorſpannnte, der das Schiff doch wieder eine kleine Strecke 
vorwärts brachte, konnte in der That hierzu weder durch 
unſre (wenigſtens nicht durch meine) Gelaſſenheit noch durch 
den Glauben bewogen ſeyn; denn von dem rechtſchaffe— 
nen Glauben heißt es ja, daß er Gedult wirke ), und 
meine Seele war ſeit etlichen Tagen durch Ungedult ganz 
entſtellt, weil wir noch immer wie die geſtrigen Sonnen— 
beobachtungen unſers Capitäns gezeigt hatten, zwiſchen 
dem fünf und ſechs und dreißigſten Grade der Breite und 
dem acht⸗ und neun und vierzigſten Grade der Länge 
herumſchwebten. Darum war es recht gut daß die Gelaſſen— 
heit noch etwas beſſer geprüft wurde, damit ihr vermeint⸗ 
licher Inhaber erkennen lerne auf wie ſchwachen Füßen 
ſie ſtehe. Denn das iſt gewiß, eine beſſere Schule der 
Gedult für ungebärdige Reiſende kann es nicht geben 
als die Fahrt auf einem Segelſchiff. Da hatte uns nun 
heute Morgen die Vorſpann des Windes wieder um et— 
liche Meilen weiter gebracht, auf einmal verließ die Luft 
unſer Segel und wir ſtunden abermals unbeweglich ſtill auf 
einem Flecke, da im Meere, wo wir doch gar nichts zu 
thun hatten! Dazu war heute auch der Himmel etwas 
getrübt und die Luft ſehr ſchwüle. 

Lieber ein Sturmwind als gar kein Wind, ſagten 


Ja. 1, V. 3. 
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geſtern Mehrere von uns, zu denen ſelbſt ich unbeſonnener 
Weiſe gehörte, und nun ſchien es als könnte auch dazu 
Rath werden. Der Mond war in der Nacht glühend 
roth (Sturm bedeutend) aufgegangen, nach 2 Uhr des 
Morgens ließ ſich ein Brauſen, wie das eines fernen 
Donners vernehmen, welches immer näher kam und lau— 
ter wurde bis plötzlich ein heftiger, aus Süden kommen 
der Windſtoß die Segel ergriff und das Schiff ſo auf die 
Seite legte, daß die meiſten nicht feſt gemachten Gegen 
ſtände ins Bewegen geriethen. Das Schiffsvolk ſprang 
auf, man hörte ſchreien und laufen; die Segel einziehen, 
und, da der Wind gemäßigter wurde wieder aufſpannen; 
eine halbe Stunde lang hielt das Bewegen der Luft an, 
welches uns ein Stück Weges gegen Norden hinſchob, 
dann kam unſre gewöhnliche, langweilige Geſellſchafterin: 
die Windſtille wieder, ſammt der großen Mittagsſchwüle. 
Am Abend, da es kühl ward auf dem Verdeck, ſaßen wir 
beiſammen auf den leeren Hünerſteigen und erzählten uns 
Geſchichtlein, worauf beſonders Herr Franz ſich ſehr wohl 
verſteht. Um 11 Uhr ergötzte uns ein Feuerwerk des 
Gewäſſers: das Leuchten des Meeres. Die Nacht war 
wieder ganz windſtill; ob wir weiter gekommen ſeyen 
konnten wir freilich beim Umherblicken am Morgen des 
25ſten Mais nicht wiſſen, denn ſo wie geſtern ſahen wir 
auch heute nichts denn Himmel und Meer; nirgends ein 
Land das dem Auge zum Anhaltspunkt dienen konnte. 
Und doch ſchien ſich der heutige Tag nicht übel anzulaſſen, 
denn mit dem Emporſteigen der Sonne erhub ſich ein 
heftiger Seitenwind, der anderthalb Stunden anhielt und \ 
uns wieder ſieben bis acht Seemeilen weiter brachte, dann 
wurde die Luft von neuem ſo ſchwach daß ein Schubkärner, 
auch wenn er jede Viertelſtunde einmal eingekehrt oder 
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ausgeruht hätte, dennoch viel weiter gekommen wäre als 
unſer Schiff. Und Jeder von uns wäre lieber am Lande 
mit einem Schubkärner zu Fuße gegangen und hätte ſogar 
ſelber mit ziehen oder ſchieben helfen, als hier im Schiff 
geſeſſen; denn der Karrenſchieber hätte doch wahrſcheinlich 
ein hinreichendes Stück Brod für uns gehabt, in unſrem 
Fahrzeug aber waren die Lebensmittel ſo zuſammengegan⸗ 
gen daß außer den rohen Zwiebeln und eingeſalznen Oli⸗ 
ven, welche die gewöhnliche Koſt unſrer jungen Freunde 
ausmachten, und außer etlichen Orangen ſammt dem 
ſchwarzen Kaffee für uns Aeltere, nichts zu eſſen da war 
als ein ſehr wurmſtichiger Schiffszwieback, der unſeren 
verwöhnten Gaumen damals noch gar nicht ſchmecken 
wollte. Am meiſten war bei dieſer Noth die arme, junge 
Ziege zu bedauern, welche durchaus nichts als Grünes 
freſſen wollte, und, da uns dieſes ausgieng, und auch keine 
Rüben oder rohen Kartoffeln mehr da waren, langſam 
hinſiechte. Die beiden Chamäleons hatten den kurzen 
Lebenslauf ſchon überſtanden und ihr Grab in einer Wein⸗ 
geiſtflaſche gefunden; die ſcheeweißen Lachtauben hatten 
Eier, über denen ſie zärtlich brüteten; die beiden Bull Bulls 
waren munter und ſangen uns noch zuweilen ihre Lieder. 
In der Nacht leuchtete das Meer wieder ſehr ſchön; 
Dr. Erdl, der einige Tropfen der leuchtenden Flüſſigkeit 
ſammt ihren kleinen phosphoriſchen Thierlein durch den 
Eimer aufſchöpfen wollte, gerieth in Gefahr, da ein plötz⸗ 
lich erwachender Windſtoß das Schiff ſtark auf die Seite 
legte. Dieſer Windſtoß, dem bald noch mehrere Gefähr- 
ten folgten, war der Vortrab des Sturmes den wir am 
Freitag den 26ſten Mai bekamen, und welcher am Mit⸗ 
tag ſo heftig aufſtund, daß keiner von uns den Mangel 
der Lebensmittel fühlte, weil die Eßluſt bei allen vergan— 
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gen war. Doch ſo läſtig uns dieſer neue Reiſegefährte er— 
ſchien, der, weil er gerade aus Weſten kam, das Schiff— 
lein, ſtatt vorwärts nach Europa, vielmehr wieder rück— 
wärts führte nach Aſien, ſo brachte er unſern Augen 
dennoch einen großen Troſt, nach welchem es ſich lange 
vergebens geſehnt hatte: wir ſahen ſchon am Morgen, 
noch deutlicher aber in jeder weitren Stunde, die Küſte 
von Lycien und dann die Bucht von Caſtell roſſo vor 
uns, in welcher unſer Capitän einzulaufen beſchloß. Ob— 
gleich das heftige Bewegen des Schiffes auch in uns die 
Bewegung des Schwindels geweckt hatte, ſo daß uns das 
Aufrechtſtehen ſchwer ankam, wollte doch jeder gern Zeuge 
des erwünſchten Augenblickes ſeyn in welchem das Schiff 
den ſichern Hafen erreichte. Und da waren wir denn 
fchon am Eingang der Bucht, der zu beiden Seiten durch 
felſige Vorgebirge umſchloſſen wird: noch einige Minuten 
günſtiger Wind und wir ſind darinnen. Aber dieſe Mi— 
nuten wurden uns nicht, denn da wir eben einlaufen 
wollten kam ein heftiger Windſtoß aus Nordoſt, der 
uns von neuem zurückſchleuderte ins Meer. Noch ein und 
etliche Male wurde das Landen verſucht, es gelang aber 
nicht; wir mußten, da jetzt der Abend kam, das offnere 
Meer ſuchen, auf dem wir die ganze Nacht auf und nie⸗ 
der geworfen wurden. Auch am Sonnabend den 27ſten! 
Mai, als uns der 31ſte Pſalm die Worte zugerufen | 
„ſeyd getroſt und unverzagt Alle, die ihr des Herrn har 
ret,“ ſchien anfangs die Hülfe noch ſehr fern, denn eine 
Stunde lang mislangen alle mühſamen Verſuche Caſtell 
roſſo zu erreichen. Da gab endlich unſer Capitän dem 
Sturmwind nach und ließ von ihm das Schiff mit vollem 
Segel gegen Oſten treiben, fo daß wir in drei Viertel- 
ſtunden einen großen Weg bis in die Nähe von Ca- 
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camo machten. Hier aber ſchien es als erhielte der Wind 
Contreordre, denn nach einer kurzen Windſtille kamen 
Stöße aus Oſten die uns noch einmal mit nach Caſtell 
roſſo zu nehmen verſprachen. Doch ſiegte zuletzt wieder 
der vaterländiſche Wind aus Weſten der uns gerade im 
günſtigſten Augenblick zu Hülfe kam, ſo daß wir bald 
nach 9 Uhr des Vormittags wohlbehalten und innig froh 
in die Meerenge und in den ſichren Hafen von Cacamo 
einliefen, welcher drei bis vier Stunden weſtwärts von 
Myra, der vormaligen Hauptſtadt von Lycien, gele— 
gen iſt. 

In der Lage und Stimmung in welcher wir uns eben 
befanden würde auch eine ſandige Inſel, oder ein ödes, 
felſiges Eiland mit etlichen Fiſcherhütten, wo man den 
Hunger ſtillen konnte, ein erquicklicher Ausruhepunkt ge— 
weſen ſeyn; darum war die Freude doppelt groß, da wir 
uns mitten in einen Luſtwald verſetzt ſahen, ſchön und 
reich wie uns die Beſchreibung des Alterthumes die Um⸗ 
gebung der Tempel des Apoll oder der Diana ſchildert. 

Cac amo, vielleicht das Symena der Alten, liegt an 
einer vieltheiligen Bucht welche gegen Südoſt von einer 
lang ſich hinziehenden Inſel (Kakara?), nach Nord und 
Nordweſt von der felſigen Küſte des Feſtlandes umgränzt 
wird. Von beiden Seiten, von dem Lande wie von der 
Inſel treten Vorgebirge und Riffe in das Meer, wodurch 
die Waſſerſtraße deſſelben bald ſich verengt, zur Breite 
eines Stromes, bald aber ſich wieder erweitert, zur Ge— 
ſtalt eines Sees. Der Sturm konnte unſer Schiff, da 
wo dieſes vor Anker lag, nicht berühren; die hohen Wo⸗ 
gen welche außen vor der Bucht brausten hatten ſich dort 
innen in kleine, niedre Wellen verwandelt deren Plät- 

ſchern gegen den Felſen kaum vernehmbar war. Schon 
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dieſes, das Gefühl der Ruhe und der Sicherheit, nach 
der vorhergehenden Unruhe, war etwas ſehr Wohlthätiges, 
aber die beiden Tage der ländlichen Erholung die wir in 
Cacamo zubrachten, gewährten uns auch überdieß noch 


manchen Genuß, den wir gerade hier in der Wüſte der 


Gewäſſer nicht erwartet hatten. 

Einige unſrer Matroſen fuhren in dem kleinen Boote 
nach der nordöſtlichen Küſte hinüber, um dort aus einer 
Art von Schöpfbrunnen Trinkwaſſer einzunehmen; wir 
begleiteten ſie und nahmen auch unſre arme, kleine Ziege 


mit uns, die ſchon ſo todesmatt vor Hunger war, daß 


ſie nicht mehr ſtehen konnte. Noch ehe die Matroſen 
ihren Waſſerplatz erreichten ließen wir uns an dem felft 
gen, dicht mit grünem Gebüſch bewachsnen Ufer aus— 
ſetzen; denn hier zog uns ein Gegenſtand mächtig zu ſich 
hin, der uns deutlich wahrnehmen ließ daß wir uns auf 
klaſſiſchem Boden befänden. Es waren die Ruinen einer 
weit ausgedehnten Nekropolis; Sarkophagen von bedeu— 


tender Größe und nicht geringer Schönheit, in ſolcher 


Menge, wie wir ſie auf dieſer Reiſe noch nicht beiſammen 
geſehen hatten. Wir ſetzten zuerſt unſre kleine Ziege un— 


ter dem grünen Geſträuch der Thymeläen und der Tere⸗ 


binthen ans Land; das arme Thier, anfangs noch am 
Boden liegend, fieng ſogleich an zu freſſen und in weni— 
gen Minuten kamen ſeine Kräfte ſo weit wieder, daß es 
mit wankenden Schritten ſich ſelber ein paſſendes Futter 
aufſuchen konnte. Wir indeß ſtiegen auf beſchwerlichem 
Wege über das Gehäufe der Trümmergeſteine hinan, 
nach einigen der augenfälligſten Grabmähler. Auf einem 
von dieſen, das von einer Art von Hof umgränzt wird, 
welcher in den Felſen gehauen iſt, zeigt ſich das Bild 
des Herkules mit der Keule, in halberhabener Arbeit; 
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an vielen bemerkt man Spuren Griechiſcher Inſchriften; 
dieſe ſind jedoch ſo verſtümmelt und verwittert daß man 
nur einzelne Buchſtaben zu erkennen vermag. Faſt alle 
ſind gewaltſam geöffnet, und der Ort des Einbruches 
noch erkennbar, während bei andren der herausgenommene 
Stein ſo gut wieder eingefügt iſt, daß man ſie auf den 
erſten Blick für ungeöffnet halten könnte. Ein Matroſe 
von einem zweimaſtigen Griechiſchen Schiffe, das mit uns 
faſt zu gleicher Zeit in Cacamo eingelaufen war, erzählte 
uns am darauf folgenden Tage daß vor zwei Jahren ein 
Engliſches Linienſchiff hier vor Anker gelegen ſey um die 
Küſtengegend zu unterſuchen und zu vermeſſen. Und da 
ſollte denn die Mannſchaft jenes Schiffes jene (gewiß 
ſchon von mancher früheren Hand geöffneten) Sarkopha⸗ 
gen aufgebrochen haben. Ja der gute Mann wollte noch 
mehr wiſſen: daß nämlich jene Engländer, die ſich aufs 
Schatzgraben verſtunden, bei jener Gelegenheit mehrere 
Millionen Zechinen gefunden und erbeutet hätten. Er er⸗ 
zählte dieſes zunächſt dem Dr. Erdl und da er dieſen bei 
den Ruinen eines alten, viereckten Gebäudes ſitzen fand, 
deſſen eine Wand aus einem einzigen Steine beſteht, 
fragte er ihn wie alt dieſer Bau ſey und um wie viel 
Fuß die Erbauer ſolcher mächtiger Werke größer geweſen 
wären als die jetzigen Menſchen. 

Wir trafen ſchon heute, am erſten Nachmittag unſers 
Hierſeyns jene Griechiſchen Pilgrime, die der Zweimaſter 
in ihr Vaterland zurückführen ſollte, in der Nähe des 
Schöpfbrunnens, der ſich nahe bei der Nekropolis findet. 
Sie kamen von Jeruſalem und hatten ſich ſchon vor län⸗ 
ger denn drei Wochen in Jaffa eingeſchifft. Ihre Fahrt 
war mithin auch nicht begünſtigter geweſen denn die 
Unſrige. Der eine von dieſen Pilgrimen bot mir alte 
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Münzen, meiſt von Rhodus zum Verkauf an, hielt ſie 
aber im Preis ſo hoch daß ich nicht mit ihm des Handels 
einig wurde. | 

Wir ſaßen und wandelten noch einige Zeit dort in 
der blühenden und grünenden Einſamkeit der Gräber. In 
ſolcher Umgebung ſpricht ſelbſt die Aſche der Todten mehr 
von der Hoffnung des ewigen Lebens und einer alles er— 
neuernden Wiederbringung des Leibes, als von den Käm— 
pfen des Sterbens. Auch unter Dieſen, die man dort 
ſchlafen legte, hatten wohl Manche das Geheimwort einer 
Hoffnung vernommen, die auf ein noch künftiges Heil 
gerichtet war; einer Hoffnung, welche Den, der ſie auf 
rechte Weiſe ins Herz faßte nicht zu ſchanden werden 
läſſet. Es hatte ſich abermals über unſer Erwarten ſo 
gefügt daß wir den Sabbathsvorabend in einer äußren 
Stille und Ruhe zubringen durften welche auch die Seele 
zum Erfaſſen und Empfinden jenes Friedens geſchickter 
macht, der ein uralter, von der Menſchenſeele ſo oft 
verſcherzter Segen des Sabbathes iſt. 

Unſre Matroſen, nachdem ſie uns ans Schiff gebracht 
hatten, machten ſich noch zu einer andern Fahrt auf, nach 
dem kleinen von Griechen bewohnten Dorfe, das jenſeit 
eines Felſenvorſprunges, etwas oſtwärts von der Ne— 
kropolis liegt. Sie wollten dort Lebensmittel für uns 
und für ſich einkaufen. Einige unſrer jungen Reiſegefähr— 
ten begleiteten ſie und nahmen die kleine Ziege mit ſich, 
welche wir, um ſie nicht wieder dem Hungertod auszu— 
ſetzen, hier zu laſſen beſchloſſen. Eine junge Griechin 
nahm das Geſchenk mit Freuden an und verſprach das 
ſchöne Thier treulich zu pflegen bis es groß und alt wäre, 
damit ſie durch daſſelbe vielleicht eine ganze Nachkommen— 
ſchaft ſolcher Ziegen gewinnen könue. Unſre Freunde 
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brachten einen Ueberfluß an Lebensmitteln mit ſich, von 
denen wir uns ſchon heute ein nach den Entbehrungen 
der letzten Tage ſehr gedeihliches Abendeſſen bereiteten. 
Es gehört ſchon in dem gewöhnlichen, ruhigen Ver— 
lauf des Lebens, zu Hauße, im lieben Vaterlande zu den 
beſondren Vergnügungen des Sonntages, wenn man ihn 
nach einer arbeitsvollen Woche, drauſſen auf einem Dörf— 
lein, zwiſchen den waldbewachsnen Felſen feiern darf. 
Da hört man am Morgen, bald nach dem erſten Zwit— 
ſchern der Schwalbe das Geläute der Frühglocke und ehe 
noch die Nachtigall ihr Morgenlied vollendete, tönen die 
Glocken die zum Morgengottesdienſt rufen; drinnen im 
Kirchlein bricht der Strahl der Sonne durch das Fenſter 
beim Altar herein und auch ein innres Licht der Freude, 
das Leib und Seele durchdringt, iſt aufgegangen; das 
Leben hat ſein Alltagsgewand abgelegt; wie ein ſchweres 
Dach ſind die Sorgen und Unruhen der Woche hinweg— 
genommen; ungehemmt ſonnt ſich das Pflänzlein der 
Ewigkeit, das im Dunkel nicht gedeihen kann in dem 
vollen Glanze einer Sonne der Geiſterwelt. Vieles von 
dem das ein Frühlingsſonntag in einem Dörflein der Heis 
math ſchon von ſelber mit ſich bringt, vermißten wir freis 
lich in Cacamo; man hörte hier keine Frühglocken, kein 
Geläute das zum Gottesdienſt rief, nirgends war eine 
Kirche der Chriſten zu ſehen. Als wir aber heraustraten 
aufs Verdeck da erſchienen uns die wilden Felſen mit 
ihrem dunkelgrünen Laubwald und Gebüſch, in der Friſche 
des Morgenthaues und im Glanz des anbrechenden Ta— 
ges wie verklärt; ſelbſt unſer Schiffsvolk hatte ein fonns 
tägliches Gewand angethan; der abnehmende Mond ſtund 
hoch am Himmel. Im Anblick der Nekropolis, deren 
weiße Sarkophagen aus dem Gebüſch der Daphne her— 
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vorſchimmerten, empfieng ſelbſt der Inhalt des heutigen 
Evangeliums, das den Blick hinüber in die Welt, jen— 
ſeit des Grabes eröffnet, eine ganz beſonders eindrin— 
gende Kraft und wir erfuhren auch dießmal daß der innre 
Frieden, den die Feier des Sabbathes in die Seele aus— 
gießt, nicht an die Mauern der Kirche allein gebun— 
den ſey. 

Bald nach ſieben Uhr ließen wir uns ans Land füh— 
ren, an welchem wir einen großen Theil des heutigen 
Tages zubringen wollten. Nach einem kurzen Verweilen 
in der Gegend der geſtern beſehenen Nekropolis begaben 
wir uns nach dem Griechiſchen Dörflein um von dort die 
anſehnliche, alte Burg zu beſteigen, welche uns oſtwärts 
von unſrem Ankerplatz ins Auge fie. Wir beſuchten 
unſre kleine Syriſche Ziege, bei der Hütte der armen 
Bäuerin, die den hungermatten Fremdling bei ſich aufge— 
nommen hatte. Das Thier konnte auch jetzt nicht ſtehen, 
ſondern lag wiederkäuend im Schatten eines Baumes 
weil es das langentbehrte Futter in zu großen Uebermaß 
genoſſen hatte. Die Kinder der Bäuerin freuten ſich un— 
gemein an dem ſchönen Thiere, zu dem ſie liebkoſend ſich 
hingeſetzt hatten. Unter dem Schatten eines Terpentin— 
baumes, deſſen kleine, ölgebende Früchte ſchon anftengen 
ſich zu röthen, genoſſen auch wir ein Frühſtück der ſüßen 
Milch und des friſchen Brodes und ſtiegen dann den Hü— 
gel zur Burg hinan. An ſeinem Abhange, noch mehr aber 
in der Nähe der Akropolis ſelber ſtehen die Reſte mehre— 
rer alter, zum Theil prächtig gewesner Gebäude. Von 
ihrer vormaligen Schönheit und Feſtigkeit zeugen zum 
Theil noch die Portale mit gerinneten Säulen; die Trüm— 
mer des Frieſes; die ſtarken Gewölbe und Bögen. Die 
Burg iſt von vormals ſtarken, jetzt aber ſehr verfallenen 
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Mauern umgeben. Eine zerbrochen daliegende, eiſerne 
Kanone bezeugt daß man auch hier mit Waffen der 
neueren Kriegskunſt kämpfte; im Innren der Burg ſelber 
aber erinnert namentlich das ſehr gut erhaltene, kleine 
Amphitheater an Zeiten die noch kein Krachen der Kano— 
nen hörten. Ein kleines, am Hügel gelegnes Gebäude 
ſchien, wenn auch ſeine urſprüngliche Beſtimmung eine 
andre war, als Kirchlein oder Kapelle im Dienſt des 
Chriſtenthumes geweſen zu ſeyn. 


Die Ausſicht von den freien Punkten des alten 
Schloſſes, deſſen Aufſeher uns ein Türke zu ſeyn ſchien, 
iſt herrlich. Zunächſt über eine breite, allenthalben von 
waldigen Felſen umgebene Bucht auf der Oſtſeite der 
Burg, an deren jenſeitigem Ufer noch eine ungleich größere 
Menge von Ruinen ins Auge fällt, als in der unmittel⸗ 
baren Nähe von Cacamo gefunden werden. Einige von 
uns fuhren ſpäter in einem Boot das einem hieſigen Fiſcher 
gehörte hinüber an dieſes Ufer und betrachteten da die Reſte 
eines kleinen, ſchönen Tempels ſo wie mehrere prachtvolle 
Gebäude, vor allem aber die jenſeitige Nekropolis, deren 
Ausdehnung und Menge der ſchönen Sarkophagen auf 
die vormalige Nähe einer anſehnlichen Ortſchaft ſchließen 
läſſet. Das Bett eines kleinen Winterſtromes ſcheint ſich 
weit von Norden her nach dieſer Bucht herein zu ziehen, 
welche durch die Stille ihres klaren Meerwaſſers und 
durch die Geſtalt ihrer grünenden Ufer an einige unſrer 
ſchönſten Gebirgsſeen erinnert. Jene Meerenge mit ihren 
Buchten muß einſt mit mehreren Städten oder Flecken 
bebaut geweſen ſeyn, welche ſich vielleicht durch die Nähe 

der ſchönen Stadt Myra belebten. Dieſe Stadt, welche 
Theodoſius II. zur Hauptſtadt von Lycien erhub wird 
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zwar von Malte Brün ) für identiſch mit Cacamo ge— 
halten, doch ſpricht hiergegen der weite Abſtand beider 
Orte, welche nach der Behauptung unſers Capitäns ſo 
wie der hieſigen Griechen drei bis vier Stunden beträgt. 
Die Griechen kennen noch fortwährend die dortigen, ſehr 


bedeutenden Ruinen, die in der Nähe eines neueren Oertleins 
Strumita (gleich wie Epheſus bei Ajaſaluk) liegen, unter dem 


alten Namen Myra; nicht weit von dort ergießt ſich der 
kleine Fluß Limgrue (Limyris) ins Meer. Aus Myra 
brachten die Venetianer im Jahr 1101 die Gebeine des 
h. Biſchofes Nicolaus von Myra und zweier ſeiner Vor— 
gänger im Bisthum mit ſich nach Hauße: als einzige 
oder vorzüglichſte Ausbeute ihres Zuges nach Paläſtina, 
wo ſie Kaipha erobern halfen. 

Im Schatten der Bäume und eines Seitengebäudes, 
auf den verfallenen, ſteinernen Stufen ſitzend, laſen wir 
da die erſte Epiſtel des Johannes. Ja, es bleibt dabei, 
daß Dieſer, von welchem die Gotteskraft der Liebe zeu— 
get, iſt der wahrhaftige Gott und das ewige Leben. 

Unten im Dörflein fanden wir auch die beiden jun— 
gen Doctoren die ſich in Wald und Gebüſch ergangen 
und manche ſchöne Erinnrungszeichen an Cacamo mit ſich 


noſſen wir ein leichtes Mittagsmahl von Eiern, ſaßen 
und wandelten dann noch lange in der Nähe des Dorfes 


N 


*) Precis de la Geographie universelle III. 81, 


1 
% 


**) Unter den hier gefundenen Gewächſen erwähne ich der Daphne 


oleaefolia; Majorana nervosa, Teucrium regium; eines Bu- 
pleurum und einer Frankenia von unbeſtimmter Art. Unter 
den Käfern zeichneten ſich mehrere ſchöne Arten von Bupre— 
stis aus; an Conchilien erſchien die Gegend ſehr arm. 


Cacamo. 415 


im Gebüſch und am Ufer und kehrten erſt ſpät am Nach⸗ 
mittag nach dem Schiff zurück, wo wir auch jetzt noch 
nicht ruhig ſitzen blieben ſondern nach einem nahe beim 
Schiff gelegnen Felſenhügel uns überfahren ließen. 
Schon heute Abend ſahen wir unſre Schiffsleute Vor— 
bereitungen zur Abfahrt treffen. Der Capitän hatte im 
Dorfe laſſen Brod backen, aber ſo groß der Vorrath deſ— 
ſelben uns ſchien, war er dennoch, wie ſich ſpäter zeigte 
für die unerwartet lange Dauer unſrer weiteren Fahrt 
nicht ausreichend; auch Fleiſch, mit welchem der Koch 
uns ſchon heute geſpeist hatte, Eier und einige leben— 
dige Hüner waren aufgenommen worden; ſo meinten wir bis 
nach Syra oder Athen ganz zureichend ausgeſtattet zu ſeyn. 
Noch vor Tagesanbruch lichtete man die Anker; die Se— 
gel ſtunden bereit, den Wind, der uns hinausführen ſollte 
aus der Meerenge, zu empfangen, er aber wollte lange 
nicht kommen; endlich, anderthalb Stunden nach Son 
nenaufgang machte ſich ein Lüftlein vom Gebirg auf und 
half uns wenigſtens bis in die Nähe des Ausganges nach 
dem Meere, dann aber mußte das Fahrzeug durch die 
Matroſen welche ſich bald an dieſer, bald an der entge⸗ 
gengeſetzten Seite auf die Felſenklippen begaben, mühſam 
vollends hinausgezogen werden. Es hätte dieſes mühſamen 
Erzwingens der Weiterfahrt nicht bedurft, denn kaum 
hatten wir das offne Meer erreicht da gebot uns dennoch 
der ſtarke Weſtwind, der ſich um Mittag in heftigen 
Sturm verkehrte, von neuem Stillſtand; wir kreuzten 
und ſchwebten den ganzen Tag auf den Wogen ohne die 
Nähe von Caſtell roſſo zu erreichen; Mehrere von uns 
waren ſeekrank. Auch in der Nacht, obgleich der Wind ſich 
gelegt hatte, war das Schwanken des Schiffes ſo mächtig, 
ſeine Wogen ſchlugen ſo heftig an die Planken des Schiffes, 
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daß der Schlaf meiſt verſcheucht wurde. Bald nach Son⸗ 
nenuntergang ſtürmte uns wieder der Weſtwind entgegen, 
der uns fo zurückhielt, daß wir, bei allem Hin- und Herz 
kreuzen nur wenig über Caſtell roſſo hinauskamen. In 
jener faſt fortwährend ſeekranken Stimmung, in der wir 
uns befanden, war uns die Bemerkung unſers Capitäns: 
daß dieſer heftige Wind wohl noch acht Tage anhalten 
könne, keine ſonderlich tröſtliche; aber wie unzuverläßig 
dergleichen menſchliche Vorausſagungen ſeyen das zeigte 
uns ſchon der heutige Tag, denn der Sturm legte ſich 
bald nach Mittag. Auch am darauf folgenden Tage, 
Mittwochs den 31ſten Mai hatten wir nur in den Vor⸗ 
mittagsſtunden mit dem ungünſtigen Winde zu kämpfen 
und als wahre Kreuzritter gegen ihn zu kreuzen; am 
Nachmittag waren Luft und Meer ſtill und ruhig. Zus 
gleich erfreute uns hier ein prachtvolles Panorama, das 
die nahe Küſte uns aufthat. Tief im Lande ſahe man 
die hohe Gebirgskette des Taurus mit ihren zackigen, 
von Schnee bedeckten Gipfeln ſich von Oſt gegen Weſten 
hinziehen und auf einer Anhöhe, ganz nahe an der Küſte 
zeigten ſich die ſehr augenfälligen Ruinen von Patara, 
dem Delphi des Oſtens. Denn hier fand ſich jener Hain 
und Tempel des Apollo, deſſen Orakel das berühmteſte in 
Kleinaſien war. Seine Enthüllungen des Verborgenen 
und Künftigen, ſeine Ausſprüche und Beantwortungen 
der Fragen wurden für eben fo tief eindringend und tref- 
fend gehalten als die des Apolls zu Delphi, und, gleich 
als ob der Gott in verſchiednen Zeiten des Jahres ſeinen 
Aufenthalt wechsle, hielt man dafür daß die beßte Zeit 
um Weiſſagungen zu vernehmen für Delphi der Sommer 
für Patara aber der Winter ſey. In Weſten der Anhöhe, 
auf der die großartigen Ruinen von Patara prangen, 
fällt 
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fällt der kleine, Lyciſche Xanthus ins Meer, an deſſen 
Mündung die Stadt Kanthus lag, die durch einen in 
hoher Achtung ſtehenden Tempel des Sarpedon berühmt 
war. Bei Patara ſelber fand ſich in alten Zeiten ein vor— 
trefflicher, jetzt von den Anwürfen des Meeres verſchüt— 
teter Hafen. Durch dieſen wurde ſie, eben ſo wie Myra, 
zu einem jener Landungsplätze an denen der Apoſtel Pau— 
lus auf einigen ſeiner Reiſen verweilte, ſo daß ihr Name 
noch jetzt in dem Herzen des Freundes der heiligen Ge— 
ſchichte liebliche Erinnrungen weckt. — Mit der Ausſicht in 
korden verband ſich auch eine nach Weſten, denn man 
fonnte in weiter Ferne die Gebirge von Rhodus wahr— 
nehmen. Doch vor allem anziehend war der Anblick der 
majeſtätiſchen Tauruskette und jener von Patara, deſſen wir 
genoſſen bis ihn die einbrechende Nacht uns entzog. Dieſe 
blieb ſtill; wir konnten heute ziemlich ruhig ſchlafen. 
Der erſte Juni wäre auch bei ſtürmiſchem Meere und 
ungünſtigem Winde ein Luſt und Freudentag geweſen, 
denn heute vor zwei und zwanzig Jahren nahm ein Leben 
ſeinen Anfang das mir ſo wie Tauſenden von Seelen als 
ein Baum erfcheinet, in deſſen Schatten es gut zu woh— 
nen iſt, weil an ſeinem Weſen die tiefgehende, den Grund 
feſthaltende Wurzel des Deutſchen Eichbaumes mit der 
Milde der Griechiſchen Olive vereint iſt; der aufwärts 
nach dem Lichte gehende Wuchs der Palme mit den Kräf— 
ten der Nahrunggebenden, demüthig nach unten geneigten 
Aehre. Außer der Freude aber, die ſchon das lebendigere 
Andenken an den werthen Fürſten dieſes Tages uns 
Allen gewährte, fieng ſich auch gleich der Morgen ſehr 
glücklich für uns an, denn wir hatten endlich einmal 
günſtigen Wind. Zwar hielt dieſer, anfangs aus Oſten 
dann aus Nordoſt wehend nur zwei Stunden lang an, 
v. Schubert, Reife i. Morgld. III. Bd. 27 
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dann kam wieder Windſtille, wir waren jedoch in dieſen 
beiden Stunden weiter vorwärts gekommen als vorhin in f 
zwei Tagen, denn wir ſahen nun Rhodus, die wohlbe— 
kannte Inſel ganz deutlich vor uns. Als wir am Mittag 
eine uns Allen theure Geſundheit trinken wollten da wurde } 
bemerkt daß das große Gefäß mit trefflichem Wein, mit 
welchem die Gaſtfreundlichkeit des guten Herrn Thee 
mich verſorgt hatte, faſt leer war, obgleich ich während 
der beſtändigen Neigung zur Seekrankheit es nur ſelten 
berührt hatte, und eine ähnliche Bemerkung hatte ſich 
unſern jungen Freunden in Beziehung auf das Fäßchen 
mit Libanonwein aufgedrungen, das für fie in dem Schiffs 
raum aufbewahrt wurde, in welchem die Matroſen ohne 
Aufhören bald Dieß bald Jenes zu ſchaffen hatten, 
während von uns äußerſt ſelten Jemand hinunterkam. 
Gute, theilnehmende Seelen ſchienen da oft und viel auf 
unſre oder wer weiß auf welche Geſundheit getrunken zu 
haben und wir hätten es ihnen gern vergönnt, wenn ſie 
uns dafür nur beſſren Wind zum Vorwärtskommen hät— 
ten machen können. Wir feierten den Feſttag noch auf 
andre Weiſe, indem wir am Abend unſre beſten, ſchönſten 
Lieder ſangen, wie uns denn die erſten Worte die wir 
heute am Morgen laſen, zu „Lob- und Freudengeſängen“ 
ermuntert hatten. Auch dem Auge wurde noch an dieſem 
Abend ein feſtliches Schauſpiel zu Theil, denn wir ſahen | 
die Gebirge der Kleinaſiatiſchen Küſte in wunderſchöner 
Beleud ung, und erkannten fchon in ziemlicher Deutlichkeit 
die gute Stadt Rhodus, in der es uns ſo wohl gegan— 
gen war. Vor der untergehenden Sonne zeigten ſich 
(atmoſphäriſche?) Erſcheinungen welche durch ihr ſcheinban 
unverändertes Feſtſtehen an einem beſtimmten Punkte dex 
Scheibe großen Sonnenflecken glichen. 1 
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Während der ganzen Nacht vom Iften auf den 2ten 
Juni hatte der ungünſtige Weſtwind angehalten, doch 
kamen wir mit Hin- und Herkreuzen durch dieſen Wind 
wenigſtens ſo weit daß wir mit der Stadt, die wir in 
deutlicher Nähe erblickten, parallel ſtunden. Wir aßen 
heute das letzte Huhn gemeinſchaftlich auf und auch die 
andern Lebensvorrräthe waren nahe am Ende; namentlich 
konnte man vorausſehen daß der Wein unſrer jungen 
Freunde kaum noch für den nächſten Tag ausreichen 
würde. Und doch konnte man in Rhodus nicht einlaufen, 
theils weil der Wind es nicht zuließ, theils aber auch 
weil ſo eben die Peſt, wie man uns dieß in Beirut und 
in Cacamo geſagt hatte, in der Stadt wüthete. Vor 
Sonnenuntergang hatten wir noch einen Theil der Inſel 
vor uns (bei Trianda ?) deſſen Landſchaft zu den male— 
riſch ſchönſten gehört, welche die fruchtbarſte Phantaſie 
ſich träumen könnte. Das Oertlein meiſt hinter Bäumen 
verborgen; Berge deren tafelförmig abgeſchnittener Gipfel 
von einem lichteren Grün begleitet iſt mit welchem das 
dunkle Grün der waldigen Schluchten und Thäler einen 
kräftigen Gegenſatz bildet; an manchen Stellen die ernſten 
Schattengeſtalten großartiger Ruinen. | 

Auch Symi hätten wir begrüßen können; denn da 
uns der Weſtwind bei der jetzigen Richtung unſers Schif— 
fes als Seitenwind förderlich war, kamen wir am Sonn— 
abend den dritten Juni nahe an jener Inſel und an Kni⸗ 
dos vorüber. Wie gern wären wir am Lande geweſen, 
denn es hatte heute nur ſehr ſchmale Biſſen gegeben, da 
auch der aus Cacamo mitgenommene Brodvorrath zu Ende 
war. Unſer Capitän vertröſtete uns auf Cos (Stanchio) 
wo er mit großer Sicherheit am andren Morgen Anker 
zu werfen hoffte und wo ja eine Fülle aller Lebensmittel 
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zu erwarten ſtund. Für meine beiden jungen Aerzte und 
auch für mich hatte der Gedanke, die Geburtsinſel des 
großen Altmeiſters unſrer Kunſt: des Hippokrates zu 
ſehen etwas ſehr Anlockendes und wir ergaben uns gern 
in das Loos des heutigen Hungers, in Hoffnung der mor— 
gen zu erwartenden Sättigung. 

Aber die Sicherheit mit welcher unſer Capitän Kallos 
von den Begegniſſen des andern Morgens geſprochen 
hatte, zeigte ſich doch, als dieſer erwünſchte Morgen 
kam, als eine unſichre und täuſchende. Schon während 
der Nacht hatte ſich häufig die Windſtille angemeldet; 
bei Sonnenaufgang nahm ſie völligen Beſitz vom Meere 
und ſchien Herrſcherin dieſes Tages werden zu wollen. 
Zugleich trübte ſich der Himmel und es drohete mit Re— 
gen. Da ſaßen wir denn, nach einer faſt dreiwöchentlichen 
Fahrt, faft wieder an derſelben Stelle feſt, wo wir fchon 
auf der Hinreiſe von Smyrna nach Aegypten von widri— 
gen Winden und Windſtille waren feſtgehalten worden; 
denn in unverrückbarer Gleichförmigkeit blieb zu unſrer 
Linken (ſüdwärts), die nordweſtliche Seite von Rhodos, 
zu unſrer Rechten (nordwärts) das durch die Hinfahrt 
und ein mehrtägiges Verweilen an ſeinem Fuße ſo wohl— 
bekannte Gebirge von Symi ſtehen. Aber es war heute 
der Tag des Herrn; wir hatten in dem Worte der Frie— 
densbotſchaft das auf dieſen (zweiten Trinitatis-Sonntag) 
gerichtet iſt von Einem geleſen, deſſen erbarmendes Mit- 
leid ohne Aufhören ausgehet das Verirrte und Verlorene N 
zu ſuchen; diesmal waren wir auch leiblich Verirrte auf 
dem weiten Meere, die gern in der Heimath gewefen 
wären, und konnten doch aus der Wüſte des Waſſers den 
Weg nicht herausfinden; der Glaube gedachte es würde 
ſchon wer kommen der uns heraushälfe; in meinem Her 
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zen war die zuverſichtliche Hoffnung erwacht: noch heute 
werde uns Hülfe von dem Herrn kommen. 

Bis zu den erſten Stunden des Nachmittags ſahe es 
freilich nicht ſo aus als ſollte die Hoffnung erfüllt wer— 
den. Denn wenn ſich auch unſer Schiff durch die Strö— 
mung des Waſſers bewegt zuweilen ein wenig drehete, 
ſo blieben doch Rhodos und Symi, ſo wie der Felſen— 
arm der Küſte bei Knidos immer an derſelben Stelle und 
in derſelben Nähe. Dazu bekam die ſtille, beſchauliche 
Stellung in der wir verharrten noch eine ganz eigenthüm— 
liche Farbe durch das Gefühl von Nüchternheit welches 
wir empfanden. Denn da das eßbar erſcheinende Brod 
im Schiffe gänzlich aufgebraucht war, wurde aus den un— 
terſten Räumen, einer alten Kiſte das uneßbar ſcheinende 
hervorgeſucht: jenes verdorbene und zur Seite geworfene 
das unſre Schiffer zum Futter der Schweine und Hüner 
aufbehalten hatten. Freilich war da vielleicht manches 
auch von unſren Mahlzeiten zu Boden gefallene Bröcklein 
darunter, aber das meiſte war doch wurmig und ſchimm— 
lig, dazu ſtaubig und ſchmutzig, bekam deshalb, ins Waſ— 
ſer geweicht einen Beigeſchmack, welcher verſchaffte daß 
man ſich nicht der Unmäßigkeit hingab. 

Endlich, am Nachmittag um drei Uhr kam die er— 
ſehnte Hülfe: ein günſtiger Wind der zwar anfangs noch 
ſchwach war, dennoch aber unſer ſchwerfälliges Fahrzeug 
ſehr merklich gegen Knidos (Meſſi) hinführte. Schon 
gegen fünf Uhr ward der noch immer günſtige Wind ſo 
heftig daß er unſer Schiff mit der Schnelle eines Dampf— 
ſchiffes beflügelte; wie ein Vogel ſtrich es an dem ſchö— 
nen Niſyros vorüber, das von der Ebene an bis hinauf 
zu ſeiner von Seeräubern erbauten Burg wie ein großer 
üppig grünender Baumgarten erſcheint, und bald ſahen 
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wir Cos (Iſtankoi) ganz nahe vor uns liegen. Aber der 
ſturmartige Wind war nur der Vorläufer einer übermäch— 
tigeren Bewegung der Elemente; Gewitterwolken waren 
am Horizont aufgeſtiegen; ein Theil des abendlichen Him— 
mels zuckte in beſtändigen Blitzen; die hohen Wogen 
ſpielten mit unſerm Schiffe wie mit einem Balle; die 
Brandung an den Felſenklippen übertönte faſt den Laut 
des bald näheren bald ferneren Donners. Man hatte zu— 
letzt alle Segel einziehen müſſen, denn die treibende Kraft 
des Waſſers bedurfte nicht der Hülfe des Windes um 
uns vorwärts zu ſtoßen. Unter ſolchen Umſtänden war 
es unmöglich an Stanchio zu landen; mit großer An— 
ſtrengung ſuchte man ein freieres Meer zu gewinnen und 
man ſagte uns ſpäter daß wir in dieſer Stunde in großer 
Gefahr geweſen ſeyen. 

Die Abenddämmerung brach an, der alte Oberſteuer— 
mann deſſen kräftiger und verſtändiger Lenkung des Steuer— 
ruders wir heute viel zu danken hatten, war in den we⸗ 
nigen Augenblicken, in denen er vom Unterſteuermann ſich 
ablöſen ließ, hinabgegangen in die Kajüte und hatte da 
vor dem Bild des Schutzpatrons mehr Lampen als ge 
wöhnlich und immer noch mehrere angezündet; der Gas; 
pitän blätterte und ſtudirte ſehr angelegentlich in feinem 
großen Seekarten; ich hatte die gute, in Waffersnöthent 
etwas ängſtliche Hausfrau vermocht hinabzugehen in die 
Kajüte damit fie das Blitzen der Wolken und das Toben 
der Wellen nicht mehr ſähe. Während der wenigen Miss 
nuten in denen ich mich noch länger auf dem Verdeck! 
hielt (denn auch mich hatte der Schwindel der Seekrank— 
heit ergriffen) trat der Kapitän zu uns hin und erklärte 
daß er es bei dieſem Ungewitter auch nicht mehr rather 
ſam fände den Lauf gegen Patmos und fein Meer voller 
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Klippen fortzuſetzen, zur Förderung unſrer Fahrt ſey es 
ohnehin vortheilhafter geraden Weges nach Syra zu ge— 
hen, wo wir, wenn dieſer Wind uns nur einen Theil 
der Nacht bliebe, am andern Morgen bei guter Zeit lan— 
den könnten. Und ſo ergaben wir uns denn darein, Pat— 
mos auch diesmal nicht zu ſehen, und ſuchten, auch um 
die Bewegungen des Schiffsvolkes nicht zu hindern, unſre 
Lagerſtätten. 

Das Schwanken des Schiffes, das Anſchlagen der 
tobenden Wogen, die ihren Regenſchauer über das Ver— 
deck ausgoſſen, ließen uns nicht einſchlafen, und mich na⸗ 
mentlich hielt noch ein andrer Nachtgedanke wach. Der 
Lieblingsjünger des Herrn, der dort in der einſamen 
Stätte ein Leben des Gebetes und der Gemeinſchaft mit 
ſeinem Gott gelebt: St. Johannes der Apoſtel, den noch 
jetzt ein frommer, im Orient wurzelnder Glaube wie 
einen, in näherem Verbande mit der Kirche Fortlebenden 
betrachtet, vereinte, mit der reichen Liebe ſeines Gemü— 
thes zugleich jenen Ernſt gegen die Uebertreter, welcher 
es verbeut dieſe zu Hauße zu nehmen, ja ſelbſt nur zu 
begrüßen ). Ich war mir, ſelbſt noch auf dieſer Reiſe, 
ſo vieler Unlauterkeiten und Uebereilungen bewußt, daß 
ichs von Herzen erkannte: auch ich bin ein Solcher, den 
wohl der von meiner Seele innig geliebte Apoſtel nicht 
hätte in ſeinem Hauße aufnehmen und begrüßen ſollen. 
Das will mir die Stimme ſagen, mit dem dräuenden 
Wetter vom Herrn, das mich nun ſchon zum zweiten 
Male von der geweihten Wohnſtätte des Jüngers hin— 
wegſchleudert. Ich will auch dießmal mit einem, Gott 
gebe ernſtlich beſchämten und gedemüthigten Herzen, an 
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der lieben Inſel vorübergehen, weiß ich doch, daß noch 
eine andre erbarmende Liebe über mir waltet, welche 
reicher, ſtärker, unermeßlicher iſt, als ſelbſt die eines hei— 
ligen Apoſtels: die Liebe des Herrn, meines Arztes. 
Ja, bei Ihm vor Allem iſt Gnade und Vergebung! 
Gegen Morgen ſchien das Meer etwas beruhigter; 
das Schiff ſchwankte nicht mehr ſo ſtark; die Wogen 
ſchlugen nicht mehr ſo laut an ſeine Seite; ich ſchlief 
noch ein wenig ein. Da ich aber nun hinaufkam aufs 
Verdeck und fragte: ob wir wohl bald in Syra oder doch 
bei Paros ſeyen, da zeigte man mir, vom Glanze der 
Morgenſonne beleuchtet, Patmos, das ſchon ganz nahe 
vor uns lag. Der unbeſtändige Wind hatte ſeine Rich— 
tung wieder verändert, ſtatt unſer Schiff noch weiter 
nordweſtwärts gegen Syra hin zu fördern, hatte er uns 
wieder nach Oſten verſchlagen, und hier in der Nähe 
von Patmos faſt verlaſſen, denn gerade ſchien es als würde 
abermals eine Windſtille uns im Angeſicht des erſehnten 
Zieles feſt halten. Dennoch gieng es, wenn auch lang— 
ſam, vorwärts; ſchon zeigte uns unſer Capitän die Ge— 
gend, wo neben andern Häußern der hochgelegnen Stadt 
das ſeinige ſich befand, ſo wie das Kloſter, das durch 
ſeine Lage und ſeine Bauart ganz einer Akropolis gleicht. 


Auch unten am Ufer (wir kamen zu der Inſel von Süd⸗ 


weſt und Süden her) zeigten uns die Matroſen allerhand 
Gegenſtände, auf welche die phantaſtiſche Volksſage einer 
ſpäteren Zeit ihren Schimmer wirft. Der eine, große 
Fels, der, von ferne geſehen, eine ohngefähre Menſchen- 
figur nachäfft, ſoll ein Erinnrungszeichen an den Dämon 
(Teufel) ſeyn, dem das Volk der Inſel, ehe St. Johan— 
nes dieſe betrat, göttliche Verehrung bezeugte, weil er 
eine Menge dämoniſche Wunder verrichtet, ſogar Todte 
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erweckt habe. Auch vor den Augen des Apoſtels wollte 
er ein ſolches Wunder thun, „da habe ihn dieſer durch 
ſeine höhere Macht ſelber in ein Todtes, in dieſe ſchwarze 
Felſenmaſſe verwandelt, die noch jetzt von unheilbringen— 
der Natur ſey, indem ſie allen, ſonſt eßbaren Seethieren, 
die an ihr ſich anſaugten, einen unerträglich widerwärti— 
gen Geſchmack und giftige Eigenſchaften ertheile.“ Auch 
ein andrer Fels, die verſteinerte Jungfrau genannt, ſollte 
durch eine Verwandlung entſtanden ſeyn, welchen der 
Fluch der Mutter über eine ungehorſame Tochter herbei— 
führte, die, gegen das ausdrückliche Verbot der Mut— 
ter, an einem Faſttag hinabgegangen war ans Meer, um 
da einen Fiſch zu fangen. So ſuchten die Seeleute ſich 
und uns die lange Zeit des Verzuges zu verkürzen bis 
wir endlich aus einer Bucht in die andre zum Hafen von 
la Scala gelangten, in welchem unſer Schiff noch vor 
Mittag Anker warf. 

Wir ließen uns bald möglichſt hinüberſetzen ans gi 
aber auch hier, faft vor der Thüre der Häußer, mußten 
wir noch einige Gedult üben. Der Aufſeher der hieſigen, 
ſogenannten Quarantäne, der vielleicht oben in der Stadt 
war, mußte erſt gerufen werden, um zu entſcheiden ob 
wir ans Land (auf dem wir freilich bereits ſaßen und 
ſtunden) dürften gelaſſen werden oder nicht? Der gute 
Mann, da er endlich kam, fand keine Schuld, noch Ver— 
dacht der Peſt oder Cholera an uns; der Capitän, der 

ſich ſchon vorher, als Bürger der Stadt manche kleine 
Ueberſchreitung der Quarantäneregeln hatte zu Schulden 
kommen laſſen, wurde, nach wenig Worten und einer, 
nur mit ſcheinbarer Vorſicht geſchehenen Beſichtigung ſei— 
ner Papiere, durch traulichen Handſchlag begrüßt; wir 
durften gehen, wohin wir mochten. 
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Wohin hätten wir aber in dieſem Augenblick, nach 
dem Mangel den wir ſeit zwei Tagen auf unſerm Schiffe 


ausgeſtanden, lieber gehen mögen als nach einer Locanda 


oder Garküche, deren mehrere hier zu ſehen waren, um 
vor allem nur einen Biſſen Brodes zu eſſen. Und in der 
wohlbeſtellten Locanda, in deren offenſtehende Thüre wir 
zuerſt hineinblickten und dann auch hineintraten, war mehr 
zu haben denn bloßes Brod; es gab da Käſe, Sardellen 
und recht wohlſchmeckenden Samoswein. 

Unſer Capitän hatte, während wir unten am Hofe 
ruheten und aßen, Botſchaft nach der Stadt geſendet mit 
jenen Empfehlungsbriefen welche der gütige Griechiſche 
Conſul in Beirut mir dahin mitgegeben. Nach einigen 
Stunden begrüßten uns mit herzlicher Einfalt einer der 
Männer aus dem Magiſtrat der Stadt und ein Geſchäfts— 
führer des Kloſters. Wir ſtiegen mit dieſen auf der ge— 
pflaſterten Straße den hohen, ſteilen Berg nach der Stadt 
hinan und beſahen zuerſt die ſeitwärts an dieſem Wege 


gelegne Grotte des heiligen Johannes mit der bei ihr 


gelegnen Schule. Ein freundlicher Alter, von klugem 
Ausſehen, begrüßte uns hier, und bot uns nach Orientali— 
ſcher Sitte die Süßigkeiten des Landes mit friſchem Waſ— 
ſer und Racky, dann Kaffee an. Die Wände der Schul— 


ſtube waren mit Landcharten und andern Materialien für 


den allgemein wiſſenſchaftlichen Unterricht bedeckt; die 
Schule, deren Lehrer ſich zuweilen durch rühmliche ge— 


lehrte Kenntniſſe, namentlich in der Altgriechiſchen Litera- 
tur vor Andren ihres Standes hervorthaten, hat den 
früheren Menſchenaltern mehrere tüchtige Geiſtliche und 
Geſchäftsmänner erzogen; ſie wurde aus allen Gegenden 


Griechenlands von lehrbegierigen Schülern beſucht. Auch 


jetzt erhält ſie ſich noch in ihrem näheren Kreiſe einen 
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guten Ruf, obgleich ſie mit den neuerdings beſſer einge— 


richteten Schulen des eigentlichen Griechenlands auf keine 
Weiſe in die Schranken treten kann. 

Vor allem zog mich ſchon heute die in ein einfaches, 
kleines Kirchengebäude eingeſchloſſene Grotte des heiligen 


Johannes an, mit ihrer hehren Ausſicht über die ſtillen, 


einſamen Buchten des Meeres und ihre Felſenwände. Hier 
hat nach der wahrſcheinlichen, auf uralter Ueberlieferung 
beruhenden, aus dem Munde ſeiner früheſten Jünger her— 
kommenden Sage der Apoſtel während ſeiner Verban— 
nungszeit auf Patmos gewohnt; hier hat er ſeine Offen— 
barung der zukünftigen Dinge empfangen. Heute war 
ich in dem ruhigen Genuſſe des hehren Ortes ſehr ge— 


ſtört, ich kehrte aber, während der Zeit unſers Aufent— 


haltes auf der Inſel täglich, oder auch wohl mehrere 
Male in einem Tage zu der Stätte zurück, die mir eine 
der liebſten geworden iſt, unter allen die ich auf dieſer 
ganzen Reiſe ſahe. Ich ſaß dort zuweilen ganz allein auf 
der hölzernen Bank in der Tiefe der Grotte, oder auch 
näher dem Fenſter, das den Hinabblick gewährt, in eine 
Gegend, deren erhabener Natur die Majeſtät Gottes, die 
einſt hier wandelte, ihre Fußtapfen vor vielen andren 
ſichtbarlich eingeprägt zu haben ſcheint. Ein Schweigen, 


das zur Anbetung erhebt, geht da über das dunkle Ge— 


wände des Gebirges wie über das Grün des Thales und 
das ruhende Waſſer der Buchten; ſelbſt die Sichel der 
Schnitter, die ſich am Bergabhange mit der Arbeit der 
Erndte beſchäftigten, regte ſich, wie von Ehrfurcht gegen 
die heilige Grotte gehalten, nur leiſe; in den ſchattigen 
Zweigen der Ceratonien wurde kein Geſchwätz der Cicaden 
vernommen. Mi 
Gleich bei unſerm Hinaufkommen nach der Stadt, 
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ſchon am erſten Nachmittag unſers hieſigen Aufenthaltes 


beſuchten wir auch das große Kloſter des h. Chriſtodulos 


und ſeine Bewohner. Das Gebäude ſteht am höchſten 


Punkte der Inſel in ſo feſtem Schutze ſeiner hohen 


Mauern und der ſteilen Felſenwände worauf dieſe ge— 
gründet ſind, daß die Bewohner der Stadt in früheren, 
ſtürmiſchen Zeiten hier gar oft Zuflucht und Schutz ge— 
gen die Ueberfälle der Seeräuber und andrer Feinde fan— 
den. Jede Familie pflegte gewöhnlich ihre koſtbarſten und 
werthvolleſten Sachen in das Kloſter zur Verwahrung zu 
geben und nur für den Augenblick des Gebrauches von 
dort zu holen, und noch jetzt hat ſich dieſe Gewohnheit 
erhalten. Die einſt ſo vielgerühmte Bibliothek des Klo— 
ſters ſahen wir an einem andern Tage. Sie iſt ihrer 
bedeutendſten Manuſcripte ſchon längſt beraubt; was 
man uns zeigte, das waren Abſchriften der Werke der 
Griechiſchen Kirchenväter; Geſchichten der Heiligen und 
Märtyrer; Fragmente von alten mit koſtbarem und zier— 
lichen Fleiße gemachten Abſchriften von einzelnen Theilen 
der heiligen Schrift, ſo wie vollſtändige Copien, na— 
mentlich von dem Evangelium und der Offenbarung Jo— 
hannis; Pſalmen mit uralten Notenzeichen; eine Para— 
phraſe vom Buche Hiob mit hinein gemalten Bildern, wie 
wir eine ähnliche, jedoch ſchönere in der Bibliothek des 
Kloſters am Sinai geſehen hatten. Neben den Griechi— 
ſchen Manuſcripten und gedruckten Büchern von theolo— 
giſchem Inhalte, fanden ſich, wie durch den übel ange— 
brachten Scherz eines reiſenden Franzoſen oder Englän— 
ders, Franzöſiſche Journale ſo wie einige Engliſche, und 
in beiden Sprachen einige andere, ſehr wenig hieher paſ— 
ſende, zum Theil nichtswürdige Schriften. 


Unſer gaſtfreier Capitän Kallos hatte uns genöthigt | 
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das Nachtlager in ſeinem Hauße zu nehmen, das eine 
ſchöne Lage an der höchſten Stelle der eigentlichen Stadt 
einnimmt. Von dem platten Dache überblickten wir den 
größten Theil der Inſel und ein weites Gebiet des Mee— 
res; die zärtliche, jugendliche Hausfrau des Capitäns 
pflegte, wie dieſer uns erzählte, auf dieſem Dache, wäh— 
rend der oft langen Abweſenheit ihres Mannes mit dem 
Fernrohr in der Hand die Schiffe zu betrachten, und zu 
forſchen ob nicht das ihres lieben Gemahles darunter ſey. 
Unſre Zimmer gränzten unmittelbar an jenes Dach an, 
auf dem wir noch am Abend, beim Lichte der Mondſichel 
die erfriſchende Luft athmeten. — Nach der beſchwer⸗ 
lichen Seereiſe und der höchſt unbequemen Schlafſtätte 
im engen Schiffe that uns die ſchöne Wohnung und gute 
Pflege auf der Inſel des heiligen Johannes ganz beſon— 
ders wohl. Es war als hätte die ſorgſam liebende Hand 
eines Bruders uns hier die Herberge beſtellt. 

Wir brachten, zuletzt gegen unfren Willen, vier volle 
Tage, vom Montag bis zum Freitag auf dem wahrhaft 
hehren Eilande zu; denn am Donnerstag war das Him— 
melfahrtsfeſt der Griechen; dieſes wollte unſer Schiffs— 
volk mit Recht nicht auf dem Meere, ſondern in der lie— 
ben Heimath feiern. Dieſe Zeit wurde von uns nach 
allen Kräften benutzt um die Inſel und ihre Bewohner 
kennen zu lernen. | 

Das Gebirge, woraus Patmos beſteht, ſcheint vul— 
kaniſcher Abkunft, man ſieht da nach allen Seiten dieſel— 
ben, namentlich trachytiſchen und baſaltiſchen Gebirgsarten 
wie an den erloſchenen oder auch an den noch thätigen 
Vulkanen von Europa ). Der große Hafen der Inſel 


) Der glaſige Feldſpath it meiſt in ſehr verwittertem Zuſtand; 
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erſcheint als ein ehemaliger Krater, deſſen gähe, hohe 
Bergwände den hier eingelaufenen Schiffen einen kräfti— 
gen Schutz gegen die Winde gewähren. Außer dieſem 
verlaufen ſich noch eine Menge kleinerer Meeresbuchten 
zwiſchen den ausgebreiteten Felſenarmen der Inſel, welche 
durch ihre Einſamkeit und Stille zu einem längeren Ver— 
weilen einladen. Mehrere von dieſen tragen die Spuren 
einer urſprünglich trichter-(krater⸗) förmigen Geſtalt an 
ſich. Die dunkle (ſchwärzliche) Färbung der Felſenmaſſen, 
das tiefe Blau des in ihrem Schutze ruhenden Meeres— 
waſſers, das Grün der einzelnen Schluchten, die ſich von 
dem Gebirge herabziehen, giebt der Landſchaft einen An— 
ſtrich des Ernſtes mit unbeſchreiblicher Milde vermiſcht. 
Vom Hafen aus fällt die Form des Hauptgebirgs— 
kernes der Inſel am deutlichſten ins Auge. Man kann, 
wie ich dieß ſchon bei der Beſchreibung unſrer erſten Vor— 
überreiſe an Patmos erwähnte, den Umriß dieſes Gens 
tralgebirges mit der Geſtalt eines mit halbausgebreiteten 
Schwingen ſitzenden, brütenden Adlers vergleichen. An 
den mittleren Körper, auf deſſen Haupte das feſtungsartige 
Kloſter des h. Chriſtodulos und die umgebende Stadt 
liegen, ſchließen ſich ſymmetriſch zu beiden Seiten, wie 
Flügel, zwei etwas niedrigere Berge an, die ſich hinab 


nach dem Meere ausbreiten; wie Spitzen der Schwung 


federn und des übrigen Gefieders laufen zuletzt von ihnen 
die noch niedrigeren Felſenwände aus. 


im Mandelſtein und in dem lavaartigen Geſtein zeigen ſich 


hin und wieder Spuren der kalihaltigen Mineralien des Bez 


ſuvs. Da leider die hier gemachte geognoſtiſche Sammlung 
uns verloren gieng, wage ich es nicht etwas Genaueres über 


dieſen Gegenſtand zu ſagen. 
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Wer, mit einigem Rechte, zu den Hauptſchönheiten 


einer Gegend die ſchattigen Waldungen zählt, dem muß 


freilich Patmos Vieles zu wünſchen übrig laſſen; denn 
keinen eigentlichen Wald, ja nicht einmal ein Wäldchen 
giebt es hier. Die Schiffe bringen das Brenn- und Bau— 
holz eben ſo wie das meiſte Getraide zur täglichen Nah— 
rung aus andern Gegenden her, und als während des 
Griechiſchen Aufſtandes lange Zeit keine Schiffe von der 
Inſel ausliefen waren die Bewohner genöthigt die weni— 
gen wildwachſenden Bäume und die einzelnen Dickige des 
Strauchwerkes abzuhauen, um, während des Winters, 
die nöthige Feuerung zu haben. Wurzelausſchläge von 
Quercus coccifera und Ilex verriethen noch den ehema— 
ligen Standort ihrer Stämme; von Geſträuchen zeigte 
ſich das Gebüſch der Gartenroſe (Rosa centifolia) deren 
Blüthenzeit ſchon vorüber war, fo wie die kretiſche La— 
dane (Cistus creticus) und das Geſtrüpp des Spartium 
villosum. Von andern Gewächſen und zum Theil blü— 
hend das goldgefleckte Bilſenkraut (Hyoscyamus aureus), 
der kretiſche Natternkopf (Echium ereticum), das weich⸗ 
haarige Geranium, das ſtachliche Poterium (Poterium 
spinosum) u. a.). Aber wenn auch die freie Natur, 
ohne die Hülfe des Menſchen der auch ſo noch ſchönen Inſel 
keine ſchattigen Waldungen gewährt, ſo werden dieſe den— 
noch, bis zu einem gewiſſen Grade durch die Gärten und 
Weinbergpflanzungen erſetzt die ſich oben bei der Stadt, 


) Namentlich, doch zum Theil ſchon verblüht: Asphodelus ra- 
mosus, Allium subhirsutum, Muscari comosum, Iris gra- 
minea; Tordylium apulum; Cerinthe major; Linum an- 
gustifolium; Trifolium elypeatum , Lathyrus sativus, Vi- 
cia hybrida, Trigonella corniculata. 
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noch mehr aber in den Schluchten des Gebirges finden. 
In ziemlicher Menge wächst an den Felsrändern der 
Johannisbrodbaum (Ceratonia siliqua); den Gärten ge— 
währt der Wallnußbaum neben einigen Arten der Obſt— 


bäume Schatten; der Wein welcher auf Patmos wächſt 


gehört zu den feurigſten, wohlſchmeckendſten Weinſorten 
der Griechiſchen Inſeln, und die Bewohner verſtehen die 
Kunſt ihn mehrere Jahre aufzubehalten und hierdurch 
noch zu veredeln. An Getraidearten baut man Waizen 
und Gerſte, doch nicht in hinreichender Menge für die 
Zahl der Bewohner und für die Verproviantirung der 
eignen ſo wie der fremden Schiffe, welche nicht ſelten, 
beſonders in dem großen Hafen von La Scala einkaufen. 
Es beſtehet daher ein Hauptgewerbe der Schiffe von Pat— 
mos in der Zufuhr von Getraide, vornämlich aus den 
Häfen des ſchwarzen Meeres, was dann zum Theil wie— 
der in andre Gegenden ausgeführt und dort verkauft 
wird. An Thieren erhielten wir ein ſchönes, ziemlich 
großes wildes Kaninchen, welches ein Bewohner der hieſi⸗ 
gen Felſenklüfte iſt, auch das große, Griechiſche Reb⸗ 
huhn ſahen wir. In den Zeiten der Wandrung wird die— 
ſes Eiland von mancherlei Zugvögeln beſucht. An Fiſchen, 
und zwar den mannichfaltigſten Arten, iſt Ueberfluß; von 
Conchylien ſahen wir nur die allenthalben in dieſen Kü⸗ 
ſtengegenden gemeinen. Unter den hier gefundenen Inſek⸗ 


ten zeichnen ſich einige Arten aus der Familie der Myr⸗ 


meleonen aus. Von Hausthieren ſind die bedeutendſten 
die Ziege und das Schaaf, aus deren Milch ein ſehr 


guter, berühmter Käſe bereitet wird. Eſel und Mauleſel | 


dienen beim Transport und beim Reiten hinauf nach der 
Stadt und hinab nach dem Hafen ſtatt der hier nicht ge- 


bräuchlichen Wägen. 
Unſre 
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Unſre jungen Reiſegefährten hielten ſich während des 
Tages meiſt unten in La Scala, in einer ziemlich guten 
Locanda auf, in welcher auch wir öfters aßen; bei Nacht 
aber ſchliefen ſie auf dem Schiffe. Schon dieſes gab Ver— 
anlaſſung zu einem beſtändigen Verkehr zwiſchen uns und 
der Meeresküſte. Dr. Roth war als Arzt von den Be— 
wohnern der Stadt ſehr in Anſpruch genommen und dieſe 
ſo wie die Mönche des Kloſters gewannen ihn ſo lieb 
daß ſie ihn mit einer jährlichen Beſoldung von dreihun⸗ 
dert Thalern zurückbehalten wollten. Für dieſe Summe 
hätte er freilich nicht bloß alle Kranke der Inſel, ohne 
auf weitre Vergeltung Anſpruch zu machen, behandeln, 
ſondern auch alle dazu nöthigen Arzneien herbeiſchaffen 
müſſen. Obgleich unſer junger Freund keine Neigung be— 
zeugte auf dieſen Antrag einzugehen, hatte dennoch das 
Gerücht von dieſer Unterhandlung den größten Unmuth 
und Neid des Italieniſchen (vorgeblichen) Apothekers er— 
regt, der für Patmos die Stelle eines Arztes vertritt. 

Die Wanderungen durch die Höhen und Thäler der 
Inſel gewährten einen ganz beſondren Genuß. Allerwärts 
ſtehen kleine Kirchen und Kapellen, deren Stätten die 
fromme Sage mannichfache Bedeutung giebt. Hier bei 
dieſem Felſen war es etwa, wo der heilige Apoſtel einen 
Blinden heilte; dort gab er dem todtkranken Sohne einer 
armen Mutter ſeine Geſundheit wieder; hier an dieſer 
Meeresbucht hat er, aus dem Ueberfluß des Glaubens 
und der Liebe, ein Häuflein der Schiffbrüchigen geſpeist 
und gekleidet und ſie durch ſeine Predigt vom Götzen— 
dienſte zum Chriſtenthum bekehrt; dort auf jener einſamen 
Höhe pflegte er oft zum Gebet ſich zu ſammeln; hier im 
Thale war es wo er den Schaaren der Kinder und den 
Jünglingen von Chriſto dem Herrn erzählte; da an der 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. III. Bd. 28 


% 
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Küſte fegnete er, mit ihnen betend, zum letzten Male die 
Glieder der kleinen, durch ihre zum höheren Leben geborenen 
Gemeinde, als er, ſeiner Verbannung entlaſſ ſen, nach Ephe⸗ 
ſus zurückkehrte. Auch von dem Begründer des großen 
Kloſters der Stadt, dem heiligen Chriſtodulus der in den 
Zeiten des Kaiſer Alexius (gegen Ende des zehnten Jahr- 
hunderts) hieher auf die Inſel kam und deſſen Gebeine 
in der Kirche des Kloſters verwahrt werden, erzählt 
das Volk mancherlei an die Oertlichkeiten des Eilandes 
geknüpfte Sagen. 

Johannes, der Jünger des Herrn, hat bis auf unſre: 
Zeit der Inſel Patmos ein geiſtiges Erbtheil, einen fort— 
beſtehenden Segen hinterlaſſen, der ſich an den Bewoh— 
nern zeigt. Die Inſel iſt nur von Chriſten bewohnt, dier 
ſich nicht bloß (vorzüglich die Frauen) durch eine beſon— 
ders ſchöne Geſtaltung des äußren Leibes, ſondern auch 
der innren Natur auszeichnen. Freundlichkeit, Demuth 
und Dienſtfertigkeit ſcheinen bei ihnen ziemlich allgemein 
zu herrſchen. Während die Männer großentheils das; 
mühſame Geſchäft der Schifffahrt, oder, (die Aermeren) 
der Schwammfiſcherei betreiben, nähren die an Zahl fehrr 
vorwaltenden Frauen ſich und die Kinder mit den kunſt— 
reichen Arbeiten ihrer fleißigen Hände; denn folcher 
Strickereien der Strümpfe und Mützen, an Feinheit undd 
Feſtigkeit werden kaum noch anderswo auf Erden ge⸗ 
macht, als die find, welche die Frauen in Patmos fer- 
tigen. Die Seeleute der Inſel rühmen ſich mit Recht, 
daß aus ihrer Mitte, auch während der Zeit der Zerrüt⸗ 
tung durch die Griechiſche Revolution, niemals ein See" 
räuber hervorgegangen ſey; die Frauen und Jungfrauen; 
bewahren ſich fortwährend den guten Ruf der Keufchheikl 
und Züchtigkeit; es iſt noch jetzt faſt ohne Beiſpiel daß 
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eine Wittwe ſich wieder vermählt, denn man hält dieſes 
in Patmos nach 1. Timoth. 5, V. 12 für einen Bruch 
des erſten Bundes, und eine junge Wittwe welche ich 
hier kennen lernte, eine Schweſter oder nahe Verwandtin 
der Frau unſers Capitäns ſchien mir in der That eine 
ſolche zu ſeyn, wie ſie der Apoſtel in der eben erwähnten 
Stelle V. 5 beſchreibt. Als ein äußres Zeichen der Zucht 
und Ehrbarkeit der hieſigen Frauen kann man die muſter⸗ 
hafte Reinlichkeit und Ordnung betrachten, die wir in 
allen Häußern bemerkten. Für die Erziehung und den 
Unterricht der Kinder wird nach beſtem Wiſſen geſorgt. 

Ein beſondres Vorrecht empfangen hier die Töchter 
vor den Söhnen dadurch, daß die Nachlaſſenſchaft des 
Vaters faſt ganz auf die Töchter und zwar zumeiſt auf 
die älteſte von ihnen übergeht. Während deshalb der 
Jüngling, auch wenn ſein Vater nicht unbemittelt war, 
gewöhnlich nichts Andres zur Begründung ſeines künfti— 
gen Haushaltes in den Händen hat, als das, was er ſich 
durch ſeine Seedienſte oder kleine Handelsgeſchäfte erwarb, 
bringt ihm ſeine Frau, wenn ſie die Erbin eines begüter— 
ten Vaters war, nicht nur den Beſitz eines en Haußes, 
ſondern öfters noch ſo viel mit, daß ſie ihm ein Schiff 
zu kaufen vermag, wodurch er Geld und Güter ſich er⸗ 
wirbt. Während der Abweſenheit der Männer, deren 
Viele den Gefahren des Seelebens ſehr früh unterliegen, 
leben die Frauen ganz überaus ſparſam und eingezogen 
und auch wenn die Familie beiſammen iſt, ſcheint keine 
Verſchwendung ſtatt zu finden. Ein Hauptvergnügen der 
wohlhabenden Bürger iſt das Zuſammenkommen in einer 
Art von Europäiſch eingerichtetem Kaffeehaus, das nahe 
am Anfang der Stadt an der Straße von La Scala 
liegt. Man erzählt ſich da, beim Rauchen der Pfeife 
28 *98 
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von ſeinen Reiſen und gemachten äften. Die jün⸗ 
geren Männer vergnügen ſich im Freien mit dem Spiele 
des Kugelwerfens, das die Muskeln außerordentlich ſtärkt 
und übt. Die meiſten Bürger von Patmos, welche zum 
wohlhabenderen Mittelſtand gehören, ſprechen etwas Ita⸗ 
lieniſch. Auch die Fränkiſche Kleidung ſieht man, ſtatt 
der Griechiſchen Nationaltracht bei manchem von ihnen, 
während die Frauen noch großentheils auch hierin der 
alten Sitte treu geblieben ſind; namentlich die aben— 
theuerlich ſchöne Kopfbedeckung beibehalten haben, die 
einer Grenadiermütze gleicht. 

Zwar ſteht auch dieſe Inſel dem Namen nach unter 
Türkiſcher Oberherrſchaft, wie fie jedoch ſchon vor dem 
Griechiſchen Befreiungskriege manche beſondre Vorrechte ge⸗ 
noß, ſo hat ſie ſeit der glücklichen Beendigung deſſelben noch 
größere Begünſtigungen erlangt. Ein damals hochgeach⸗ 
tetes Vorrecht der früheren Zeit war ſchon dieſes, daß 
die Chriſten auf Patmos Glocken haben und läuten durf⸗ 
ten, deren Ton auch uns hier zum erſten Male ſeitdem wir 
den Libanon verließen wieder erfreute; anjetzt bemerken! 
es die Bewohner von Patmos kaum noch daß der Groß 
ſultan ihr Herr iſt, denn obgleich fie an feine Kaſſen 
jährlich einige hundert Gulden Abgaben zu entrichten haben, 
ſo ſtehen ihnen doch zugleich ſo viele Mittel und Rechte zu 
Gebote um von jener Summe allerhand Abzüge zu machen, 
daß am Ende des Jahres nur wenig in baarem Gelde, dass 
Meiſte in Gegenrechnungen und Deficits abgetragen wirdz; 
die letzteren nach jenem alten Sprichwort, daß, wo Nichts 
iſt, der Kaiſer fein Recht verloren hat. Das Volk dert 
kleinen, friedlichen Inſel wird durch eine ſelbſt, aus ſei⸗ 
ner Mitte erwählte Obrigkeit, nach eigenem Gebrauch 
und rechtlicher Sitte regiert; eine vorzüglich hohe Anctoritäkt 
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ſind die jedesmaligen Vorſtände des Kloſters, deren jetzigem 
das Beſte ſeiner Mitbürger ein wirkliches Anliegen ſcheint. 
Die Geſammtzahl der Einwohner der kleinen Inſel 
wurde uns zu vier- bis fünftauſend beſtimmt; unter die— 
ſen ſind neuerdings manche Einwandrer aus andren In— 
ſeln und Gegenden des benachbarten Feſtlandes, die ſich 
vornämlich in La Scala angeſiedelt haben. Das weib— 
liche Geſchlecht ſoll in ſo großem Maaße die Ueberzahl 
bilden, daß man vier bis fünf Bewohnerinnen gegen einen 
Bewohner rechnet. Von dem ſtärkeren Geſchlecht rafft 
allerdings das Meer, deſſen Wogen von Kindheit an 
ſeine zweite Heimath ſind, alljährlich eine Anzahl von 
Opfern hinweg, ein andrer Grund aber des ungleichen 
Zahlenverhältniſſes der beiden Geſchlechter ſcheint in der 
Neigung der Patmoſer auch zum Dienſt auf fremden 
Schiffen und zu dem Verweilen in andren Gegenden zu 
liegen. Wir lernten Familien kennen, deren Hausväter 
mit ihren ältern Söhnen für beſtändig in irgend einer 
Stadt des benachbarten Kleinaftatifchen Feſtlandes leben, 
wo ſie ein für ſie vortheilhaftes Handelsgeſchäft oder 
Gewerbe treiben, während die Mutter mit den Töchtern 
in der Heimath das einſame Leben einer Wittwe führt. 
Patmos hat nur zwei bewohnte Ortſchaften; die eine 
von dieſen iſt die untere, kleine Hafenſtadt La Scala, 
die andere die eigentliche, um das Kloſter angebaute Stadt. 
Vormals ſoll der größte Theil der Bevölkerung unten bei La 
Scala am Meeresſtrand gewohnt haben, an welchem man 
auch noch jetzt manche Reſte von Gebäuden bemerkt; die 
beſtändigen Ueberfälle von Seeräubern ſcheuchten jedoch das 
arme Volk hinauf auf den Berg, in die Nähe und in 
den Schutz des mächtig befeſtigten Kloſters, das im 
Nothfall einer großen Zahl von ihnen, ja Allen in ſeinen 
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für Piraten unbezwingbaren Mauern Zuflucht gewährte. 
Ein Thurm des Kloſters diente in jener Zeit der beſtän— 
digen Unſicherheit zur Warte, von welcher aus ein be⸗ 


ſtellter Wächter weithin, nach allen Seiten das Meer 


betrachtete und die Annäherung jedes verdächtigen Schif- 


fes alsbald verkündete. Noch jetzt iſt dieſer Thurm ein 
Punkt der Fernſicht über das Meer und feine Inſelgrup— 
pen, bei dem der Fremde mit freudiger Bewundrung ver— 
weilt, denn während man in Norden Samos, Furni und 
Ikaros, in Süden Leros und Kalymna erblickt, nimmt 
man in Oſten die Umriſſe einzelner Gebirge des Aſiati— 
ſchen Feſtlandes wahr. Uns jedoch zog es jetzt nach kei— 


nem dieſer Punkte mehr hin, wir waren froh daß wir 


den Süden und Oſten für diesmal hinter uns hatten und 
ſahen mit Verlangen nach der deutlich, ihrem ganzen 
Umfange nach vor Augen liegenden kleinen Inſel Amorgos 
hin, die uns ſchon aus dem lieben befreundeten Lande 
entgegenblickte. 

Recht im volleſten Maße genoſſen wir noch das gei— 
ſtige und leibliche Ausruhen in dem hehren Patmos, ſo 
wie die Beweiſe der Freundlichkeit ſeiner Bewohner, Mitt— 
wochs den 7ten Juni, welches zugleich der Vorabend vor 
dem hieſigen Himmelfahrtsfeſte war. Ich hatte mich bald 


nach Sonnenaufgang in Geſellſchaft meiner Hausfrau; 


aufgemacht um einige Theile der Umgegend der Stadt zu 
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ſehen, dahin wir noch nicht gekommen waren. Wenn 


dieſe vielen kleinen Kapellen, die an der grünenderen, 


ſanfter nach dem Meere abfallenden Süd- und Südweſt-⸗ 


ſeite des Eilandes ſtehen, ein Ausdruck der Gegenliebe 


ſind, zu Ihm, den uns der Apoſtel, an den hier jeder 
Schritt erinnert, als die Liebe kennen lehret, dann dür- 


fen wir ihre Erbauer und Erhalter ſehr glücklich preiſen. 
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Wohl gewählt, zur Erweckung des dankbaren Wohlge— 
fallens an den Werken des Herrn erſcheint die Stelle 
von jedem dieſer Kirchlein; wenn das eine in der Mitte 
der Felder, deren Erndtezeit jetzt gekommen war, das 
andre am grünenden Wieſengrunde, der aus der Thal— 
ſchlucht heraufſteigt, ein drittes auf der Spitze der Fel— 
ſen ſteht, zu deſſen Fuß das Meer mit all ſeinen Gaben 
ſich ausbreitet. 

Der Sohn einer hieſigen, anſehnlichen Familie ſtudirte 
damals in München und war auch mein Zuhörer ge— 
weſen. Wir wurden heute in ſein Elternhaus, zu ſeiner 
Mutter und ſeinen Schweſtern (denn der Vater wohnt 
in Scala nuova bei Epheſus) eingeladen und es ward 
uns ſehr wohl unter dem Obdach dieſes Haußes, deſſen 
Bewohnerinnen mit der äußren Wohlgeftalt zugleich die 
innre der geiſtigen Anmuth verliehen iſt. Ich konnte die 
Fragen der ſorgſamen Mutter auf eine für ſie ſehr be⸗ 
ruhigende Weiſe beantworten. 

Von hier gieng es, einen großen Theil des Vormit— 
tages und auch noch des Nachmittages hindurch von einem 
Hauße der hieſigen Bekannten zum andren. Denn da 
nach einer vielleicht niemals recht ernſt gemeinten Ver—⸗ 
ſichrung des Capitäns die Abfahrt am morgenden Abend 
geſchehen ſollte und wir dem Hauße des guten Mannes 
unmittelbar vor einer vielleicht langen Trennung von den 
Seinigen keine Unruhe machen wollten, beſchloſſen wir 
noch heute Abſchied zu nehmen und die Nacht auf dem 
Schiffe zuzubringen. Ueberall aber wohin ich kam, im 
Kloſter und bei den Herren des Stadtmagiſtrats, die mich 
beſucht und zu ſich eingeladen hatten ſollte ich Bewirthung 
annehmen; wenigſtens doch Süßigkeiten und Getränke. 
Das gute Patmos wollte mir bis zur letzten Stunde be— 
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weiſen daß es aus freiem, innern Antriebe und eigner 
Neigung jenem Lobe nachtrachtet, welches der Apoſtel, 
deſſen Andenken es ſich geweiht hat, Gajo, dem Lieben, 


dem Gaſtfreien und in ihm der chriſtlichen Gaſtfreundlich- 
keit ſelber ertheilt. Auch von der guten, edlen Hausfrau 
unſers Capitäns (er ſelber war unten im Hafen) hatten 
wir jetzt herzlich dankbaren Abſchied genommen und zogen 


den ſo oft betretenen Steinweg nach La Scala hinunter. 
Ich wendete mich rechts, zu dem mir ſo lieb gewordnen 
Kloſter der Apokalypſe, das über der Grotte des heiligen 
Johannes ſtehet, und ſtieg, von Keinem bemerkt, die 
Treppen hinab, zu dem Kirchlein der Grotte. So ſtill 
und einſam wie heute hatte ich es noch niemals da ge— 
troffen. Ich betrachtete den Inhalt der erſten Capitel der 
Offenbarung Johannis, dann ſchauete ich aus dem klei— 
nen Fenſter des Kirchleins hinunter nach dem tempelarti— 
gen Gebäu der Felſen und nach dem in ihrer Mitte ru— 
henden Waſſer der Meeresbucht. „Ja, Herr, du biſt 
würdig zu nehmen Preis und Ehre und Kraft; denn du 
haſt alle Dinge geſchaffen, und durch deinen Willen ha— 
ben fie das Weſen und find geſchaffen“ ). a 

Ich ſtund noch auf dem platten Dache bei der Jo— 


hannisſchule und ſahe da die Sonne untergehen über dem 


Hügel. Auch hier durfte ich heute ganz allein ſeyn, und 
mich noch einmal recht darüber freuen daß es mir gelun— 
gen war nach Patmos zu kommen. Es iſt doch ganz 
beſonders ſchön auf dieſem Eilande das uns manche Erd— 


beſchreiber nur mit wenig Worten als einen dürren, nack⸗ 


ten Felſen bezeichnen. Meinem Auge erſchienſt du anderer 


du hehre, aus dem Feuer der Tiefe geborene und mit 


*) Apok. 4, V. 11. 
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einem Feuer aus der Höhe getaufte Felſenveſte und du wäreſt 
eine Stätte ganz nach meinem (ſonderbaren) Geſchmacke. 
Ja, ich meine daß einem Manne, der neben dem Nutzen 
und Dienſt für den Nächſten die Stille und das einſame 
Verweilen in einer zur Erhebung und zur Freude an den 
Werken Gottes aufregenden, majeſtätiſch-ſchönen Natur 
liebt, das Loos eines ſeinem Amte gewachſenen Lehrers, 
an der St. Johannisſchule zu Patmos als eines der 
ſchönſten erſcheinen müßte, welches ein Sterblicher ſich 
wünſchen könnte. 

Unten in der kleinen Vorſtadt des Hafens, in dem 
gewöhnlichen Sammelplatz der Locanda, fand ich unſre 
ganze kleine Reiſegeſellſchaft beiſammen. Der Mondſchein 
begleitete uns bei der kurzen Fahrt hinüber nach dem 
Schiffe, das wir feſttäglich gereinigt und geſchmückt, und 
mit Ausnahme eines oder zweier Matroſen, die bei dem 
Geräthe zurück bleiben mußten, von allen ſeinen gewöhn⸗ 
lichen Bewohnern verlaſſen fanden. Die Nacht war ſo 
ſtill und das Waſſer ſo unbewegt daß wir ganz gut in 
dem kleinen, ſchwimmenden Hauße ruheten, in dem wir 
ſo manche Stunde der Augſt zugebracht hatten. Früh am 
Morgen, bei dem Geläute der Glöcklein und Glocken 
vom Berge, welche die ſchöne Feier des heutigen Tages 
verkündeten, waren wir Alle ſchon auf dem Verdeck und 
bald nachher auch am Lande. Ein Fahrzeug war ange⸗ 
kommen mit Engländern, welche, wie es ſchien, Patmos, 
jo wie andre benachbarte Inſeln und Küſtengegenden geo— 
metriſch unterſuchten und namentlich die Buchten und 
Hafenplätze genau in Augenſchein nahmen; die Reiſenden 
hatten ſich ein Zelt an der Landzunge aufgeſchlagen, wel⸗ 
che den Hafen von La Scala von einer andren Meeres— 
bucht des Eilandes ſcheidet, deren Oeffnung gegen Nord— 
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weſten gerichtet iſt. Auch jene Bucht, die wir uns heute 
beſahen, gewährt in der Mitte ihrer vulkaniſchen Felſen— 
maſſen den Schiffen einen ſichren Bergungsort gegen die 
meiſten Stürme, und öfters geſchieht es daß Fahrzeuge 
denen der Wind das Einlaufen in den größeren Hafen 
verwehrte in dieſem kleineren ihre Zuflucht ſuchen, zu 
welchem gerade dann die Annäherung am leichteſten iſt, 
wenn ſie an dem andern, entgegengeſetzten am ſchwerſten 
wurde. Vormals war aber auch jene unbewohnte, nord— 
weſtliche Bucht ſehr oft ein Schlupfwinkel für die See— 
räuber, welche, wenn ihnen hier ein unvermerktes Landen 
gelungen war, Schrecken und Raubmord über die arme Inſel 
verbreiteten. Von ſolcher Noth iſt Patmos ſchon ſeit mehr 
reren Jahren ganz verſchont geblieben, denn das Brüllen 
des engliſchen Löwen ſo wie der Flug des nordiſchen Adlers 
hat jenes Raubgeſindel geſchreckt, und der Geruch der 
Lilie, die am Strande des nördlichen Afrikas Wurzel ge— 
faßt hat, iſt ihm ein Geruch zum Tode geworden. 

Aus der Stadt fanden wir, da wir wieder zurück— 
kamen zur Locanda, mehrere herzliche Einladungen. Wir 
ſollten doch, da ja für heute die Abfahrt noch ſehr un— 
gewiß ſey, dieſen Tag noch oben zubringen. Auch unſ— 
rem Capitän war es gar nicht recht daß wir ſein Haus 
verlaſſen hatten. Da uns jedoch bei dem heutigen, ganz 
beſonders heißen Tage das Hinanſteigen auf den ſteilen 
Berg etwas ſauer ankam, weil wir gern die hier geſam— 
melten Kräfte für die vermuthlichen Beſchwerden der 
weitren Seefahrt aufgeſpart hätten, und da wir überdieß 
unſrerſeits keine Veranlaſſung zu einem noch längern Ver- 
zug der Abreiſe geben wollten, lehnten wir jene freund 
lichen Einladungen ab und beſchloſſen im Hafen die nahe 
Abfahrt zu erwarten. Da kamen uns dann noch heute 
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ſo wie am andern Morgen noch allerhand Gaben: Käſe, 
Körbe mit Feſttagsbroden und Kuchen, Wein, und aus 
dem Kloſter, an deſſen Armenſchule ich ein kleines Ge— 
ſchenk gegeben, ein Lamm zu. Am Nachmittag beſuchten 
Einige von uns noch einmal das Kloſter der Apokalypse 
und die heilige Grotte, ſo wie die andren Hölen des vul— 
kaniſchen Felſengeſteines, die in der Nähe des Gebäudes 
ſich finden. 

Wir kehrten, zum letzten Nachtlager in Patmos, auf 
das Schiff zurück. Ein lieblicher Geſang von jugendlichen 
Stimmen ertönte, wie es ſchien uns zu Liebe, aus einem 
Boote, das beim Scheine des Mondes in der Nähe unſ— 
res Schiffes hin und her ruderte. Die Töne giengen mit 
in unſre Träume der Nacht hinüber; der ganze Aufent⸗ 
halt auf Patmos erſchien uns, als wir am andern Mits 
tage von der Inſel ſchieden, wie ein Traum, in welchem 
ſich der Seele Geſichte und Erſcheinungen der Engel 
zeigten. | ' 
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Es war, wie ich oben erwähnte, Freitags den 9ten 
Juni Mittag geworden als endlich der Capitän und mit 
ihm der größte Theil unſres Schiffsvolkes vom Lande, 
wo wir ſie mit ihren Freunden ſeit vielen Stunden ſtehen 
und trinken ſahen, zu uns an Bord kamen und nun die 
Anker aufgezogen wurden. Bis zu dem Augenblick wo 
man die Segel aufſpannte waren einige wackre Männer 
vom Stadtrath, die mich noch zum Abſchied beſucht hat— 
ten, bei uns auf dem Schiffe geblieben, jetzt ſagten wir 
uns herzliches Lebewohl und jene zogen nach der nahen, 

wir nach der fernen Heimath hin. 

Die Fahrt hinaus zum Hafen gieng vortrefflich von 
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ſtatten; der Wind füllte die Segel und das Meer ſchien 
dabei ruhig; ein ſolcher guter Anfang der Reiſe erfüllte 
uns mit den froheſten Hoffnungen. Anders aber zeigte 
ſich uns das mächtige Element, das im Schooß der Fel— 
ſen ſo zahm that, als wir wieder hinaus ins Freie ka⸗ 
men, wo daſſelbe nicht mehr bei der ruhenden Bergfeſte 
ruhete, ſondern mit dem unruhigen Sturm ſich bewegte. 
Da geſellte ſich ſogleich unſer alter, wohlbekannter Reiſe⸗ 
gefährte, der vaterländiſche Weſtwind zu unſrem Schiffe, 
der uns, obgleich wir ihn nur als Seitenwind nahmen, 
mit ſeiner am Nachmittag zunehmenden Heftigkeit gegen 
Samos hinführte, ſo nahe daß wir meinten wir ſollten 
auch auf dieſer ſchönen Inſel noch landen. Hierbei gieng 
das Meer ſo hoch, daß die Wellen öfter über das Ver— 
deck hereinſchlugen. Doch milderte ſich gegen Sonnen— 
untergang dieſer Ungeſtüm des Wetters und die Nacht 
war ruhig; am Morgen beim Erwachen ſahen wir neben 
uns in Süden das gute Patmos, zur Rechten, in Norden, 
lag uns das lang ſich hinſtreckende Ikaria. 


Wenn, wie dieß ſehr wahrſcheinlich geſchehen war, 
die zärtliche Hausfrau unſers Capitäns heute, Sonnabends 
den zehnten Juni, das Schiff ihres Gemahls mit dem 


Fernrohr in der Hand auf dem Meere einmal aufgefun- 


den hatte, da wurde es ihr nicht ſchwer ſeinen Lauf von 
Stunde zu Stunde zu verfolgen, denn am ganzen Vor⸗ 
mittag hatten wir ſo wenig Wind daß wir faſt an der— 


ſelben Stelle blieben; betrachtend, bald das Gebirge von a 


Ikaria, mit ſeinen rinnenförmig herablaufenden Schluch— 


| 
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ten, bald das Felſeneiland von Patmos mit feinem Klos 
ſter und ſeiner Stadt. Und als am Nachmittag von neuem 


der Weſtwind in ziemlicher Heftigkeit ſich erhub da nd 
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thigte er das Schifflein ſtatt gerade aus, zur Linken 
(nach Süden) ſich zu wenden und führte uns abermals, 
obwohl von andrer Seite neben Patmos hinab, ſo daß 
wir gegen Abend Amorgos, die Geburtsinſel des Dichters 
Simonides, obwohl in ziemlicher Ferne vor uns hatten 
und zugleich die Gebirge von Naxos ſo wie den hohen 
Dimaſtesberg auf Mykonos erblickten, den Denkſtein des 
ſiegreichen Kampfes einer Götterfraft mit der feindli— 
chen Macht des Unteren, den Zeugen der Thaten des 
Halbgottes, denn hier, am Fuße des Dimaſtes ſollten 
nach den Heldenſagen des Alterthumes alle von Hereu⸗ 
les erſchlagene Centauren begraben liegen. Bei dieſer 
Querfahrt unſers Schiffleins waren wir dennoch, dieß 
erkannten wir aus dem weiteren Abſtande in welchem 
wir nun Patmos in nordöſtlicher Richtung hinter uns 
ſahen, etwas weiter gegen Weſten vorgerückt. Noch vor 
Sonnenuntergang machte uns derCapitän auf zwei nackte, 
ſchroff über das Meer herausſtehende Felſen aufmerkſam, 
an denen ſich die Brandung mit donnerndem Getöſe brach. 
Sie werden von den Schiffern dieſes Meeres die „Ochſen“ 
genannt und ihre ſteinernen Hörner haben ſchon manches 
gute Schiff zerſtoßen, denn rings um ſie her iſt das Meer 
voll verborgner Klippen und Untiefen. Wir kamen glück⸗ 
lich an dieſen böſen Stieren vorüber, welche zum Glück 
für die Seefahrer an ihren Weideplatz des Gewäſſers 
feſt gebunden find. Der Wind legte ſich nach Sonnen— 
untergang und der Mond erleuchtete das Meer mit ſei— 
nem milden Lichte. So gieng denn auch dieſer Tag, ein 
Gedächtnißtag des deutſchen Volkes, denn er iſt der To— 
destag ſeines großen Barbaroſſa, zu Ende, und mit ihm 
die Woche, deren Anfang für uns ein ſo ſaurer, der 
Fortgang aber ein ſo leichter und lieblicher geweſen war. 
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Mochte denn da immer das Ende auch wieder ein wenig 
langweilig ausſehen! 

Das Anſchlagen der Wellen an die Seiten des Schif— 
fes, ſo wie das unerwünſchte Schwanken deſſelben, das 
nach Mitternacht ſtärker wurde, hatten uns errathen laſſen 
daß der Wind ſich wieder erhoben habe, da jedoch alle 
Segel eingezogen waren konnte uns derſelbe nicht hin— 
dern an derſelben Stelle des Meeres hin und her zu 
kreuzen, fo daß wir am Morgen, Sonntags den IIten 
Juni uns wenigſtens nicht rückwärts getrieben, ſondern 
immer noch in ziemlicher Nähe der beiden böſen Ochſen 
ſahen. Aber mit dem hellen Tage zugleich konnte auch 
wieder das zwar nicht ſehr erfreuliche aber dennoch för— 
derliche Kreuz unſrer bisherigen Seefahrt: das Kreuzen 
beginnen, denn es bleibt dabei daß widriger Wind, wenn 
er nicht über das Maaß der kämpfenden Kräfte geht, im 
Leiblichen wie im Geiſtigen immerhin ungleich beſſer und 
förderlicher iſt denn die böſe Windſtille. So ließen wir 
uns denn, indem wir die Vorſpann des ungeſtümen Weſt— 
windes bald von der rechten, bald von der linken Seite 
in die ſchief aufgeſpannten Segel nahmen, jetzt nach Nord— 
nord- dann nach Südſüdweſten führen und kamen auf 
dieſe Weiſe dennoch von Stunde zu Stunde näher nach 
dem Ziele (in Weſten) hin. Freilich hatten wir den 
längſt erſehnten Ruhepunkt des heutigen Tages, die Inſel 
Syra ſchon früh um neun Uhr geſehen und erreichten 
ihren Hafen erſt mit vieler Anſtrengung am Abend um 
ſieben, aber die heutige Fuhre, ſo ſehr ſie durch Umwege 
gieng, war keinesweges für das Aufmerken ermüdend, 
ſondern im hohen Grade unterhaltend, denn hier in die- 
ſem Chore der ſchönen Inſeln, deren faſt jede ein Lied 
von den Thaten der Heroén oder von dem bedeutungs⸗ 
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vollen Wandel der Götter auf Erden ſinget, findet das 
Auge, wie die Erinnrung an die längſt vergangenen 
Zeiten an jedem Punkte eine neue Unterhaltung. Waren 
wir doch nun auch über die Gränze des gefahrvollen Ika— 
riſchen Meeres hinübergerückt, in das Aegäiſche und in 
jene Gränzen des Gewäſſers, bei welchen Europa und zu— 
gleich die Herrſchaft eines unſren Seelen theuren, vaterlän— 
diſchen Königes beginnt; wir fanden uns in dem Gebiet 
der Sporaden und bald nachher in jenem der Cykladen. 

Die erſte Inſel an welcher wir heute in ziemlicher 
Nähe vorüberkreuzten, war Stenoſa, jenes vormals allge— 
mein gefürchtete Felſenneſt der Seeräuber, welches bei aller 
Wildheit nicht ohne Reize ſeiner Natur erſcheinet. Doch 
wie eine Fürſtin in ihrem Schmucke, neben dem Weib 
eines Zigeunerhauptmannes erhebt ſich, unfern von Ste— 
noſa, das reiche Naxos, an deſſen Ufern uns das Waſſer— 
glück des heutigen Tages ganz nahe vorbeiführte. Mit 
Recht prägte dieſe Inſel die ſymboliſche Göttergeſtalt des 
Glückes, ein Füllhorn haltend auf ihre Münzen, denn 
jene Güter des Erdenglückes, welche der Boden erzeugt: 
Getraide und Früchte der Bäume ſo wie der Reben ge— 
deihen noch immer auf ihr in Menge und namentlich ſtehet 
der Wein von Naxos in hohem Rufe der Güte. Sie 
war dem Alterthum ein Miniaturbild des reichen Siciliens 
und als ſolches Klein-Sicilien benannt. An ihre Ge— 
birgshöhen knüpft ſich der erſte Ring der Kette der Sa 
gen, von dem Ausgang der Bacchiſchen Begeiſterung 
durch die Länder und Völker; hier wird Dionyſos mit 
Ariadne vermählt; ein dennoch hochſtrebender Irrwahn 
des Geiſtes mit dem Sehnen der Menſchenſeele. Die 
Geſtalt der Inſel, mit ihren meiſt grün bekleideten Berg- 
abhängen und Thälern iſt mild und freundlich. 
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Abermals, nachdem wir gegen Nordweſt ſteurend, 
das nördliche Ende von Naxos umſchifft hatten, wende— 
ten wir uns etwas ſüdwärts, gegen Paros, zu der Mar— 
morinſel, der Geburtsſtätte des Jambendichters Archilo— 
chos. Wie dieſe Inſel für die bildende Kunſt in alter 
wie in ſpäterer Zeit eine Fundgrube des köſtlichſten Ma— 
terials geweſen, fo ward fie dieſes auch für die Geſchichte, 
denn hier auf Paros fand der glückſelige Arundel jene 
Marmortafeln, auf welchen in kurzen Zügen die Haupt- 
momente der Geſchichte Griechenlands, von Kekrops bis 
auf die Tage des Archonten Diognetos von Athen, zugleich 
mit der Angabe der Zeiten, verzeichnet ſtunden; jene: 
Marmortafeln der Pariſchen Chronik, welche eine neue! 
Zugabe zu dem alten, wohlbegründeten Ruhm der Univer- 
ſität Orford wurden, als der edle Graf, ihr Entdecker, ſie 
derſelben übergab. 

Schon in den Morgenſtunden des heutigen Tages 
hatten wir gegen Nordweſt und dann gegen Norden hin 
den herrſchenden Mittelpunkt der zwölf Cycladiſchen In 
ſeln, Delos mit feinem erhabenen Cynthusberge vor Au 
gen gehabt. Das viel geprieſene, den Völkern des Alter- 
thumes hochwerthe Eiland, deſſen Tempel und heiligen 
Haine ein Vereinigungsort des ganzen Griechiſchen Volkes 
und die Luſt ſeiner Augen waren. Wie Naxos als ein 
Ausgangspunkt des Bewegens der Bacchiſchen Begeiſtrung, 
fo war Delos als ein Quellpunkt der höhern, Pythiſchen In 
ſpiration geprieſen. Hier waren Apoll und Artemis geborenz 
hier ertheilte Phöbus die helleſten, deutlichſten ſeiner Götter 
ſprüche. Nicht durch Mauern oder durch Schild und Waffen 
vieler Wächter war das kleine, leicht zugängliche Delos 
mit allen Koſtbarkeiten und Schätzen feiner Tempel gegen 
feindliche Angriffe und Räubereien geſchützt, ſondern durch 

jene 
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jene Heiligkeit des Ortes, welche Jahrhunderte lang als 
eine unverletzliche galt, bis in den Tagen eines beginnen— 
den Verfalles der Religion und der Ehrfurcht vor dem 
Geſetz Menophanes, der Feldherr des Mithridates ſeine 
Hand an die geweihete Stätte legte, die Tempel des 
Apollo und der Latona ihrer Schätze beraubte und dann 
ſie, wie die Stadt zerſtörte, deren Bewohner vom Schwert 
erſchlagen oder gefangen geführt wurden. Und was gab dies 
ſem Delos ſeine Heiligkeit in den Augen der Völker? War es 
nicht der unausreißbar tief in dem Menſchenherzen wurzelnde 
Glaube an ein Annahen des Göttlichen zu dem Geiſt des 
Menſchen? ein Annahen das dieſen mit jener wunderbaren 
Kraft erfüllt, durch welche der Seher eine Welt des 
Oberen und Künftigen erkennt und vernimmt, von denen 
das leibliche Auge wie das leibliche Ohr nichts bemerken. 
Der Glaube an eine Macht des allbedenkenden Geiſtes durch 
welchen die Sichtbarkeit entſtund, und einer Begeiſtrung, 
durch welche jedes gute Werk der Menſchenhand begon— 
nen und vollendet wird. Und das, was jener Glaube 
der alten Völker auch hier in Delos, „der Offenbaren“ 
nur im verhüllten Bilde geſehen, das hat ſich einem ſpäte— 
ren Geſchlecht im klaren Worte offenbart, deſſen Kraft 
und Schätze kein Menophanes hinwegnehmen, deſſen Hei— 
ligthümer keine Hand der Barbaren aus Pontus und Aſia 
zerſtören kann. F 

Das ſchöne Delos, die Meiſterin in Erz vor allen 
andern benachbarten Inſeln, hat von ſeinen geprieſe— 
nen Herrlichkeiten nur eine kunſtreiche Steinmaſſe der 
Trümmer aufzuweiſen, welche noch jetzt die hohe Schön— 
heit der Bauwerke errathen laſſen, von denen ſie her— 
ſtammen. Dieſes Eiland auf deſſen heiligem Boden vor— 
mals keine Gräber waren, denn alle ſeine Todten wurden 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. III. Bd. 29 
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auf der ſüdwärts von Delos gelegnen kleinen Inſel 
Rheneia beerdigt, war damals, als wir es ſahen, der 
Standort einer Quarantäne geworden, dahin man wäh— 
rend der in Poros ausgebrochenen Peſt ſolche Schiffe 
verwieß, deren Mannſchaft oder Güter im Verdacht der 
Verpeſtung ſtunden. 


Etwas weiter in Norden zeigte ſich uns das hohe 
Felſengebirge von Tenos (Tino) deſſen Häupter mit Wol— 
ken bedeckt waren; ein Vorzeichen der längeren Andauer 
des ſtürmiſchen Wetters. Einſt war ein Tempel des Po— 
ſeidon, des Hülfreichen, die Zierde der Inſel; jetzt erglän— 
zet am Abhang des Berges eine ſchöne chriſtliche Kirche, 
die erſt ſeit wenig Jahren aus freiwilligen Gaben der 
Andacht erbaut wurde. 


Auch die Stunden des Nachmittags waren faſt ver— 
gangen. Syra, zuerſt mit der oberen Stadt, jetzt auch mit 
der untren lag deutlich vor uns; der ſchöne Leuchtthurm 
vor dem Eingang des Hafens, das Werk eines trefflichen 
vaterländiſchen Meiſters, des Architekten Erlacher, war 
uns ganz nahe, das Einlaufen in den Hafen wurde 
jedoch durch den noch immer heftigen Wind ſo erſchwert, 
daß wir lange Zeit in Ungewißheit blieben ob wir in 
Syra landen oder die Weiterfahrt nach Athen verſuchen 
ſollten. Die Ungewißheit jedoch ob man auch im Piräus 
eine Quarantäne machen könne, oder ob man, wie uns 
dieß auf Patmos verſichert worden war, bei der jetzigen 
Peſtgefahr mit einem aus dem Orient kommenden Schiffe 
wieder zurück nach Syra würde gewieſen werden, gab 
zuletzt, da der Wind etwas nachließ, den Ausſchlag 
für das Einlaufen in den Hafen von Syra, deſſen Ein 
gang nach manchem Hin- und Herkreuzen unſers Fahr 
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zeuges wir auch endlich, am Abend gegen ſieben Uhr 
erreichten. 

Syra, minder berühmt in den Zeiten des Alters 
thumes durch die Geſchichten und Thaten als durch die 
Gaben der Götter: durch ſeinen Reichthum an Getraide 
und Wein, ſo wie an guten Weideplätzen für das Vieh, 
nahm uns von jetzt an etliche Wochen in ſeine Pflege 
und theilte uns ſo reichlich alle ſeine Naturgaben mit, 
daß uns dieſe Inſel ſchon deßhalb die liebſte und wertheſte 
wurde unter allen Cycladen; werther als Delos und Naxos 
und denn alle andre Sitze der Götter und Hervön. Aber 
hierzu kam noch ein andrer Reiz, durch den uns die ſchöne, 
reiche Handelsſtadt Syra gleich bei unſrer Einfahrt in 
ihren ſichren Hafen erfreute. Wir ſahen und fanden uns 
hier, wenn auch noch nicht in, doch bei einer Stadt, die 
ſich in jedem ihrer einzelnen Züge als eine Europäiſche 
kund gab; ja die Bauart der neuen, unmittelbar bei un⸗ 
ſerm Landungsplatz gelegnen Häußer erinnerte uns ſo ſehr 
an unſer liebes München, daß wir uns ſchon in einer 
Bayeriſchen Stadt zu befinden glaubten. Und die Aehn⸗ 
lichkeit hatte uns nicht ganz getäuſcht; dieſe neuen Ge⸗ 
bäude find wirklich ſchon ein Stücklein von München, 
denn ihr Plan wie ihre Ausführung iſt aus dem Geiſte 
eines praktiſch tüchtigen, kunſtverſtändigen Münchner Ar: 
chitekten: des wackeren Erlacher hervorgegangen. 

Uns würde es ſchon eine große Freude gewährt ha— 
den, wenn wir nur einige Europäiſche Schiffe von mitt— 
lerer Größe, ja überhaupt nur Schiffe, welche die Mög⸗ 
lichkeit des Weiterkommens verbürgten, gefunden hätten, 
hier aber ſahen wir ein mächtiges, Engliſches Linienſchiff, 

zwei Franzöſiſche Dampfſchiffe und an den vielen, an⸗ 
ſehnlichen Fahrzeugen, welche mit uns im Hafen lagen, 
29: 


452 Syra. 


bemerkten wir die Flaggen faſt aller Europäiſchen Natio— 
nen. Die ganze Stadt breitet ſich am Abhange einer 
Bucht des Gebirges amphitheatraliſch aus; man erkennt 
es an ihr deutlich daß ſie ein Werk zweier verſchiedener 
Zeiten, einer älteren und einer neueſten iſt. Denn wäh— 
rend die Bewohner von Syra früher, in beſtändiger Ge— 
fahr der räuberiſchen Ueberfälle der Piraten ſich hoch hin— 
an auf den Berg gebaut hatten, wo die Altſtadt, mit 
ihren großen Kirchen und Kloſtergebäuden liegt, durften 
es die jetzigen Bewohner, die unter dem Scepter ihres 
guten Königes in Frieden ruhen, wagen ſich ganz unten 
an der Küſte anzuſiedeln, wo ſich, großentheils erſt ſeit 
dem Ende des Griechiſchen Befreiungskrieges die reiche, 
ſtattlich ausſehende Neuſtadt begründet und erbaut hat. 
Syra iſt ſeitdem ein Ort des lebhafteſten Verkehres der 
Nationen, einer der wichtigſten Handelsplätze des jungen 
Königreiches geworden; nicht nur die Zahl ſondern auch 
der Wohlſtand ſeiner Bewohner hat ſich mächtig vermehrt 
und beides iſt noch immerwährend im Wachſen. 

Am Morgen des zwölften Juni wurde unſer Ver⸗ 
langen mit fort zu reifen aufs Lebendigſte erregt, da wirt 
das eine der beiden Franzöſiſchen Dampfſchiffe nach Athen 
das andre nach Marſeille abfahren ſahen, doch hielt uns; 
die Quarantäne in ihren Banden und zugleich auch die Hoff- 
nung zurück daß ſpäterhin ein Oeſterreichiſches Dampfſchiff N 
auf kürzeſtem Wege uns zur Heimath fördern werde. Denn 
daß von Trieſt aus in Kurzem ein ſolcher Wechſelverkehr 
zwiſchen Oeſtreich und Griechenland angeknüpft werden 
ſollte, das hatten wir ſchon in Beirut erfahren. 

Wir hatten ſchon geſtern, gleich nach unſrer Ankunft“ 
es verſucht die Quarantäne, ſey es auf unſrem Schiffe 
oder baldmöglichſt am Lande anzutreten, hatten aber vor 
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der Hand nur einen Guardian erhalten, der feinen Auf— 
enthalt in einem Boote nahm, das am Hintertheil unſers 
Schiffes befeſtigt war. Das damals noch etwas kleine 
(ſeitdem viel erweiterte) Quarantänehaus auf dem Lande 
war mit allen ſeinen Nebengebäuden und Bretterhütten ſo 
erfüllt, daß uns vor mehren Tagen kein Unterkommen in 
demſelben konnte verſprochen werden. Doch auch ſchon 
ans Schiff kam uns die Liebe und Gefälligkeit der hieſi— 
gen Freunde entgegen an die wir als Landsleute empfoh— 
len waren und die uns ſpäter unſern Aufenthalt in Syra 
jo unvergeßlich angenehm machten; denn ſchon heute be— 
ſuchte uns Sandersky, von welchem ich ſpäter noch öfter 
reden werde, und brachte den uns damals noch perſönlich 
unbekannten Herrn Erlacher mit ſich. Auch auf andre 
Weiſe ließ es uns Syra gleich am erſten Tage recht hei— 
mathlich wohl werden, denn wir fanden zu unſrer leib— 
lichen Erquickung eine Fülle der beßten Früchte, nament⸗ 
lich der Kirſchen, Aprikoſen und Birnen. Doch ſollten 
wir auch wieder daran erinnert werden daß wir immer 
noch nicht daheim ſeyen auf dem guten, ſichern Boden 
des Vaterlandes, ſondern auf dem unſichern Element des 
Gewäſſers, denn da am Nachmittag der große, ſchöne 
Zweimaſter, der Alexander genannt, das erſte Griechiſche 
Schiff, welches die Fahrt nach Amerika verſucht und 
glücklich vollendet hatte), mit vollen Segeln in den 
Hafen einlief und wir uns ſo eben darüber freuen woll— 
ten daß er uns ſo nahe zu Geſicht kam, ſtieß derſelbe ſo 


) Dieſes neue, wohleingerichtete Schiff betraf bei der Heimkehr 
von einer ſpäteren Fahrt nach Amerika das Unglück, hier im 
Hafen von Syra mit all ſeinen vielen Waaren die noch nicht 
ausgeladen waren zu verbrennen. 
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gewaltig an den Schnabel unſers armen, alten Fahrzeu⸗ 
ges an, daß er dieſes ſtark beſchädigte. Dazu erhub ſich 
gegen Abend der Wind ſo heftig, daß wenigſtens unſer 
Schifflein, in ſtarkes Schwanken gerieth und dieſe unwill⸗ 
kommne Bewegung auch während der Nacht beibehielt, 
während freilich die größeren Schiffe, vor allem das Li— 
nienſchiff von dieſem Ungemach nur wenig zu leiden hat— 
ten. Auch am andern Tage hielt der Sturm noch an und 
war ſogar noch heftiger geworden, ſo daß wir uns herz— 
lich darüber freuten daß wir uns nicht mehr auf dem 
freien Meere, ſondern in einem ſichern Hafen befanden. 

Donnerstags, den 15ten Juni konnten wir endlich 
das Schifflein, auf dem wir zwar manche Noth ausge— 
ſtanden aber auch viel Gutes genoſſen hatten, verlaſſen, 
und ans Land, in die am jenſeitigen Ende der Stadt 
und der Meeresbucht gelegne Quarantäneanſtalt ziehen. 
Bei dieſem Auszug wurde leider ein großer Korb, der 
den wichtigſten Theil unſrer geognoſtiſchen Sammlung 
enthielt und der ſich im unterſten Raume des Schiffes 
befand, dort vergeſſen und bis heute konnten wir ihn noch 
nicht wieder bekommen. Denn das Fahrzeug begann noch 
in derſelben Stunde in der man uns ans Land geſetzt 
hatte, ſeine Abfahrt nach Smyrna. 

Für Leute welche wie wir Monate lang an die 
Freuden des Wüſtenlebens gewohnt waren (welche wir 
ja nicht in der Wüſte allein, ſondern auch auf der Reiſe 
durch Syrien und die Meiſten von uns auch auf dem 
Schiffe genoſſen hatten) konnte es keinen angenehmeren, 
erwünſchteren Quarantäne-Aufenthalt geben als der da— 
malige in Syra war. Denn da ſich im Innren des Gebäu— 
des nur ein ſehr ungenügender Raum für unſre zahlreiche 
Geſellſchaft vorfand, welche mit Herrn Homer und 
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einem andern jungen Griechen, der in Patmos zu uns 
gekommen war, aus zehn Perſonen beſtund, gab man uns 
ſehr gern die Erlaubniß außen im Freien, am Meere, in 
einer der Bretterhütten zu wohnen, welche damals einen 
ergänzenden Zuſatz zu dem etwas engen Quarantänehaus 
bildeten. Da uns aber mit der ziemlich geräumigen Bret- 
terhütte zugleich auch der freie Raum vor und zum 
Theil ſelbſt neben derſelben zu unſrer Verfügung geſtellt 
wurde, zogen wir es, der Reinlichkeit wegen vor, außen 
im Freien am Tage zu wohnen und bei Nacht zu ſchla— 
fen; geſchützt gegen die Sonnenſtrahlen am Tage und 
den Thau bei Nacht durch ein Segeltuch, welches Freund 
Erlacher uns verſchaffte und das von dem Dach unſrer 
Hütte nach der hintren Dachfeite einer andern gegenüber— 
ſtehenden ausgeſpannt war. Uebrigens fanden mehrere 
unſrer jungen Freunde ſelbſt dieſes Obdach zu beengend; 
ſie bereiteten ſich ihr einfaches Lager auf dem Dache der 
Hütte und ſchliefen da. 

Wer ſich eine recht lebendige Vorſtellung von dem 
Wohlbehagen machen wollte, das bei allen kleinen Un— 
bequemlichkeiten ein ſolches „freies Leben“ als wir hier 
führten mit ſich bringt, der müßte vorher etwas von dem 
Unbehagen empfunden haben das mit dem verhältnißmäßig 
ſo langem Aufenthalt in dem engen, dumpfigen Raume 
unſers kleinen Schiffleins verbunden war. Der Fels auf 
dem wir da ſtunden, ſaßen und lagen ſchwankte doch 
nicht hin und her, ſondern ſtund feſt mitten im Getös der 
anſchlagenden Wellen; wir hatten keinen Mangel an 
irgend einem Lebensbedürfniß zu beſorgen, denn das reiche 
Syra und die in ihm wohnenden Freunde verſahen uns 
überflüſſig mit den Gütern des Landes; wir hatten einen 
reien Spielraum der Bewegung, zwar nicht von einem 
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Meere zum andern wohl aber von dem kleinen Felſen an, 
der einige zwanzig Schritte oſtwärts unſrer Hütte lag, 
bis hinab an das fünf oder ſechsmal weiter abgelegne 
niedrigere Ufer in Südweſten. War doch dieſe kleine 


Felſenlandſchaft die wir jetzt bewohnten ſelbſt von geo⸗ 


gnoſtiſchem Intereſſe, denn nur einige Schritte von unſrer 
Hütte gieng ein Lager von ſchönem weißen Marmor, das 
ſich im Gneisgebirge findet, zu Tage aus. Dabei ließ es 
uns der tägliche Beſuch der hieſigen Landsleute und Freunde, 
die an unſerm Felſen ausſteigen und bis zu einem kleinen 
Abſtande ſich uns nähern durften, kaum bemerken daß 
wir von der Welt abgeſperrt und abgeſchloſſen ſeyen. 
Wir hatten, während der ganzen Dauer unſrer hie— 
ſigen Quarantäne beſtändig heitres Wetter, und wenn 
auch zuweilen die Gebirge von Tenos, die wir wie das 
bedeutungsvolle Delos deutlich und nahe vor uns ſahen, 
ſich mit den Verkündigern des ſtürmiſchen Wetters, mit 


Wolken bedeckt zeigten, fo konnten wir das mit vergnüg⸗ 


licher Ruhe beſchauen, denn der verſtärkte Wind brachte 
uns nur liebliche Kühlung und gab dem angenehmen Hall 
der Brandung, die neben uns an die Felſen ſchlug, eine 
lautere Stimme. Selbſt die Nächte waren in den erſten 
Tagen durch den Schein des Vollmondes, ſpäter, we— 
nigſtens zum Theil, durch den des abnehmenden Mondes 
erleuchtet. 

Der Unteraufſeher oder Secretär bei der hieſigen Qua— 
rantäneanſtalt war gleich Anfangs ſehr freundlich und ge— 


fällig gegen uns geweſen; er wurde es in einem noch viel 


höherem Grade, da er hörte daß wir Freunde und nahe 
Bekannte des Hofrath Thierſch in München ſeyen. Denn 


dieſer aufopfernd treue Freund des Griechiſchen Volkes 


und ſeiner höchſten Angelegenheiten hat in ganz Griechen- 
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land und auch in jenen öſtlicheren Gegenden (von Klein— 
aſien) die von Griechen bewohnt ſind ſo viele Fäden der 
Bekanntſchaft, mittelbar wie unmittelbar angeknüpft und 
in dem Herzen fo Vieler ſich ein liebevolles Andenken be- 
gründet, daß wir bei mehreren Gelegenheiten ſchon durch 
das Nennen ſeines Namens, noch mehr aber durch das 
Vorzeigen eines allgemeinen Empfehlungsbriefes, womit 
ſeine Güte für dieſe Reiſe uns verſehen hatte, eine gün⸗ 
ſtige Aufnahme mitten in der Fremde fanden. Der 
Quarantäne⸗Inſpector gehörte nicht bloß zu den mittel- 
baren Bekannten unſers Münchner Freundes, ſondern 
kannte ihn perſönlich und war ein warmer, herzlicher Vers 
ehrer von ihm. 

Die vierzehn Tage unſrer Quarantäne, von denen wir 
vier auf dem Schiffe verweilt hatten die andern zehn aber 
auf unſrem luftigen Landſitze zubrachten, verfloſſen uns 
ſchnell und leicht. Ehe am Morgen die Sonne aufgieng 
Funden wir gewöhnlich ſchon auf unfrem „Lug ins Land“: 
unſrem kleinen Felſen, von welchem man die herrliche 
Ausſicht nach Tenos und Delos, ſo wie zunächſt vor uns 
über den Hafen und über die Stadt hatte. Es wurden 
da die ſeit geſtern angekommenen Segel- und Dampfſchiffe 
gemuſtert und auch in den übrigen Stunden des Tages 
ſahen wir dort öfters den Bewegungen und Geſchäften 
der aus⸗ und einlaufenden Schiffe oder dem Manövre 
der Engliſchen Seeleute auf dem großen, im Hafen vor 
Anker liegenden, Engliſchen Kriegsſchiffe zu. Hierauf be⸗ 
gaben wir uns, zuſammenſitzend unter dem Obdache des 
Segeltuches, auf die Reiſe in ferne Länder und Jahr⸗ 
tauſende, namentlich ergötzten wir uns während der 
Morgenſtunden unſrer Landquarantäne an dem gemeinſa⸗ 
men Leſen des Buches Hiob. Dann gieng jeder an ſein 
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Tagesgeſchäft: Dr. Erdl beobachtete und zeichnete die 
kleinen Seethiere, deren uns das Meer zu unſern Füßen 
eine ganze Fülle darbot, Andre nahmen ſich der Durch⸗ 
ſicht und der ſorgfältigen Pflege der mitgebrachten Pflan⸗ 
zenſammlungen und der übrigen Naturalien an, noch an⸗ 
dre ſchrieben Briefe und ergänzten ihre Tagebücher. Bei 
Gelegenheit der Durchſicht unſrer Naturalienſammlungen 
fanden wir zu unſrem großen Leidweſen daß uns manche 
der Pflanzen, beſonders aus der Gegend des Thabor und 
des Carmel ganz verſchimmelt und verdorben und daß 
auch viele der geſammelten Inſekten zu Grunde gegangen 
waren; eine nothwendige Folge des langen Verbleibens 
in dem dumpfig feuchten Schiffsraume unſers Patmoſer 
Fahrzeuges. Doch die Hauptſachen waren gerettet und 
erhalten, vor allem die Schätze welche die Seele auf Diez 
ſer Reiſe in ihr Innres aufgenommen hatte; es war uns 
bis hieher geholfen worden und dieſer Hülfe durften wir 
ja auch für den noch übrigen Theil der Reiſe freudig ent— 
gegen ſehen. | 
Unſre jungen Freunde beſorgten ſich ihre Küche fel- 
ber; abwechslend war heute der Eine von ihnen, morgen 
der Andre Koch und Kellner; für uns beide kochte die 
Hausfrau. Und wenn nun der Nachmittag kam da blick⸗ 
ten wir verlangend auf den Hafen hinaus, ob nicht ein 
kleines Fahrzeug ſich gegen uns herbewegte das einen 
oder mehrere der lieben Landsleute an Bord hätte. Dieſe 
Hoffnung wurde auch niemals getäuſcht; denn am Abend 
nach vollbrachtem Tagwerk kam entweder Freund San, 
dersky oder der heitre Erlacher und in ihrer Geſellſchaft 
öfters auch der theure Hildner, nicht ſelten begleitet von 
ſeiner treulich für uns beſorgten Hausfrau und von Frau 
Sandersfy. Das Geläute der Vesperglocken aus der! 
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Stadt, und manches ſchöne, Deutſche Lied half uns dann 
in den ſpäteren Abendſtunden unſern Tag frölich beſchließen; 
wer es wünſchte der konnte auch noch durch ein Bad 
im Meer leiblich ſich erquicken. 


Am letzten Abend unſrer Abgeſchloſſenheit in der 
Quarantäne gab uns die benachbarte Stadt noch, ohne 
dieß zu wiſſen ein feſtliches Schauſpiel. Es war der 
Vorabend von dem St. Johannisfeſte; da hatten die 
Lateiniſchen Chriſten, welche oben auf der Höhe des Ber⸗ 
ges, in und bei ihrem dortigen Kloſter wohnen, eine Menge 
kleiner Luſtfeuer entzündet, welche eine prachtvolle Illu⸗ 
mination hervorbrachten. 


Wir hatten bereits in den letzten Tagen unſre kleine 
Habe und Wandergeräthſchaften, nachdem ſie allen Vor⸗ 
ſichtsmasregeln der Quarantäne unterzogen worden, für 
den Abzug bereit gemacht; ſchon am frühen Morgen des 
25ſten Juni kamen unſre treuen Freunde Sandersky und 
Erlacher um uns und unſre Sachen, zu Lande wie zu 
Waſſer nach der Stadt abzuholen. Der gefällige Quaran⸗ 
täne-Inſpector that es nicht anders: wir mußten noch 
mit ihm frühſtücken. Die meiſten Schiffe im Hafen, zu 
welchem wir zuerſt giengen um unſre Angelegenheit mit 
der Mauth in Ordnung zu bringen, waren heute zum 
Johannisfeſt prächtig geſchmückt, denn alle Fahrzeuge aus 
den weſtlicheren Ländern von Europa hatten ihre ſchönſten 
Flaggen aufgezogen. In der Stadt ſelber hatte ſich die 
liebevolle Vorſorge der Freunde in unſre Pflege getheilt: 
meine Hausfrau und ich nahmen in Hildners Hauße, die 
Freundin Eliſabeth bei Frau Sandersky, die übrigen 
Reiſegefährten bei dem guten Erlacher die Wohnung. 
Uns ward die Freude zu Theil an dem heutigen Sonn⸗ 
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tage, nach ſo langer Zeit wieder zum erſten Male, einem 
Deutſchen Gottesdienſte beizuwohnen. 

Vier volle Tage weilten wir jetzt noch in Syra, 
das uns nach allen Seiten hin die jungen, friſchen Le— 
benskeime des neubegründeten Königreiches kennen lehrte. 
Die Keime, nicht bloß des äußren Wohlſtandes und des 
Gedeihens aller bürgerlichen Gewerbe, ſondern vor allem 
jenes innren, auf welchem der äußere allein ſein feſtes, 
ſicheres Beſtehen finden kann: die Anfänge und Erſtlings⸗ 
blüthen einer höheren Volksbildung. Unſer theurer Freund 
und Landsmann Hildner, in deſſen Umgange ich den 
größten Theil der letzten vier Tage in Syra zubrachte, 
iſt ſelber einer der Vorſteher jener Volksſchulen, deren 
Wirkſamkeit ſchon in den wenigen Jahren ihres Beſte— 
hens eine ſo reich geſegnete war. Mit ihm gemeinſam 
arbeitete der treffliche Robertſon, ein Amerikaner an dem 
ſchönen Werk der Jugendbildung und auch das hieſige 
ſehr wohlbeſtellte, gute Gymnaſium hat unter feinen Leh— 
rern einen Deutſchen, den gelehrten Philologen und be— 
gabten Schulmann: Dr. Fabricius. Mit Freund Hildner 
und auch ohne ihn beſuchte ich faſt täglich die Volksſchu— 
len, welche der wohlthätige Eifer edler Menſchenfreunde 
des fernen Auslandes begründet hat und die ſich des be— 
ſondern Schutzes Sr. Majeſtät ihres hochſinnigen Köni— 0 
ges zu erfreuen haben. Die Unterrichtsanſtalten für beide 
Geſchlechter, für Knaben und Mädchen ſind getrennt, 
jede von ihnen iſt in mehrere Klaſſen getheilt; die Lehrer 
und Lehrerinnen find mit Ausnahme des Vorſtandes ſämmk⸗ 
lich Griechen; die meiſten von ihnen ſind aus Syra ſelbſt 
gebürtig und vornämlich iſt darauf Bedacht genommen daß 
der Religionsunterricht von Männern ertheilt werde die 
zu derſelben Kirchengemeinſchaft gehören als die Kinder; 
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faſt ausſchließend mithin von Griechiſchen Chriſten. Der 
übrige Unterricht umfaſſet alle jene Gegenſtände welche am 
allgemein anerkannteſten zum Nutzen und zum Dienſt des 
bürgerlichen Lebens und ſeiner Geſchäfte gereichen und deren 
Kenntniß das begründet was man im Allgemeinen als 
höhere Bildung des Bürgerſtandes bezeichnen kann; es 
ſind dieſelben Gegenſtände die an jeder unſrer beſſeren, 
vollkommener eingerichteten Bürgerſchulen gelehrt werden. 
Die Methode des Unterrichts iſt im Ganzen die Lanca— 
ſterſche welche ich hier mit ſo viel Verſtand und Conſe⸗ 
quenz angewendet und durchgeführt ſahe als ich kaum 
anderwärts dieſes gefunden. Namentlich machte mir in der 
Schule meines Freundes Hildner ein kleiner Knabe große 
Freude, der durch Fleiß und Talent in der Arithmetik 
ſo wie in andren verwandten Fächern ſo hoch unter den 
Mitſchülern ſeiner Klaſſe hinangerückt war, daß er in 
der oberſten Abtheilung von dieſer das Amt des Vor— 
mannes oder Aufſehers begleitete, der die um viele Jahre 
älteren Knaben fragte und ihnen Aufgaben ertheilte und 
nach ihren jedesmaligen Leiſtungen ſie anordnete. Der 
Kleine that dieſes bei aller kindlichen Beſcheidenheit mit 
einer ſolchen Art von Haltung und faſt möchte man ſagen 
von Würde, daß man nicht ohne ein beſondres Wohlge⸗ 
fallen ihm zuſehen und zuhören konnte. 

Wer nur einmal und ohne vorgefaßte Meinung dieſe 
Schulen betrachtete der wird es überall hindurch fühlen 
und bemerken daß in ihnen die beſten, kräftigſten Mittel 
zur Veredlung und Bildung der jungen Seelen in Wirk 
ſamkeit geſetzt ſind; denn man ſiehet da ein Feld der 
aufkeimenden frölich gedeihenden Anlagen an denen jedes 
gute Auge ſein Wohlgefallen hat, am meiſten das Auge 
jenes Gärtners der auch das große, vormals ſo frucht⸗ 


46% Syra. 


bare Brachfeld dieſes Landes wieder zu Gärten der Seg— 
nungen umgeſtalten will. Wer die Vorſteher und Lehrer 
näher kennen lernte der wird bald in ihnen den Geiſt 
jener uneigennützigſten, reinſten Menſchenliebe ehren 
müſſen, welcher nichts anders will als das Glück der 
Brüder, welches ohne wahre, geiſtige Bildung und Er⸗ 
kenntniß nicht beſtehen kann. 


Es war leicht vorauszuſehen daß dieſe wohlgemein— | 


ten Unternehmungen der Ausländer in einem gewiſſen 
Kreiſe des Volkes große Widerſtrebnngen wecken mußten, 


welcher den Werth der geiſtigen Bildung verkannte, weil 


dieſe ſelber ihm fremd war, und der bei dieſer Verkennung 
dennoch kein gutes Gewiſſen hatte, weil ſein Stand aller— 
dings geiſtige Bildung foderte. Man ſagte den Fremden, 
die zu einer andren chriſtlichen Gemeinſchaft gehörten als 


das Volk des Landes, es nach, daß fie die Abſicht hät- 


ten das Anſehen der Religion zu untergraben; ſie ſelber 
glaubten Nichts oder ſeyen Ketzer, darum machten ſie 
das was dem Volke heilig ſey bei jeder Gelgenheit zum 
Geſpött. Dieſe feindſeligen Verläumdungen von Männern 
denen ihrer ganzen Denkungsart nach das Heilige ſelber 
heilig und der Glaube das höchſte, unantaſtbarſte Kleinod 
der Völker iſt, verfehlte nicht ſeine Wirkung auf ſolche 
Menſchen welche nicht gewohnt ſind eine auf eignes For⸗ 
ſchen und Erfahren gegründete Ueberzeugung zu haben, 
ſondern welche in allen Dingen ein Spiel der fremden 
Meinungen und Vorurtheile ſind. Eine Aufregung der 


gehäßigſten Art machte ſich bei mehren Gelegenheiten Luft 


und es kam ein oder etliche Male dahin, daß man die 
Schulen ſchließen mußte um den Ausbruch roher Gewalt— 


thätigkeiten zu verhüten, oder daß die Eltern ihre Kinder 


von dem Beſuch der Schule aus Furcht vor Andern 
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zurückhielten. Allmälig aber hat man ſich davon über⸗ 
zeugt daß jene Menſchenfreunde, die ſich der Jugendbil⸗ 
dung ſo eifrig annahmen, keine Proſelytenmacher ſind, 
ſondern daß ſie hieher kamen um einem edlen Volke, an 
deſſen Schickſalen alle gebildete Völker der Erde lebendi— 
gen Antheil nahmen, im Kampfe gegen die Barbarei bei— 
zuſtehen, in deren harten Banden daſſelbe Jahrhunderte 
lang gefeſſelt lag. Denn das Joch dieſer Barbarei unter 
welchem Griechenland ſeufzte, war ein doppeltes: ein 
äußres und ein innres und das letztere hatte mehr zur 
Entartung des Polkscharakters gewirkt als das erſtere. 
Iſt das nun nicht auch ein Befreiungskrieg und zwar der 
heiligſte von allen, deſſen Kämpfe gegen das Joch der 
innern Barbarei gerichtet ſind, und ſind jene Philhellenen, 
welche aus fernem Lande kamen um den Nachkommen des 
Volkes, dem unſre Väter und wir die fruchtbarſten Ele 
mente des wiſſenſchaftlichen Erkennens danken, in dem 
Kampfe gegen rohe Unwiſſenheit und geiſtige Verlähmung 
beizuſtehen, nicht eben ſo hoher Ehren werth als die, welche 
mit dem Schwert in der Hand Griechenlands Befreiung 
vom äußeren Barbarenjoch erfechten halfen? In der That 
jener innre Krieg iſt nicht minder ſchwer und fodert nicht 
mindere Opfer der Selbſtverläugnung als der andre. Und 
wenn auch das Volk die Bemühungen der einen wie der 
andren Art ihrer Freunde noch zuweilen verkennen ſollte; 
ſo hat es doch, namentlich in Beziehung auf die Schulen der 
wahrhaft philhelleniſchen wie philantropiſchen Fremdlinge 
aus Erfahrung ſich überzeugt daß der Beſuch dieſer An— 
falten zum Beſten der Kinder gereichte, welche dadurch 
nicht bloß eben ſo gute Griechen geblieben, ſondern 
noch beſſere geworden ſind als ſie vorhin waren. 
Uns war es in Syra recht wohl geworden. Bei 
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dem guten Hildner hatten wir eine Hausordnung ge— 
funden, welche in allen Stücken der unſrigen, in der 
Heimath glich; am Morgen ſucht zuerſt die Seele die 
Strahlen ihrer Sonne auf, von der ſie Wärme, Licht 
und Belebung nimmt, dann macht ſie ſich auf zum Tagwerk 
welches ihr obliegt. Dem Leibe widerfährt die nöthige 
pflege und Wartung, doch alſo daß er nicht beſchwert 
und durch ihn auch die Seele gehemmt wird; am Mit⸗ 
tage wie am Abend erfreut man ſich im Beiſammenſeyn 
und traulichen Geſpräch mit den Freunden. Das kleine, 
ſtille Haus, im Gärtlein der blühenden Roſen, welches 
unſer Freund Sandersky mit ſeiner lieblich blühenden Neu— 
vermählten bewohnte, nahm uns manche Stunde in ſeinen 
Frieden auf, der ein unveränderlich bleibender iſt, weil 
er aus einem andren als nur äußerem Quell kommt. Mit 
dem trefflichen Robertſon knüpften wir außer dem inner—⸗ 
ſten Bande des Wechſelverkehres der Herzen auch noch 
ein mehr äußeres des wiſſenſchaftlichen Verkehres an, denn 
dieſer vielſeitig gebildete Gelehrte hat namentlich auch ſehr 
tüchtige Kenntniſſe in der Naturgeſchichte und theilte uns 
aus ſeiner reichen Conchylienſammlung ſehr ſchätzbare Ge⸗ 
genſtände für die unſrige mit. Mit ihm und feiner lies : 
benswürdigen Familie brachten wir manche gute, ſchöne 
Stunde zu. Und wo wäre ein Tag vergangen an dem 
uns der gutherzige Herr Erlacher nicht neue Beweiſe von 
ſeiner aufopfernd treuen Liebe und unermüdlichen Ge 
fälligkeit gegeben hätte! So hätten wir Anlockungen ge⸗ 
nug gehabt für eine Verlängerung des Aufenthaltes in 
Syra; ein Zug aber war dennoch mächtiger, das war 
der nach Athen und dann noch weiter zur Heimath; wirt 


unterliegen es deshalb nicht gleich vom erſten Tage unſers 
Aus⸗ 
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Austrittes aus der Quarantäne an, uns nach einer guten 
Schiffsgelegenheit für Athen umzuſehen. 

Nach den bisherigen Erfahrungen die wir im Glück 
der Segelſchiffahrt gemacht hatten war es uns nicht zu 
verdenken daß wir hier, auf der Bahn der Dampfſchiffe 
lieber mit einem von dieſen weiter gegangen wären. 
Leider war aber das Franzöſiſche Dampfſchiff welches den 
Weg von Syra nach Athen macht noch vor unſerm Aus- 
tritt aus der Quarantäne dorthin abgegangen und die 
Hoffnung auf die Ankunft eines ſchon längſt erwarteten 
Oeſterreichiſchen Dampfſchiffes, die uns, während der 
ganzen Zeit unſers Aufenthaltes in Griechenland als ein 
angenehmes, für diesmal jedoch täuſchendes Traumbild 
vorſchwebte, wollte auch nicht in Erfüllung gehen; es 
blieb uns deshalb zuletzt doch keine andre Wahl als die 
abermalige eines Segelſchiffes. 

Das Griechiſche Fahrzeug auf welchem wir Freitags 
den 29ſten Juni kurz vor Mittag aus dem Hafen von 
Syra abfuhren war das kleinſte von allen denen wir 
uns und „unſer Glück“ auf dieſer ganzen Reife anver— 
traut hatten. Es glich an Größe kaum einem jener beſſeren 
Segelſchifflein die man auf unſren kleineren Deutſchen Land⸗ 
ſeen antrifft, hatte keine eigentliche Kajüte, noch weniger 
eine Küche, und auf ſeinem Verdeck war nur eben ſo viel 
Raum daß wir acht CHerr Homer und der andre junge 
Grieche waren in Syra zurückgeblieben) ſo wie die drei 
Schiffsleute mit ihrem kleinen Knaben darauf ziemlich 
enge gedrängt ſitzen und ſelbſt zur Noth liegen konnten. 
Die ſchlecht verwahrten Krüge mit Vitriolöl welche der 
Schiffsmann außer ſeinen andern Sachen laden wollte, 
wurden zum Glück von unſerm Freund Erlacher noch zur 
rechten Zeit bemerkt, und dieſer drang darauf daß jene 
v. Schubert, Reife i. Morgld. III. Bd. 30 
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gefahrdrohende Waare, da keine Zeit mehr war ſie beſſer 
zu verpacken, aus dem Fahrzeug entfernt würde. 

Ein kräftiger Wind, der jedoch endlich einmal nicht 
mehr aus Weſten, ſondern faſt aus Norden kam und 
deshalb, als Seitenwind, die Fahrt begünſtigte, ſchwellte 
das kleine Segel unſers Schiffleins und führte uns ſchnell 
zum Hafen hinaus. Zugleich aber nöthigte er uns, da 
wir im freien Meere waren, die Fahrt nicht wie gewöhn⸗ 
lich um die Nord- ſondern um die Oſt- und Südſeite der 
Inſel zu machen. Doch dieſer kleine Umweg wurde mit 
dem friſchen Winde ſo ſchnell zurückgelegt, und die nahe 
Ausſicht auf das großartige, durch tiefe Schluchten ge- 
theilte Felſengebäu von Syra, fo wie auf Delos, dann 
der Fernblick auf die Gebirge des in Süden gelegnen 
Paros und Antiparos gewährten dem Auge ſo viel Unter— 
haltung, daß wir ſelber fröhlich wie die Cormorane, die 
neben uns flogen und ſchwammen, über die Wogen hin— 
ſchwebten. Etwas anders wurde es uns freilich zu Mu— 
the, da wir jetzt aus dem Schutz der Inſel heraustraten 
ins freiere Meer, wo der Nordwind ungehemmt auf un— 
ſer Schiff traf. Dieſes legte ſich zur Seite, ſo daß man 
nicht ohne ſich am Maſtbaum anzuhalten aufrecht ſtehen 
konnte, dazu ſpritzten die Wellen häufig über den erhobe⸗ 
nen Rand des Fahrzeuges herein. Wir hatten freilich ' 
hier gar Manches vor Augen, was uns über den ſchiefen 
Gang unſers Schiffleins und ſeine Kleinheit hätte troſten 
können. Denn ſo klein es auch war, blieb es doch immer 
noch ein Rieſengebäu gegen jene Kiſte in welcher der 
Held Perſeus in Geſellſchaft feiner Mutter Danas =. 


— 


an die Felſeninſel, die wir erſt ſüdweſtlich dann in Sie 
den neben uns liegen ſahen, glücklich hinanſchwamm. 
Denn hier war Seriphus, das Eiland, welches mitten 


| 
/ 
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in ſeinen gähen, wilden Gebirgen den Reichthum des 


magnetiſchen Eiſens und ſelbſt die Gaben der Felder und 
Weinberge darbot, weil die verſteinernde Kraft des Me— 
duſenhauptes in der Hand des Perſeus mit dem König 
Polydektes zugleich nur die hochſtrebenden Häupter, nicht 
die beſcheidene Tiefe der Inſel traf. In maleriſcher 
Schönheit erhub ſich, wie ein vereinſamter, grünender 
Berg ſelbſt die kleine Felſeninſel Serpho Pulo (OD und 
konnte in Seelen, welche die Stille lieben, das Sehnen 
erwecken, dort einmal mit einigen andern gleichgeſinnten 
Seelen Monate, ja Jahre lang zu leben und das nied— 
liche Eiland in einen grünenden Luſtwald umzuwandeln. 
Aber ſo ſchön auch der Anblick in die Ferne waͤr und ſo 
klar und heiter der hohe blaue Himmel über das Meer 
und ſeine Inſeln ſich wölbte; ſo ſtieg doch in der Nähe, 
in dem kleinen Raume des Hauptes ſelber das trübende 


Gewölk der Seekrankheit und ihres Schwindels auf. Das 


Beiſpiel von übler Vorbedeutung war diesmal von der 
Jugend, von dem kleinen, vorher fo muntren Schiffs— 
jungen ausgegangen und hatte ſich, wenigſtens zum Theil, 
aufs Alter fortgepflanzt. Da wir aber bald nachher in 
den Schutz der hochbergigen Inſel Thermia (Kythnos) 
kamen wurde das Meer fo fill und der Wind fo un 
merklich daß wir nur noch das Vergnügen, nicht mehr 
die Beſchwerden der kleinen, günſtigen Seefahrt em— 
pfanden. 

Unſer Fahrzeug kam ſo nahe an das Ufer des mit 


warmen Heilquellen geſegneten Thermia hin, daß wir 


meinten der Schiffsmann wolle hier vor Anker gehen. 

Das Geläute einer Abendglocke tönte über das Meer her; 

wir hätten gern auf dem ſichren Boden des Landes über⸗ 

nachtet, denn der abnehmende Mond, wenige Tage vor 
30° 
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dem Neumond, der erſt in den Morgenſtunden aufgieng, 
konnte bei der nächtlichen Fahrt uns wenig Erleichterung 
gewähren. Der Bootsmann aber verſicherte uns daß es 
keine Gefahr habe, denn er und ſeine Gefährten wüßten 
noch beſſer Beſcheid auf dem Meere als auf dem Boden 
der Inſel und der Wind werde bald ſich legen. Daß er 
hierin recht gehabt erfuhren wir bald, als wir aus dem 
Schirm der Berge wieder hinauskamen auf das freiere Meer, 
denn die Luft wie die Wogen waren nach Sonnenunter— 
gang ruhiger geworden; das Schiff ſtund wieder faſt ge— 
rade aufrecht und glitt, auch von dem ſchwächeren Winde 
in ſeinem Laufe begünſtigt, ſanfter über die vom Ster- 
nenlicht beleuchteten Wogen. Wir genoſſen auf unſerem 
Verdecke, angeweht von dem erfriſchenden Nordwind, des 
ruhigſten Schlafes. 

Doch wer hätte hier, in dieſem Lande auch nur eine 
Stunde des hellen Tages verſchlafen mögen; in dem 
Lande wo jeder Berg und jedes Thal Erinnrungen an 
jene Stunden der Jünglingsjahre aufrufet, welche aus der 
Geſchichte Griechenlands und ſeiner Thaten die Nahrung 
einer Begeiſterung nahmen die noch den ergrauenden Mann 
auf dem Wege des wiſſenſchaftlichen Forſchens und des 
Denkens nach ſeinem Maaße kräftig macht und erhält. 
Der Tag fieng kaum an zu dämmern da erhub ich mich 
vom Lager und gieng auf die vergnügliche Wandrung der | 
Augen aus. Hinter uns ſchon, faft in Oſten, zeigte ſich | 
noch die vormals wegen ihrer Naturfülle geprieſene Inſel 
Ceos, deren Fruchtbarkeit auch in andern Erzeugungen 1 
groß war als in denen der Felder, denn auf ihr waren 
namentlich die Dichter Simonides und Bacchylides gebo⸗ 
ren. Fern in Norden erhub ſich, wie ein blauliches Ge- 
wölk das hohe Gebirge Oche Getzt St. Elias) an der 


| 
| 
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Südſpitze von Euböa (Negropont) aus den Fluthen; ein 


bedeutungsvoller Denk- und Gränzſtein in Griechenlands 
älterer Geſchichte, denn an dem Felſenfuß jenes Gebirges, 
der ſich als Landſpitze von Kaphareus (Capo doro) ins 


Meer herabſtreckt und an den Klippen die weiterhin an 
der Nordoſtſeite der Inſel ſtehen, brach ſich zuerſt das Un— 


gewitter der Barbarenmacht, welches Griechenlands geiſti— 
gem Streben den Untergang drohte. Dort ward ein Theil 
der Perſiſchen Seemacht vom Sturm zerſchmettert; ein 
Vorzeigen jenes Endes, das bald nachher bei Salamis 
faſt die ganze Flotte ereilte. Aber auch Agamemnons, 
des beſungenen Königes Schiffe, fanden bei der ſiegreichen 


Heimkehr von Troja an jener Felſenküſte ihren Unter⸗ 


gang. — Der Morgen erglänzte heller; er beleuchtete uns 
das nahe vor uns liegende Vorgebirge von Sunium 
(Capo Colonni), an welchem, in dem anſehnlichen Demos 
von Sunium ein berühmter Tempel der Athene ſtund. 
Auch bei dem alten Namen jenes Vorgebirges tönte, wie 


Hein Geſang aus dem Walde, manche durch die Gefühle 


der Jüngligsjahre belebte Erinnrung mit. 

Die Sonne trat herauf über die dunkelgrünen Höhen; 
wir hatten Sunium umſchifft, da erhub ſich, zur großen 
Begünſtigung unſrer Fahrt ein friſcher Oſtwind. Und 
ſiehe dort lag Aegina die Inſel vor uns, die alte Pfle— 
gerin der Künſte, die Ernährerin eines vielthätigen Vol— 
kes das mit den Ameiſen nicht nur den alten Namen 
ſondern die ſinnige Geſchäftigkeit gemeinſam hatte. Auch 
Salamis trat nun deutlicher ins Auge, und anfangs 
kaum für uns erkennbar, ſchied ſich allmälig die Akropolis 
von Athen als beſtimmte Geſtaltung aus den blaulichen 
Maſſen der Berge und der Ebene. Faſt zu gleicher Zeit 
ſahen wir dann auch den Wald der Maſtbäume und die 
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mächtigen Linienſchiffe, welche gerade um dieſe Zeit Eng— 
land und Frankreich im Hafen des Piräus und in der 
Meerenge bei Salamis vor Anker liegen hatten. Zu 
jenen vorragenderen Gebäuden des Gewäſſers waren 
eine Menge andre von mittlerer Größe, ſo wie kleinere 
geſellt. 

Die neuere Kunde des Schiffbaues und der Seefahrt 
thut wohl wenn ſie wie vormals die Bewohner Griechen— 
lands nach Delos ihre Wallfahrten, hier an dieſe Stätte 
die ausgezeichnetſten Repräſentanten ihrer Macht und Ge- 
ſchicklichkeit ſendet; denn das was dort bei Salamis 
durch die Kunſt des Seegefechtes errungen ward, iſt für 
die Geſchichte aller gebildeten Völker werthvoller und 
wichtiger geweſen als jede Silberflotte des Atlantiſchen 
Meeres, oder als irgend ein goldreiches Land und großer 
Handelsgewinn: es war der Sieg des geiſtigen Verſtänd— 
niſſes der Menſchennatur über den nur leiblich mächtigen 
Unverſtand. 

Bald nach zehn Uhr ſtiegen wir im Piräus ans Land. 
Wer dieſen Hafen noch vor wenig Jahren geſehen und 
ſein damaliges Bild treulich ins Gedächtniß gefaßt hätte, 
der würde freilich dieſe ſtattlichen und prachtvollen Ge— 
bäude, die breiten, wohlangelegten Gaſſen und das muntre 
Gedränge der Menſchen mit noch andern Augen betrachten 
als der Fremdling, welcher ſich der ſchon hoch aufgewachs— 
nen Pflanzung des neuen Friedensreiches freuen darf 
ohne den wüſten Acker, auf dem ſie gedeiht, jemals vor— 
her geſehen zu haben. Als Lord Strangfort im Jahr 
1821 hier im Piräus landete, da ſtunden nur einzelne 
elende Hütten und Türkiſche Wachtpoſten da; er ſelbſt, 
der edle Lord wurde zwar von dem damaligen Türkiſchen 
Paſcha von Athen zu Pferde nach der Stadt abgeholt, 
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ſeine Gemahlin aber mußte es ſich gefallen laſſen in einem 
ſchwerfälligen Korbwagen, — dem einzigen Fuhrwerk das 
in der Gegend aufzutreiben geweſen, auf dem ſchlechten, 
ſteinigen Wege nachgeſchleppt zu werden. Jetzt iſt die 
Vorſtadt des Piräus an Schönheit und Wohlſtand der 
Bewohner jeder der ſchöneren Mittelſtädte unſres Vater— 
landes zu vergleichen; zwiſchen ihr und dem anderthalb 
Stunden entfernten Athen bildet eine gute, mit Bäumen 
bepflanzte Kunſtſtraße die Verbindung; faſt zu jeder 
Stunde ſtehen Miethkutſchen und Geſellſchaftswägen bereit 
um die Einheimiſchen wie die e en zur Haupt⸗ 
ſtadt zu geleiten. 

Wir ſuchten den liebevollen See aller Deutſchen 
Reiſenden, den Herrn Apotheker Mahn auf, um ihn zu 
bitten daß er unſre Sachen in feinem Haufe aufbewah⸗ 
ren möge bis zu unſrer Abreiſe. Der gütige Mann, der 
noch keinen von uns jemals geſehen und gekannt hatte, 
that viel mehr als wir begehrten, er ließ das Aus— 
laden unſrer Schiffsgüter beſorgen und nahm nicht bloß 
dieſe in ſein Haus auf, ſondern nöthigte auch uns in dem⸗ 
ſelben abzuſteigen. 

So gut es uns hier im Piräus bei dem wohlwollen⸗ 
den und wohlunterrichteten Landsmann ergieng, hatten doch 
die Meiſten von uns ein lebhaftes Verlangen noch heute 
nach Athen zu kommen. Einige der jungen Freunde wa⸗ 
ren vorausgeritten; ich mit den beiden Reiſegefährtinnen 
fuhr bald darauf ihnen nach. Und da ſtunden ſie, hell 
beleuchtet vom Glanze der Nachmittagsſonne nahe vor 
mir, die noch übrigen Herrlichkeiten des alten, geiſtig 
mächtigen Athens: die hehre Akropolis, der untadelich 
ſchöne Tempel des Theſeus und ſonſt manche Trümmer 
welche mein Auge damals noch nicht zu unterſcheiden 
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wußte. Zwar die Gefühle und Gedanken die mich bei 
dieſem Anblick ergriffen waren wieder von andrer Art als 
jene, die mich bewegten als ich den Thoren von Jeruſa— 
lem mich nahete, aber auch ſie waren von mächtig erhe— 
bender Kraft und beide ſtunden in harmoniſchem Einklang. 
Denn es ſind zwei Wege auf denen die unvergänglichen 
Elemente des geiſtigen Lebens der Völker hervorkamen 
und das leibliche Weſen durchdrangen; der eine führte 
von oben, von dem Einen herab zu den Vielen, der andre 
nahm ſeine Richtung von unten nach oben, von den Vie— 
len zu dem Einen. Zwar das Hinausdrängen der Pflanze 
aus dem Dunkel des warmen, feuchten Bodens, nach 
einem belebenden, bekräftigenden Einfluß wäre fruchtlos, 
käme nicht eine Sonne herauf die ihre Strahlen hinunter 
in die Welt des Dunkels ſenkt; aber auch jenes Ringen 
der Creatur iſt für das erkennende Auge von hoher Be— 
deutung. Die Geſchichte der alten Welt zeigt uns vor— 
nämlich zwei Punkte und Städte der Erde an denen die 
beiden Bewegungen, jene von göttlicher und die von 
menſchlicher Art recht ſichtbarlich in das geiſtige Weſen 
der Menſchennatur eingriffen; der eine dieſer Punkte iſt 
Jeruſalem, der andre iſt Athen. Jeruſalem iſt die Haupt⸗ 
ſtadt der Offenbarungen Gottes und dieſes Vorrecht kann | 
ihr auch im entfernteften nicht durch irgend eine andre 
Stadt der Erde ſtreitig gemacht werden; ſie iſt in ihrer 
Art und Beſtimmung die Eine, der keine andre gleich 
ſtehet, denn in ihr hat ſich das ewig Eine, von welchem 
alles geiſtige Leben ausgehet und zu welchem es ſich hin— 
ringen will, mit erbarmender Liebe herabgeſenkt zu dem 
menſchlichen Hoffen und Sehnen; dort iſt die Sonne auf— 
gegangen zu deren Strahl der Pflanzenkeim ſich hinaus— 
drängt. Bei Athen zwar iſt der Vorrang, der ihr über 


| 
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die vielen andern Glanzpunkte von verwandter Art ge— 


bühret, welche in der Geſchichte der Völker erſchienen, 
kein ſo ungetheilter und unbeſtrittener, aber dennoch iſt 
und bleibt er ein entſchiedener. Das augenfälligſte jener 
Werke welche Athen in feiner Blüthenzeit ſichtbar hinge— 


ſtellt hatte waren die Propyläen: die Vorhallen zu dem 


Tempel, in welchem die Weisheit in abbildlich-ſymboli⸗ 
ſcher Geſtalt verehrt ward. Der Fremdling aus fernem 
Lande, wenn er der Stadt ſich nahete, erblickte vor allem 
die hoch auf dem Felſenberg begründeten Propyläen und 


noch jetzt fallen die Reſte dieſes herrlichen Bauwerkes 


fchon aus weiter Ferne ins Auge. Und mit Recht hatte 
die kunſtmächtige Stadt dieſe Säulenhallen als ein weit— 
hin ſichtbares Panier ihrer geiſtigen Herrſcherkraft auf 
das Haupt ihres Burghügels aufgepflanzt, denn es war 
darinnen am bedeutungsvolleſten das ausgeſprochen was 
das Vorrecht und die Beſtimmung Athens vor andren. 
Städten der Erde geweſen, eine Vorhalle zu werden 
durch welche das menſchliche Erkennen und künſtliche Ver⸗ 
mögen, wenn es nur redlich dem bewegenden Zuge treu 
bleibet, ſich annahet dem Erkennen und Neues ſchaffenden 
Vermögen einer göttlichen Weisheit. 

Mein Auge ſuchte, im Norden der Stadt jenen ver— 
odeten Hügel da Plato gelehrt und jenſeits, etwa in 
Oſten deſſelben die Stätte jenes Demos in welchem So— 
krates geboren ward. Die Weisheit wie die Kunſt in 
Attika's Hauptſtadt, ſo lange in beiden der Zug kräftig 
blieb der nach dem Einen gehet welches des Forſchens Ende 
und Ziel des Erkennens iſt; nach dem Einen, ewig Schö— 
nen, welches die Kunſt der rechten Art meinet und ahndet, 
auch ohne ſeinen Namen zu kennen, waren beide auf dem 
Wege nach jenem Punkt des Begegnens an welchem der 
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Strahl, der von oben kommt das Menfchliche mit den! 
Kräften des Göttlichen durchdringt. Griechenlands geiftige: 
Macht vergieng wie ein Rauch, als ein ſelbſtſüchtiger Sinn, 
welcher nicht mehr wollte und ſuchte das was oben, 
ſondern jenes was unten, was Schein und Lüge iſt, auff 
die Flamme, deren Kraft nach oben ſteiget, drückte und) 
dieſe erſtickte. 

So hatten jene beiden Völker ein ähnliches Schickſall 
denen die wichtigſte Botſchaft an die ganze Zukunft unſ— 
res Geſchlechtes anvertraut war und welche vormals die: 
Inhaber der beiden höchſten Kleinodien des Menſchengei— 
ſtes: der Offenbarung des Geiſtigen und des begeiſterten 
Sehnens nach dem Lichte geweſen. Judäas erwähltes! 
Volk verſank in das tiefſte Elend, weil es den Weg des; 
Erbarmens, der von oben her zu ihm gerichtet war, ver— 
kannte und von ihm ſich feindlich hinweg wendete; Grie— 
chenlands vorhin ſo hoch geſtelltes Volk ſtürzte in den! 
Staub weil es die Richtung feines geiſtigen Beſtrebens! 
die nach oben führte verließ, weil es mit der Liebe zum! 
Lichte zugleich das Suchen nach ihm, worin ſeine Beſtim— 
mung lag, aufgab. Es find für beide die Heilmittel bereit, 
das eine iſt das gläubige Hören der Stimme, das andre 
das gläubige Erkennen der Wahrheit; wenn einft diefer 
Heilmittel in ihrer göttlichen Kraft die beiden Angeln dert 
Thüre des Oſtens erfaſſen und bewegen werden, dann! 
wird dieſe ſeit Jahrhunderten verſchloſſene Thüre ſich wie 
der aufthun und aus ihr hervorgehen das Licht und Le— 
ben eines neuen, beſſeren Tages der Geſchichte der; 
Völker. | i 

Und follte nicht der Freund dieſer Geſchichte, dert 
auf den endlichen Sieg des Geiſtigen und Beſſeren hofft, 
in dem neueſten Schickſale Griechenlands, in den erſten“ 
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Regungen feines Wiedererwachens ein Vorzeichen der beffe- 
ren Zukunft erblicken; iſt nicht namentlich das Auferſtehen 
Athens aus ſeiner Aſche ein Beweis daß in unſrer merk— 
würdigen Zeit auch dürre Todtengebeine mögen wieder 
mit Fleiſch und Adern bekleidet und lebendig werden? 
Ich trauete kaum meinen eignen Augen da ich vor mir 
das jetzige Athen, mit feinen vielen ſtattlichen, ja präch⸗ 
tigen Gebäuden und ſeinen zum Theil ſchon vollendeten 
Gaſſen ſahe. Stünden nicht mitten unter den ſchönen 
Häußern des neu auflebenden Athens noch einzelne Hüt⸗ 
ten des alten, man würde kaum den Beſchreibungen 
trauen die uns viele glaubwürdige Reiſende von dem 
Zuſtande des vormaligen Lieblingsſitzes der kunſtreichen 
Athene gaben, wie derſelbe noch unmittelbar vor der 
Griechiſchen Revolution war. Ich halte es, gerade hier, 
am Eingange meiner Betrachtung des Jetzigen und Neuen 
für gut eine dieſer Beſchreibungen voranzuſenden; es iſt 
die des Engländers Walſh, der im Anfang des Jahrs 
1821 mit Lord Strangfort auf dem Cambrian hier an⸗ 
landete und die Stadt Minervas beſuchte ). 

Um ein beiläufiges Bild von dem damaligen Athen 
zu haben denke man ſich eine Stadt in welcher weder 
eigentliche Straßen noch wahrhaft ſtädtiſche Häußer zu 
zu ſehen waren; einen Raum von zwei engliſchen Meilen 
im Umfange, mit einer armſeligen Lehmmauer eingefaßt, 
darinnen ein parthieenweiſes Gehäufe von Hütten, durch 
das ſich einige krumme, ſchmutzige Gäßchen hindurchwan⸗ 
den, welche nicht halb ſo breit und ſo hübſch waren als 
das des elendeſten Fiſcherortes in England. Zu beiden 
Seiten dieſer dunklen Gäßchen fanden ſich baufällige 


*) M. v. Walsh. A residence at Constantinopole etc. P. I. 
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Mauern, an denen ſich Thorwege wie Gefängnißthüren 
zeigten, mit eiſernen Nägeln beſchlagen und mit eiſernen 
Ketten verſchloſſen; dabei herrſchte eine Menſchenleere 
und Stille, welche nur durch das widerliche Gebell eines 
wilden Hundes, oder durch das Geraſſel unterbrochen 
ward, das ein Türke beim Auf- und Zuſchließen ſeiner 
Hausthür mit der eiſernen Thorkette machte. 

Die Zahl der ſogenannten Häußer oder großentheils 
Hütten wurde damals auf 1500 angegeben, davon zwei 
Drittel den Griechen gehörten; die Menge der Unter— 
drückten gegen die Unterdrücker war mithin groß genug. 
Vielleicht war es ein Troſt daß die armen Erniedrigten 
ſo Viele um ſich ſahen, welche das gleiche Loos traf, 
denn der Anblick der damaligen Demüthigung der Stadt 
und ihrer Bewohner betrübte den theilnehmenden Reiſen— 
den faſt auf jedem ſeiner Schritte. So fand Walſh am 
Tempel des Theſeus, dem wohl erhaltenſten Bauwerke 
des alten, klaſſiſchen Athens einige arme Griechen, welche 
unter Aufſicht zweier Türken Darmſaiten machten. Die 
faulenden, furchtbar ſtinkenden Därme wurden an den 
Marmorſäulen und Getäfel abgeſtrichen und von den an 
ihnen haftenden Faſern und Darmzotten gereinigt, fo 
daß der herrliche Tempel als der Gegenſtand des höchſten 
Eckels erſchien. Die Türkiſchen Fabrikherren kommandir— 
ten aus einiger Entfernung (um ſich nicht zu verunreini— 
gen) die Griechiſchen Arbeiter, die mit ſclaviſcher Unter— 


würfigkeit den Worten und Winken ihrer Herren gehorch— N 


ten. „Dieß war,“ ſo fügt Walſh hinzu, „der Zuſtand 
der Athener in ihrer eignen Stadt; dieß war die Anz 


wendung, welche fie von ihrem vollkommenſten und ſchön- 


ſten Tempel machten.“ Wir laſſen unſren Engländer noch 
einige Worte weiter ſagen über das damalige Athen, die 
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uns vielleicht auch den innren Zuſtand der Entmuthigung 
und Entgeiſtrung, der über ſeine Bewohner gekommen 
war, etwas deutlicher vor Augen ſtellen können. Auch 
der Tempel der Winde, ſo fährt er in ſeiner Erzählung 
fort, diente zu einem ganz beſondren Gebrauche: er war 
ein Tanzboden der im Kreiſe ſich drehenden Derwiſche. 
Beſſer war ſchon die ſogenannte Laterne des Demoſthenes 
benutzt, denn hier hatte ein alter, freundlicher Franziska⸗ 
ner, der Pater Paolo ſeine kleine Bibliothek und daneben 
ſein Schlafzimmer angelegt. Dieſer Pater Paolo gab 
kurz hernach, in den Zeiten des Befreiungskrieges ganz 
beſondre Beweiſe von Geiſtesgegenwart und Muth. Das 
mals ſtack jene Furcht, welche die Mütter ſchon ihren 
kleinſten Kindern einflösten, wenn ſie ihnen zuriefen: „es 
kommt ein Türk“ noch fo tief in den Griechen, daß die— 
ſelben, obgleich ſie jetzt mit Waffen verſehen und an Zahl 
den Feinden überlegen waren, ſchon die Flucht ergriffen, 
als einſtmals nur ein Thor der Akropolis (in welche die 
Türken ſich zurückgezogen hatten) ſich aufthat, und ein 
kleiner Haufe von Negerſclaven mit Sicheln hervorkam, 
um etwas Futter für das Vieh zu holen. Bei dieſer und 
mancher andren Gelegenheit ſprach der Pater den Flücht— 
lingen auf ſo wirkſame Weiſe Muth ein, daß ſie allmä⸗ 
lich Stand halten lernten. Und, fo wollen wir hinzufit- 
gen, die darauf folgende Zeit hat es gezeigt daß die 
geiſtige Kraft des Volkes nur gelähmt und gefeſſelt, nicht 
erſtorben war; denn ſie kehrte bald zu Thaten des aus— 
dauernden Muthes wieder. 

Aber wie aus ſo manchem „undankbaren“ und un⸗ 
treuen Gedächtniß das Bild des vormaligen Zuſtandes 
der Stadt ganz verſchwunden iſt, ſo iſt derſelbe auch in 
der Wirklichkeit, nicht bloß im Bilde, vergangen und 
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verwandelt worden. Wir beſchreiben nun das was uns 
in Athen geſchahe und was uns in ihm vor Augen kam. 

Schon in einer der erſten Straßen, in der Nähe des 
Palmbaumes der dort als eingewanderter Fremdling ſte— 
het, kam uns die Gaſtfreundſchaft entgegen; wir wurden 
wie im Triumph der Liebe in das Haus des Cabinets— 
rathes Brandis geführt. Ich hatte dieſen theuren Freund 
vor neun Jahren (im Jahr 1828) bei den neun vom 
Feuer der Tiefe durchwärmten Heilquellen von Karlsbad 
perſönlich kennen gelernt, jetzt fand ich ihn wieder in der 
Nähe des „neunquelligen“ (Enneakrune) Waſſerbrunnens 
Kallirhos, in einem Lande in welchem fein Geiſt ſeit 
Jahren ſich heimathlich niedergelaſſen, aus deſſen Tiefen 
und Höhen er ſchon längſt die reifeſten, köſtlichſten Früchte 
geſammlet ſo wie über das Meer geführt hatte. Ich 
fand dieſen glücklichen Forſcher der Tiefe, der außer den 
gewöhnlichen Früchten des Landes auch den „verborgenen 
Schatz im Acker“ gefunden mit ſeiner edlen, gleichgeſinn— 
ten Hausfrau und all ſeinen lieben Kindern, hier, im 
fremden Lande, vergnügt und frölich; der Ungunſt der 
äußern Wärme, wenn ſie dem zarten Körper zu heftig 
und feindlich werden wollte, hatte in dem kindlich treuen 
Herzen die Wärme einer Liebe heilſam entgegengewirkt 


und das Gleichgewicht gehalten, die dem jugendlichen 


Manne galt der die Seele des neubegründeten König— 
reiches iſt, und welcher der Liebe Aller werth iſt. Die 


theilnehmende Güte meines Freundes Brandis und all 
der Seinigen iſt mir lieblicher geweſen und erquicklichen 


als etwa dem durſtenden Wandrer das Waſſer der Quelle 


Kallirhoé, denn fie war lauterer noch und reiner als 
Kallirhoes Brunnen, wärmer und noch mehr von Heil⸗ 


kräften durchdrungen als Karlsbads Sprudel; in dieſem 
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Hauße und mit ſeinen Bewohnern lebte ich, während 
meines Aufenthaltes in Athen am öfterſten und meiſten. 
Ich war aber kaum unter dem Obdach des Freundes 
angekommen, da fand mich dort die huldvolle Vorſorge 
auf, die mir ſchon über das Meer, bis nach Beirut ent— 
gegengekommen war; die Vorſorge eines Herzens, deſſen 
liebſtes Anliegen es iſt Menſchen froh und glücklich zu 
machen und welches bei den Gedanken an das Wohl der 
Tauſende, denen es zum Herrſcher beſtellt ward, auch 
des unbedeutendſten Einzelnen nicht vergißt. Ich ſollte 
noch heute die Wohnung beziehen und die Pflege derſel— 
ben genießen, welche Seine Majeſtät, der König Otto 
für mich beftimmt hatte. Für heute zog ich es vor in 
dem Hauße des Freundes zu bleiben, dem ich mich ſchon 
von Syra aus als Gaſt angekündigt hatte; ſchon für 
den andren Tag nahm ich jedoch das huldvolle Anerbieten 
des Königlichen Gaſtfreundes an. Auch die Freude des 
Wiederſehens ſparte ich mir für den andern Tag auf. 
Ein kräftiger Regen, in dieſer Jahreszeit in Attika 
eine ſeltnere Erſcheinung, hatte das Land erfriſcht; ich 
gieng, geführt von meinem Freunde, noch am Abend 
durch die Stadt, hinan zu dem weſtlich von der Akropo— 
lis gelegnen Hügel, auf welchem einſt die Stätte der 
Pnyx war. Die Stimmen der Redner welche einſt hier 
von Dem zeugten was des Volkes Recht und des Staa— 
tes Beſtes war, ſind längſt verſtummt; doch in einer 
nicht minder beredten Sprache der Geſtalten und Zeichen 
reden dieſe, von der Abenddämmrung beleuchteten Trüm— 
mer der Vorhallen und Tempel der Akropolis von einer 
Würde und einer Macht des Menſchengeiſtes, welche, 
wenn fie ſich ſelber recht erkennt und vom Aeußren zum 
Innren wendet, nicht nur der einzelnen Republick ſondern 
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aller Völker Beſtes auf unvergängliche Weife zu begrün— 
den vermag. Nachdem wir nur einen vorübergehenden 
Blick auf das Denkmal des Philopappus und die Stätte 
des Muſeums gerichtet, giengen wir noch hinüber nach 
der Gegend in welcher einſt der Areopagus geweſen, in 
deſſen Mitte der Apoſtel Paulus dem hochgebildeten Volke 
der Athenienſer „den unbekannten Gott“ verkündete, wel— 
chen ſie unwiſſend verehrten. Den Gott welcher der 
Menſchen Geſchlechtern Leben und Odem und Alles giebt, 
daß ſie den Herrn ſuchen ſollten, ob ſie ihn doch fühlen 
und finden möchten, wiewohl er ja nicht ferne iſt von 
einem Jeglichen unter uns.“ Und die Rede des unbe— 
deutend ausſehenden Mannes, der, zum Geſpött für viele 
jener eingebildeten Weiſen, die ihn hörten, das Gebot 
ausſprach „Buße zu thun,“ und der von einem Un— 
bekannten aus dem verachteten Judäa erzählte, „den 
Gott von den Todten auferweckte und welcher einſt den 
Erdkreis richten wird mit Gerechtigkeit,“ hatte dennoch 
in Manchem eine andre Befriedigung gewirkt, als die 
der Neugier; dies bezeugten durch ihr Beiſpiel Dionyſius, 
der Areopagite und Damaris, die Erwählte. 

Auch an dem Gemäuer, in welchem eine Sage vielleicht 
der ſpäteren Zeit das Gefängniß des Sokrates finden wollte, 


waren wir vorübergekommen und hatten uns gefreut daß 


wenigſtens das Andenken an den wahrhaft Weiſen von 
Athen noch im Herzen des Volkes lebt. Der Heimweg 
führte uns an der Wohnung des Königes vorbei, welche 


in der jungen Anlage der Bäume und Geſträuche gleich 


einem einfachen Landhauße daſtehet. Sey uns geſegnet 
du Haus, deſſen Thore Gerechtigkeit ſind und das auf 


den Säulen der Liebe zu Gott und den Brüdern ſicher 


ruhet. Du Haus, deſſen Zierde nicht ein Bildwerk von 
todtem 
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todtem Geſtein, ſondern das lebende Innre iſt, das deine 
Mauern umfaſſen. 

Ich gieng am andern Morgen bei guter Zeit um 
Einiges von dem das ich geſtern nur im Scheine der 
Abenddämmerung geſehen bei hellem Tage zu betrachten. 
Der Himmel war wolkenleer und klar, der geſtrige kurze, 
obwohl ſtarke Regen hatte nur an wenig Stellen Spuren 
von Feuchtigkeit hinterlaſſen. Ehe ich jedoch das erwähne 
was ich an dieſem fo wie in den ſechszehn darauf folgen- 
den Tagen von dem alten Athen geſehen und bei dieſem 
Sehen empfunden, verweile ich zuerſt noch bei Dem was 
mir gleich am erſten Morgen nach meiner Ankunft das 
neue Athen gewährte. Dieſer erſte Tag (es war der 
erſte Juli) hat ſich der Erinnrung mit ähnlichen Empfin⸗ 
dungen eingeprägt als etwa die eines Freundes der Gär— 
ten ſind, der einen jungen Baum in der Zeit der Blüthe 
ſahe und der nun, nach langer Abweſenheit, in der Mitte 
des Sommers ihn wiederſieht, geziert mit ſeinen erſten, 
der Reife entgegengehenden Früchten. 

Ich habe ſchon erwähnt mit welcher huldvollen Freund⸗ 
lichkeit der König von Griechenland für mich geſorgt 
hatte da ich noch in Beirut war, ſo wie gleich bei meiner 
Ankunft in ſeiner Stadt. Ich war früher einer der unbedeu— 
tendſten Lehrer Sr. Majeſtät geweſen; dieſer Prinz hatte 
aber von feiner früheſten Jugend an ein treues und dank 
bares Gedächtniß ſelbſt für das Geringere und Unbedeu— 
tendere, und dieſes eben ſo glückliche als beglückende Ge— 
dächtniß hat ihn auch mitten unter den Geſchäften und 
Sorgen ſeines Fürſtenthrones nicht verlaſſen. Er empfieng 
mich mit jener Liebe, welche der reichſte Schatz ſeines 
Herzens iſt, und von deren tief verborgenem Quell nur 
Die wiſſen welche dieſes Herz mehr und näher kennen 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. III. Bd. 31 
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lernten. Es iſt kein Bach, welcher weithin vernehmbar 
rauſcht und braust, ſondern welcher im ſtillen Laufe die 
Felder und Auen tränkt durch die ſein Weg gehet. Der 
Glanz welchen das Selbſtvertrauen um ſich wirft blendet 
öfters, wie das Licht der heißen Mittagsſonne, und beſticht 
das Auge des Beobachters; es giebt aber ein Vertrauen 
höherer Art denn das meiſt ſo eitle Selbſtvertrauen, welches 
keinen blendenden Glanz um ſich wirft, das aber die 
Schritte eines Wandrers über gefahrvolle, ſteile Bahn 
ſichrer und daurender beleuchtet als das Selbſtvertrauen. 
Es ſind, ſo ſprach einſt ein Weiſer des Orients zu dem 
Erſtgeborenen eines Thrones, zwei Engel, deren einen 
ſich der Fürſt erbitten darf an dem Tage da Gott ihn 
zum Herrſcher weiht, der eine wird dir voran gehen und 
das Angeſicht der Völker vor dir beugen, der andre wird 
bei dir bleiben und dich leiten an ſeiner Hand, daß deine 
Füße ſicher gehen, bis zu den Thoren des Paradieſes. 
Erwähleſt du dir jenen dann ſiehe auf den Boden daß 
du nicht fällſt, denn dein Glück iſt nicht bei dir ſondern 
glänzet vor dir her und dein Lohn erwächſet aus dem 
Boden. Erwählſt du den andern dann ſiehe aufwärts, 
denn dein Glück iſt nur in dir, dein Lohn iſt nicht nahe 
vor ſondern über dir. 

Es waren Augenblicke wie ich fie öfters in dem Nahe 
ſeyn dieſer Seele genoſſen. Ein Gefühl des Friedens, 
wie daſſelbe ein gutes Gewiſſen, beides vor Gott und 
den Menſchen dem Herzen verleihet, und ein Lebensodem 
der Liebe zu Gott und den Brüdern gehet von jenem 
Gewürzgarten aus, der in der Stille ſolcher Stunden 
welche das Alltagslicht nicht beleuchtet, am meiſten und 


kräftigſten ſeinen Duft giebt; dem Wandrer im Garten 
wird es wohl dabei. 27 
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Ich trat wieder hinaus ins Freie; mein Weg um 
die Stadt führte mich vorüber an einer jungen Pflanzung 
der Oelbäume. Dies iſt der Baum womit Athene, die 
geprieſene Pflegerin der Stadt die Landſchaft von Athen 
beglückte. Als die Göttin, mit eigner Hand, den jungen 
Sprößling der Olive, den künftigen Geber des Wohl— 
ſtandes hieher geſetzt hatte, da kamen bald hernach einige 
Fremdlinge aus Weſten und Norden: zeigt uns, ſo ſpra⸗ 
chen ſie, zu den Bewohnern des Landes, die Gabe der 
Göttin. Und dieſe zeigten ihnen den jungen Baum, un⸗ 
ſcheinbar daſtehend, mit Blättern, gleich jenen des nor: 
diſchen Weidenbaumes. Wir kennen das Gewächs ſpra— 
chen die Fremdlinge, den Ruhm aber ſeiner Früchte und 
ſeines Holzes vernahmen wir niemals. Der Frühling 
war da, die hundertblättrige Roſe, die neben dem Oel 
baume ſtund, prangte mit ihren purpurnen Blumen; der 
zarte Fremdling aber prunkte nicht mit ſeinen Blüthen, 
aus denen die Biene in ſtiller Freude ihren Honig nahm. 
Als aber die Zeit der Früchte kam, da trug der Spröß⸗ 
ling, den Athene über das Meer hieher brachte, die Olive, 
welche zu des Landes beſtändigem Nutz und Dienſt war 
und ſein Holz ward kräftiger und feſter denn ſelbſt jenes 
der Eiche; die Roſe aber trug nur Hagebutten und blieb 
ein Gebüſch, denn mit dem Oelbaum war die Kraft und 
der Segen der Göttin, in dem Roſenſtrauch nur eine 
Kraft des von Adonis Blute gerötheten Bodens. 
| An demſelben Abend lernte ich auch noch die jugend— 
liche Königin kennen, welche ihres Gemahles wie des 
Landes Freude iſt. Und wie ſollte nicht auch das junge 
Athen im Sinne des alten an einer ſolchen lieblichen Er— 
ſcheinung ſich freuen. Die Schutzherrin des „ 
Pallas Athene war heldenmüthig, kräftig und tapfer 
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wie reich zugleich an Verſtändniß; wo feſter Wille mit 
Milde des erkennenden Geiſtes ſich vereinen, da iſt das 
Bürgerrecht in Athen kein zufällig gekommenes, ſondern 
ein rechtmäßig gebührendes und angeſtammtes. Eine all— 
bedenkende Vorſorge hat in dieſem Königlichen Paare den 
frölichen Geſang der Hymnen zu der gedankenvollen Stille 
der dämmernden Frühe geſellt, damit die Kraft des Ge— 
ſanges durch die Stille gehoben, die ſtille Morgenſtunde 
aber durch den Geſang beredt und ſprechend werde. 


Dieſer erſte Juli ſollte mir eben nach vielen Seiten 
ein Tag des Wiederſehens werden. Ich fand damals 
auch in Athen den theuren Mann, an deſſen kräftigem, 
reichbegabten Geiſte, an deſſen redlichem, wohlwollenden 
Gemüth ich mich ſchon im Vaterlande oft erfreut und 
geſtärkt hatte, Ignaz von Rudhart. Viele welche ehe— 
mals die lebendigen, auch den trägeren Sinn der Zuhö— 
rer aufweckenden Vorträge dieſes ſeltnen Mannes an 
der Univerſität Würzburg hörten *), noch ungleich meh— 
rere aber die ihn mit Theilnahme auf dem Wege ſeines 
öffentlichen Wirkens bei den vaterländiſchen Ständever— 
ſammlungen begleiteten, haben an ihm eine hohe Gabe 
der äußeren Beredſamkeit, die für Alle iſt, bewun— 
dert *); feine Freunde aber, die wie ich, das Glück 


+) Er wurde ſchon in feinem 2tſten Jahre zum Lehrſtuhl der 


Rechtswiſſenſchaft und Geſchichte an jener Hochſchule berufen 
und wirkte 6 Jahre (bis 1817) in dieſem Beruf. 


1; 


*) Ich laſſe über dieſe Gabe Rudharts einen Andren, „einen 


Ehrengedächtniß Ignatz von Rudharts, mitgetheilt in den 


Mann von Wort“ reden, Friedrich von Roth, in 1 


„Hervorragend wurde er vornehmlich durch ein Vermögen, 


Münchner gelehrten Anzeigen Nr. 69 des Jahrganges su. 
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hatten ſeinem Herzen näher zu kommen, lernten an ihm 
noch die Gabe einer andren, höheren Wohlredenheit ken— 


— 


das in Deutſchland ſelten iſt, weil die Geſchäfte durchaus 
ſchriftlich geführt werden, die Beredſamkeit. Ein hochbejahr⸗ 
ter Staatsmann, bei dem es nicht leicht zur Bewunderung 
kam, bezeichnete ihn einſt in der Kammer der Reichsräthe 
als „den glänzenden Redner, den man eben ſo gerne höre 
als leſe;“ und es waren nicht wenige der Meinung, von den 
vielen Vorträgen auf dem Landtage, Reden genannt, ſeyen 
Rudharts die einzigen, denen mit Recht der Name zukomme. 
Er hatte zur Beredſamkeit, durch eine glückliche Verbindung 
von Feſtigkeit und Beweglichkeit, viel Anlage; dazu die Vor— 
theile einer einnehmenden Geſtalt und einer biegſamen Stim⸗ 
me; auch war ihm von der Uebung der freien Rede im Lehrer , 
amte ohne Zweifel viel geblieben. Das Meifte aber that 
gewiß die Macht des Willens. Denn vor einer ſo gemiſchten 
Verſammlung wo die Schulſprache noch ſorgfältiger als der 
Kanzleiſtyl zu vermeiden war, gemeinfaßlich und dennoch 
gründlich, mit Nüchternheit und doch mit Nachdruck, über 
mannichfache, oft verwickelte Sachen, frei, zuweilen unvor- 
bereitet zu ſprechen, ſo daß die Aufmerkſamkeit nicht nur 
gereizt ſondern feſtgehalten wurde, dieß konnte nur einem 
ſtarken Vorſatze, allerdings durch große Mittel unterſtützt, 
gelingen. Und woher dieſer ſtarke Vorſatz? Es war ihm 
ernſt; oder nach einem Spruche aus den Blüthenzeiten der 
Redekunſt: das Herz machte ihn beredt. Nie beſchlich 
ihn Gleichgültigkeit oder auch nur Lauheit; nie Zagheit, nicht 
einmal Schüchternheit. Eine hohe Meinung von der Aufgabe 
des Abgeordneten; ein tiefes Gefühl von deſſen Pflicht; die 
Ueberzeugung, daß das Rechte nicht auf platter Hand liege 
ſondern aus der gründlichſten Erörterung allein zu Tage 
komme; das Vertrauen, daß ein gutes Wort eine gute Statt 
finde; das erfüllte, durchdrang und übernahm ihn; davon 
quoll ihm die Rede. Belehrt durch die Geſchichte und noch 
mehr durch die Geſchäfte, welche ſelbſt eine niedere Art Ge: 
ſchichte ſind, daß den meiſten Irrungen zwiſchen Wohlgeſinn⸗ 
ten nur unrichtig gefaßte oder mangelhaft gewürdigte That⸗ 
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nen. Dieß war die unwiderſtehliche Beredſamkeit feines 
ganzen, durch und durch von warmer Liebe und Eifer 
für das Rechte und Gute durchdrungenen Weſens; eine 
Beredſamkeit die ſich in jeder Miene, jeder Aeußerung, 
jeder That kund gab. Die Milde ſeines Urtheiles, wenn 
er im Kreiſe vertrauter Freunde über anders, ja feind— 
ſelig Geſinnte ſprach, ſein beſcheidnes Erwähnen der eig- 
nen Leiſtungen, der ungebeugte, freudige Muth womit 
er in allen Hemmungen aufrecht ſtund, die innre Wahr— 
heit welche durch Alles was er that und ſprach hindurch⸗ 
blickte, gab den Stunden des Zuſammenſeyns mit Rud— 
hart eine Stimmung wie dieſe nur ſelten bei den Freu— 
den des geſelligen Umganges empfunden wird. Gegen 
ſeine Freunde war er, ohne ſich durch ihre Schwächen 
ſtören zu laſſen, ein aufopfernd treuer, liebevoller Freund, 
ſeiner Familie ein Hausvater der in der Freude und dem 
Wohl der Seinen ſeine eigne, liebſte Luſt und Freude 
fand. Rudhart war damals, wo ich ihn in Athen traf 
erſt ſeit wenig Monaten dem Rufe „zu der oberſten 
Stelle in der Verwaltung Griechenlandes“ gefolgt und 
ſein Vaterland, vor allem die Bewohner jenes Bezirkes 
von Bayern in welchem er ſeit 1831 das Amt eines Re— 
gierungs-Präſidenten verwaltete, hatten ihn mit Schmerz 


hinweg ziehen ſehen in das ferne Land, ahndend vielleicht 
ſchon damals, daß fie fein Angeſicht auf Erden nicht 


mehr wiederſehen würden). Auch mich ergriff eine 


ſachen zum Grunde liegen, hatte er ſein Abſehen immer vor- 
züglich auf dieſes Gebiet, als das zugänglichſte für Aufklä— 
rung und dadurch für Verſtändigung, Annäherung, Ver— 
einigung. 


0 Ich kann nicht umhin noch einige Stellen aus dem erwähn— 
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bange Ahndung als ich den theuren Freund bei meinem 
erſten Beſuch in ſeinem Hauße krank im Bette liegend 


ten Ehrengedächtniß über die Amtsthätigkeit Rudharts in 
Paſſau anzuführen: „Nach dem Schluſſe des dritten, von 
ihm beſuchten, Landtages wurde Rudhart zum Präſidenten 
der Regierung zu Paſſau ernannt. Als oberſter Staatsbeam— 
ter in einem Bezirke, der den dritten Theil Altbayerns um— 
faßt und eines großen Emporkommens fähig iſt, konnte er 
wohl verſucht werden, vielfach einzugreifen, um mit jenem 
gelinden Zwange, den eine geachtete Verwaltung auszuüben 
weiß, die Entwicklung zu beſchleunigen, wozu ihm die reichen 
Mittel vor Augen lagen. Er enthielt ſich deſſen, überzeugt, 
daß in weiten Kreiſen nur eigener Trieb gedeihlich wirke, 
der zu ſeiner Zeit von ſelbſt eintrete, wenn ihm nur Recht 
und Ordnung den Weg bereite. — Alſo mit Verzicht auf alles 
Außerordentliche, widmete er dem Ordentlichen ſeine unge— 
theilte Aufmerkſamkeit, ohne vorzugsweiſe einen Zweig vor 
dem andern zu bedenken, ſondern mit jener Unpartheilichkeit 
gegen die Sachen, die auch dem gerechten Manne zuweilen 
ſchwerer zu üben iſt als gegen die Perſonen, iſt er nicht, 
wie Rudhart, immer eingedenk, daß er im Namen des Lan⸗ 
desherrn, nicht in eigenem, handle. Sein ſchneller und 
ſcharfer Blick drang, ohne daß er ſich zerſtreute, in alle 
Gänge der Verwaltung, deren kleinſtes Getrieb er weit ent— 
fernt war als Kleinigkeit gering zu ſchätzen. Gewohnt, alles 
was ihm oblag friſch zu thun, begehrte er dasſelbe, nicht 
unbillig, da es dabei mehr auf guten Willen als beſondere 
Kräfte ankommt, auch von den Untergebenen, und wehrte 
dadurch, ſo viel an ihm war, einer der ſchwerſten Plagen 
des gemeinen Lebens, der Zögerung in den Geſchäften. 
Theilnehmend und wohlwollend, bemühte er ſich nicht nur 
das Ungehörige abzuſtellen, ſondern zu deſſen Vermeidung 
anzuleiten, und nicht nur gegründete Unzufriedenheit durch 
Abhülfe, ſondern auch ungegründete durch Belehrung zu he— 
ben. Für dieſe Amtsführung iſt ihm die allgemeine Zu— 
friedenheit zu Theil geworden, die ſich ſchon bei feinen Leb— 
zeiten mehrfach zu erkennen gegeben, ſpäter in dem Beſchluſſe 
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fand. Und, um hier ſogleich den Faden des Erzählens 
über ein ganzes Jahr hinüber zu führen, das bange Vor— 
gefühl gieng in Erfüllung. Als Rudhart im darauf fol— 
genden Frühling zum Vaterland heimkehren wollte „über— 
fiel ihn auf der See eine Krankheit; ſie wurde heftiger 
nachdem er in den Hafen eingelaufen war, und überwäl— 
tigte ihn am Geſtade zu Trieſt (am 11ten May 1838). 
Den ſchweren Abſchied von dem Leben, das ihm durch 
die ſchätzenswertheſten Güter verſchönert war, den ſchwer— 
ſten, von einer innig liebenden und geliebten Familie be— 
ſtand er mit der chriſtlichen Faſſung, die er nicht jetzt 
erſt empfangen hatte. Dem Leide über ſein frühes Hin— 
ſcheiden darf gegenüber die Betrachtung ſtehen, daß er 
dem Geſchick des Abnehmens, welches dem Starken här— 
ter als dem Schwachen fällt, entrückt worden iſt, und 
auf ihn angewandt werden kann, was Göthe von dem 
im gleichen Alter hingerafften Johann Winkelmann ſagt: 
Er hat als ein Mann gelebt und iſt als ein 
vollſtändiger Mann von hinnen gegangen’). 

Ich habe viel und dennoch nicht Genügendes von 
meinem theuren Freunde geſprochen; die Liebe hat mich 
reden gemacht ohne mir die Gabe des rechten, ange— 
meſſenen Ausdruckes zu geben; lebte Rudhart noch ich 


„ 
des verſammelten Landrathes von Niederbayern, ihm ein 


Denkmal zu ſetzen, auf das feierlichſte ausgeſprochen 9 


Nicht ſelten fällt auf Ehrenbezeugungen dieſer Art ein trü— 


1 
ei 


1 


bender Verdacht von Schmeichelei, wenn ſie der Macht, von 


prahlerei, wenn fie dem Ruhme dargebracht werden; dieſes 


Denkmal, einem ſtillen Verdienſte von einer Dankbarkeit, 
worein ſich keine Nebenabſicht miſchen kann, errichtet, wird 
in dem reinen Lichte der Wahrheit ſtehen. 


) Fr. v. Roth a. a. O. 
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hätte nicht Solches von ihm zu ſagen gewagt und könnte 
er da jenſeits von meinen Worten wiſſen er würde, wie 
er auf Erden gethan die Schwäche des alten Freundes 
mit Nachſicht ertragen. Ueber Rudhart iſt viel Unſchick— 
liches geſprochen worden von Denen im Auslande die ihn 
nicht kannten; darum möge auch das vielleicht ungeſchickte 
Wort eines Solchen gehört werden, der ihn kannte. 

Ich bin es dem Leſer ſchuldig ihn von Dem, was 
zunächſt mich und den Kreis meiner perſönlichen Zunei— 
gungen angehet, hinaus zu geleiten zu dem, wohin der 
Zug der Wißbegier jeden Fremdling in Athen führen 
würde: zu der Betrachtung der Ueberreſte einer alten 
Welt der Künſte, deren vormalige Hauptſtadt hier war. 

Wir hatten kaum von der Wohnung Beſitz genom⸗ 
men welche eine huldvolle Vorſorge für unſer hieſiges 
Wohlbefinden uns beſtimmt hatte, da giengen einige von 
uns auf „Entdeckungen“ des für unſer Auge ſo neuen 
Alten und Aelteſten aus. Damit ich jedoch meine Er⸗ 
zählung, welche ohnehin nur eine Aufzählung der Namen 
des Geſehenen ſeyn kann, wenigſtens im Zuſammenhange 
geben könne, beginne ich, ohne die Zeitfolge unſrer Um⸗ 
gänge in der Stadt und ihrer Nachbarſchaft ſonderlich 
zu beachten, mit einer Erwähnung des höchſten Punktes, 
der Akropolis. 

Der Weg führte uns durch das Agora- oder Neu⸗ 
marktthor, an welchem vier alte, Doriſche Säulen pran⸗ 
gen und noch ein Markttarif aus den Zeiten des Kaiſer 
Hadrian geſehen wird, hinan zu dem Felſenhügel, auf 
dem die Burg ſtehet. Im Vorübergehen warfen wir 
einen Blick hinab in das Odeion des Herodes Attikus, 
von dem noch ein Theil der Mauern und die in den 
Felſen des Hügels ſelber ausgehauenen Sitze vorhanden 
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find. Der gewöhnlich verfchloffene Zugang zur Akropo— 
lis wurde uns geöffnet; an einem Soldatenwachthaus 
vorüber näherten wir uns dem vielgeprieſenen Bauwerk 
aus den Zeiten des Perikles: den Propyläen. Könnte 
Mneſikles, der Baumeiſter dieſer koſtbaren Vorhallen, auf 
welche der Staat nach unſrem Gelde nahe gegen fünf 
Millionen Gulden verwendet hatte, ſein Werk ſehen, er 
würde mit Schmerz kaum den Grundgedanken wieder er— 
kennen der ihm bei ſeinem Bau vorſchwebte; auf der an— 
dern Seite würde er ſich wundern daß nach alle dem 
was im Verlauf von zwei Jahrtauſenden über Athen kam 
noch ſo viel davon ſtehen bleiben konnte. Stufen von 
weißem Marmor führten durch die offnen Säulenhallen, 
vorüber an der Menge der hier aufgeſtellten Statuen und 
durch fünf Thore hinan zu den höheren Theilen der Akro— 
polis; der Fremdling welcher da hindurchgieng fand in 
den Propyläen wie in den beiden, als Flügel an ſie an— 
ſtoßenden Seitengebäuden einen Wettſtreit aller bildenden 
Künſte, die ſich um den Preis ſeines Beifalles bewarben. 
Noch jetzt wird der Schattenriß der vormaligen Pracht 
an jenen ſechs gewaltigen Marmorſäulen der Doriſchen 
Ordnung bemerkt, die an der Fronte ſichtbar ſind. Aber 
dieſe Fronte hatte aufgehört das zu ſeyn was ſie war, 
ſeitdem die Hand der hier hauſenden Barbaren die ganz | 
Vorderſeite durch ein grob zuſammengefügtes und dennoch 
feſtes Mauerwerk verſchloß, während, wie man mei 
ſchon in den Zeiten der Herrſchaft der Fränkiſchen „Her 
zöge von Athen“ an dem einen, zur Rechten liegende 
Seitenflügel der Thurm aufgeführt wurde der mit de 
Propyläen ſelber fo ſonderbar kontraſtirt. Das jetzige 
Volk nennt ihn den Thurm des Odyſſeus, weil in ihm 
der berüchtigte Mann der Revolution und des ſpätern 
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Aufruhrs, der ſich den alten Namen Odyſſeus gegeben, 
gefangen ſaß und bei einem mißlungenen Verſuch zu ent⸗ 
fliehen ſich da hinab zu todt ſtürzte. So erfährt der 
Reiſende gleich bei ſeiner Ankunft in die Akropolis was 
hier ſeit des Pauſanias Zeiten, deſſen Beſchreibung er 
in ſeiner Hand oder in ſeinem Haupte trägt, ſich begeben 
hat; Pallas, die Schutzherrin war auf lange von hinnen 
gezogen und hatte den ſpäter hier eingezognen Geſchlech⸗ 
tern nicht ihre Gedanken des Schönen und der kunſt— 
reichen Weisheit ſondern nur die alten Waffenrüſtungen 
dagelaſſen, welche jedoch dieſe Erben nicht, wie die Göt— 
tin gethan, zum Zerſtören des Reiches der Barbarei ſon— 
dern zur Begründung und Ausbreitung deſſelben verwen⸗ 
deten. Der jetzige Eingang in das tiefe Innre der Akro— 
polis führt zur Rechten der Propyläen, zwiſchen dem 
Thurm des Odyſſeus und dem kleinen Tempel der „uns 
geflügelten Siegesgöttin“ hindurch. Dieſer Tempel iſt, 
um dieß im vorbeigehen zu erwähnen, ein Fund der 
neueſten Zeit geweſen; ſeit mehreren Menſchenaltern 
hatte ihn kein Reiſender mehr geſehen, da entdeckte man 
den größeſten Theil ſeiner Beſtandtheile auf einmal bei 
dem Hinwegräumen der Grundlage einer Türkiſchen Bat⸗ 
terie, mit welcher dieſelben ganz überbaut waren. Wohl 
möchte man wünſchen daß die Türken, welche in allen 
Ländern ihres Reiches ſo Manches überbaut haben das 
künftig einmal wieder an den lichten Tag kommen wird, 
auch das höchſte Meiſterwerk welches vielleicht die Grie— 
chiſche Baukunſt hervorgebracht hat: den Parthenon oder 
Jungfrauentempel ganz überbaut hätten. Dann hätte 
keine Bombe der Venezianer das Pulvermagazin zu ent⸗ 
zünden vermocht, welches die Türken im Innern des 
Tempels angelegt hatten, in welchem vormals das Mei— 
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ſterwerk des Phidias, das hohe Standbild der Minerva, 
aus Gold und Elfenbein bereitet in der Mitte aller jener 
Kunſtwerke ſtund, deren eines allein mehr werth gewe— 
ſen denn alle Türkiſchen Pulvermagazine zuſammen ge— 
nommen. Auch hätte kein edler Lord Elgin einen Theil 
der noch übrigen Prachtwerke des Tempels aus der 
Türkiſchen in die freilich anſtändigere, aber ſchwerer 
wieder aufzulöſende Engliſche Gefangenſchaft führen 
können. N 

Das was noch jetzt vom Parthenon übrig geblieben 
iſt und vor Augen ſteht iſt ſo vielfältig beſchrieben und 
aufs treueſte abgebildet worden, daß es ein nutzloſer 
Verſuch ſeyn würde die Aufmerkſamkeit des Leſers durch 
eine neue, ohnehin nur Umriſſe gebende Beſchreibung 
feſt halten zu wollen. Wie Herkules, als kräftiger, aber 
keinesweges idealiſch ſchöner Mann, neben dem Bilde 
eines jugendlichen Apolls, dem Verein aller Reize einer 
göttlichen Jugend, ſo würde ſich vielleicht ſelbſt die rie— 
ſenhafte Tempelburg von Baalbeck neben dem Parthenon 
ausnehmen, wenn beide noch unzerſtört da ſtünden. Bis 
zum Jahr. 1687 hatte ſich dieſes vollendetſte Bauwerk 
der Blüthenzeit Athens noch großentheils unzerſtört er— 
halten. 

Wir wandelten oben auf der Höhe des Parthenon. | 
Hier, wie an andern jetzt wieder frei gewordnen Punk- 
ten der Akropolis hat man einen Ueberblick über Athen 
und ſeine Umgegend, vom Gebirge bis zum Meere und 
ſeinen nachbarlichen Inſeln, der ſein Bild auf unvergeß⸗ 
liche Weiſe der Erinnrung einprägt. Denn es iſt die 
große, lebenskräftige Geſchichte des Landes und ſeiner 
vormaligen Bewohner, welche dieſem Bilde eine Lebhaftige 
keit der Farben verleihet, die keine Zeit zu verlöſchen 


Die Akropolis. 493 


vermag. Dort in Weſten Salamis, und die Denkzeichen 
an Athens äußre Herrſchermacht, hier näher gegen Nor⸗ 
den, faſt neben dem Hügel von Kolonos heiligem Haine, 
die Stätten der Akademie und des Lyceums wo Plato, 
Ariſtoteles und Theophraſt die Lehren der Weisheit ver— 
kündeten; da in Oſten die Gegend von Sokrates klei— 
nem Geburtsort und freilich auch, faſt in derſelben Rich⸗ 
tung, an dem nun faſt verſiegten Iliſſus, die Stätte von 
Epikurs Zaubergärten des Sinnentaumels. 

Einen ſonderbaren Eindruck macht auf den erſten 
Blick ein andres Tempelgebäude das ſich im Raume der 
Akropolis findet: das Erechteion. Wie ein großer Mei⸗ 
ſter der Tonkunſt ſcheinbare Diſſonanzen zu einer et: 
zückenden Harmonie verſchmilzt, fo hat hier der Geiſt der 
Kunſt ſcheinbar unſymmetriſche Gebäudemaſſen zu einem 
Ganzen vereint, welches in wundervoller Herrlichkeit da⸗ 
ſtehet. Die Säulenhalle auf der Morgenſeite; die Wand 
mit Fenſtern in Weſten, unter welcher zwei kleine Thüren 
zu unterirdiſchen Räumen führen; in Norden eine über 
das gewöhnliche Maaß vorſpringende Halle, mit einer 
herrlich verzierten, blinden Thüre, in Süden eine andre 
vormals von ſechs Karyatiden (Bildern der anmuthigen 
Jungfräulichkeit) getragene Halle, dieſe Theile, deren 
keiner dem andern gleicht, bilden das mit einer Fülle der 
halberhabenen Arbeiten gezierte Aeußere des Erechteions. 

Drei der Karyatiden ſtehen noch aufrecht; eine lag ge— 
fallen am Boden, eine, in Geſellſchaft einer Eckſäule 
des Tempels entführte Lord Elgin in das Britiſche Mu⸗ 
ſeum, die ſechſte, von Thorwaldſen kunſtreich ergänzt, 
ſtehet in der reichen Sammlung des Römiſchen Vatikans. 

Vom ſüdlichen Rande der Akropolis beſchaueten wir 

noch, wenigſtens die Stätte an welcher vormals das dem 
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Dionyſos geweihte, bis auf wenige Spuren verſchwundne 
Haupttheater, zu den Füßen des Parthenons, am Ab— 
hange des Felſen ſtund. Dieſes Gebäude wurde von 
den Kunſtkennern des Alterthumes als das ſchönſte ſeiner 
Art geprieſen. Es war durch eine Mauer mit der Akro⸗ 
polis verbunden. 


Mit beſondrer Freude ſahen wir die ſeit etlichen Jah— 
ren begonnenen und mit zwar ſparſam zugemeſſenen Mit⸗ 
teln doch mit deſto größerer Umſicht fortgeſetzten Arbeiten 
der Ausgrabungen und der Reſtaurationen der Trümmer 
der Akropolis. Wie es gelungen iſt, den kleinen Tempel 
der Nike apteros, deſſen Beſtandtheile freilich noch 
großentheils vorhanden waren, wieder herzuſtellen, ſo 
daß er eine Luſt der Augen für jeden Freund der Bau⸗ 
kunſt iſt, und wie man Hoffnung ſchöpfen darf daß auch 
der noch daran fehlende Fries des öſtlichen Portikus, 
aus dem Brittiſchen Muſeum, wohin er durch Lord Elgin 
geführt ward, einſt wieder kommen werde!), ſo erregt 
ſelbſt Das, was bisher zur Reſtauration des Erechteion 
und des Parthenon mit glücklichem Erfolg geſchehen, die 
Erwartung daß ein kommendes Zeitalter wenigſtens die 
Gehäuße worinnen die Meiſterwerke der großen Kunſt 
der Griechen verwahrt waren von neuem auferſtanden 
ſehen werde. Möge dann auch ein Segen der auf das 
Land und ſeine Verwaltung kam einen neuen Opiſthode⸗ 
mus bei der Akropolis oder wo ſonſt in Athen nach ſei⸗ 
nem Maaße eben ſo reichlich ausſtatten als in den Sa 
ten des blühendſten Wohlſtandes jenes Schatzhaus dies 


— 


—— en 


*) M. v. Edw. Giffard, Esqu. A short visit to the Jonian 
Islands p. 107. 
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war, das als Hintergebäude an den Parthenon ſich an: 
ſchloß ). 

Auch die Ueberreſte der Bauwerke in der Nähe der 
Akropolis, die ich am erſten Abend nur im Dämmerungs⸗ 
ſcheine geſehen, betrachtete ich ſpäter genauer, beim Licht 
des Tages. In ſüdöſtlicher Richtung von dem ſchon er— 
wähnten Odeion des Herodes Attikus lag jenes frühere wel— 
ches Perikles nach der Form des Zeltes des Xerxes erbauen 
und mit einem Kuppeldach überwölben laſſen, damit das 
Volk, ruhend auf den amphitheatraliſchen Sitzen hier die 
Werke der Dichter und die Ausſprüche der Archonten 
vernähme. Es iſt nicht viel mehr als die Stätte von 
dieſem zu ſeiner Zeit ſchönſten Odeion auszumitteln, das 
ſchon Ariſtion, bei der Belagerung der Stadt durch Sulla 
hatte niederbrennen laſſen. 

Mehr dagegen findet ſich noch zu ſehen auf dem ſüd— 
weſtlich von der Akropolis gelegnen Hügel des Muſeion, 
der einſt die Tempel des Herkules und der Artemis trug. 
Es ſtehet hier wenigſtens noch großentheils ein Werk aus 
der Römiſchen Zeit: das Denkmal jenes Philopappus, 
der aus dem Geſchlecht der Syriſchen Herrſcher entſproſ⸗ 
ſen, durch Kaiſer Trajan die Würde eines Römiſchen 
Conſuls empfangen hatte und in Athen ſeine Tage be— 

ſchloß. Von dieſem Hügel aus konnten freilich, wie dies 
0 Perikles wollte, der ihn zum öffentlichen Luſtgange be⸗ 
ſtimmt hatte, die Athenienſer die Hauptſtütze ihrer Macht, 
die Flotte in den beiden Häfen Piräus und Phaleron 
ſehr gut überblicken. Mit einem jedoch viel höherem 


) Der öffentliche Schatz der im Opiſthodomus am Parthenon 
aufbewahrt wurde, hatte einmal über 14 Mill. Thaler ent: 
halten. 
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Intereſſe als an dem Monument des Philopappus vers 
weilt das Auge eines Freundes des klaſſiſchen Alterthu— 
mes an der noch jetzt vorhandnen Rednerbühne der Puyx, 
welche in den Felſen des etwas nördlich vom Muſeion, 
weſtlich der Akropolis gelegnen Hügel gehauen iſt. Er 
gedenkt hier der Bewegungen welche das Wort der feu— 
rigen Rede aus Demoſthenes Munde hervorgerufen, ſo 
wie anderer Thaten des Wortes. 

Außer und nächſt den an der Akropolis verübten 
Barbareien hat der Freund der Baukunſt am meiſten 
jene Verheerungen zu beklagen welche die Werke trafen 
deren einzelne noch fortwährend impoſante Reſte unten 
in der Ebene an der Südoſtſeite der Akropolis geſehen 
werden. Hier ſtund das Wunderwerk jenes Tempels 
des Olympiſchen Herrſchers und der andren Göttergeſtal— 
ten, das Pantheon von Athen. Vier Stadien betrug der 
Umfang des Rieſengebäudes deſſen Bau ſchon die Piſi— 
ſtratiden begonnen, Perikles und nachmals Kaiſer Auguſtus 
fortgeführt, Hadrian aber vollendet hatte. Hundert und 
zwanzig Säulen aus dem ſeltnen Phrygiſchen Marmor 
zierten das Aeußere und nicht minder herrlich war 
das Innre durch die Meiſterwerke der Kunſt; auf die 
Gebäude ſelber war bis zu ſeiner Vollendung die Summe 
von 15 Millionen Thalern verwendet worden. Seitdem 
Sulla, noch mehr aber Alarich, der Gothenkönig, die 
Bahn gebrochen, hat ſich eine ganze Fluth der Verhees 
rungen, namentlich über dieſen Luſtgarten der Künſte er- 
goſſen. Jene Säulen welche noch ſtehen gehören zu den 1 
ſchönſten aus der Korinthifchen Ordnung welche man 
kennt; ſie ſind von weißem Marmor gehauen, ihr Durch— 
meſſer beträgt gegen ſechs Fuß, die Höhe nahe zehnmal 
fo viel; auf einigen der Säulen ruhen noch die pracht- 
vollen 
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vollen Architrave. Oben auf dem Gipfel, in der En— 
tablatur einer dieſer Säulen hat vormals ein chriſtlicher 
Einſiedler ſeine Wohnung gehabt. Nicht fern von den 
Reſten des Olympieion findet ſich das Thor oder der 
Triumphbogen des Kaiſer Hadrian ſo wie die Stätten 
des Aegeian und Pythion. 

Der Tempel des Theſeus, welcher dem Fremdling 
der von Weſten, vom Meere herkommt zuerſt ins Auge 
fällt weil er an der Weſtſeite der Stadt ſtehet, iſt zu— 
gleich am meiſten geeignet jene hohe Achtung zu erregen 
welche der alten Mutterſtadt der Künſte gebühret. Er iſt 
wo nicht das am beſten, doch eines der beſt- erhaltenen 
Bauwerke ſeiner Art in Griechenland; ſeine 34 Säulen, 
in Doriſcher Ordnung ſtehen noch aufrecht; ein großer 
Theil des Fries, an welchem der Kampf der Centauren 
und Lapythen dargeſtellt iſt, wird fortwährend in ſeiner 
alten Pracht und Schönheit geſehen. 

In dem Umfange der jetzigen Stadt ſelber zeigen 
ſich der wohlerhaltene achteckige Thurm oder Tempel der 
Winde, deſſen Vitruvius erwähnt; die Stoa des Ha— 
drian, die am Marktplatze ſtehet und noch manche andre 
Reſte. Von jenen langen Mauern, welche an ihren En: 
den ſpitzwinklich zulaufend nach der einen Seite den Pi— 
räus, nach der andren den Hafen Phaleron umfaßten 

nd mit der Stadt verbanden, zeigen ſich nur wenige 
undeutliche Spuren; ſchon Sulla ließ fie niederreißen 
um ſich ihrer Geſteine, bei der Belagerung der Stadt, 
zur Ausfüllung der Gräben zu bedienen; die ſeit dieſen 
und den vielfältigen ſpäteren Verheerungen übrig geblie— 
benen Grundlagen und Reſte ſind meiſt unter dem Anſatz 
des Sandes und der Dammerde verborgen. Zweimal 
beſuchte ich, in Geſellſchaft theurer Freunde das oſtwärts 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. III. Bd. 32 
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von der Stadt, gegen den Hymettusberg hin, in der 
halbmondförmigen Schlucht des Felſenhügels angelegte 
Stadium des Herodes Attikus, welches von ſolchem Um— 
fange war daß Kaiſer Hadrian in ihm das Volk mit dem 
Schauſpiel eines Wettkampfes vergnügen konnte, bei wel— 
chem tauſend wilde Thiere die Rennbahn betraten. An— 
jetzt iſt die Gegend jenes alten Stadiums für viele der 
Unſrigen ein Ort der wehmüthigſten Erinnrungen. Es 
findet ſich dort ein Gottesacker, in deſſen Boden manche 
Seele, die uns theuer war, das Gewand der leiblichen 
Hülle niedergelegt hat. Tief betrübte mich die einfache 
Inſchrift auf einem der neueſten Gräber: ſie nannte den 
Namen der Gemahlin meines theuren Freundes des Gra— 
fen Saporta und nicht minder bewegte mich der Anblick 
eines andern Denkmales, es war das der Tochter mei— 
nes verehrten Savigni, die nur kurze Zeit das Glück 
des geliebten, edlen Gemahles war, dem ſie hieher über 
das Meer folgte. In geringer Entfernung von dem Sta— 
dium fo wie von dem Kirchhofe bewohnt ein Deutſcher 
Anſiedler das Landhaus, deſſen Umgegend er mit Deut— 
ſchem Fleiße angebaut und fruchtbar gemacht hat. Seine 
reinliche Wohnung wird öfters von den Landsleuten aus 
der Stadt beſucht. 

Ueberhaupt fand ſich, wenigſtens damals, wo ich in 
Athen war, in der Stadt ſelber ſo wie in ihrer ganze 
Umgegend eine ſo große Menge der Landsleute, daß a 
öfters verſucht werden konnte ſich in eine Deutſche Stadt . 
verſetzt zu wähnen. In den Gaſſen Bayeriſches Militär, 
Deutſche Handwerker, Künſtler, Beamtete; dazwiſchen 
auch gar manche Müſſiggänger ſo wie ſolche Leute die 
aus allen Gegenden von Deutſchland zuſammen gelaufen 
waren und welche eben ſo wie ſie zu Hauße nicht gut 
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gethan auch hier es nicht thun mochten. Ein Strom, der 


wenn die Frühlingsregen fallen und der Schnee im Ge— 
birge ſchmilzt über Thal und Ebene ſich ergießt, pflegt 
eben jederzeit in ſeinem Waſſer, das aus reinem Quelle 
kam, eine Menge des Sandes und Unrathes zu führen, 
der von den Feldern wieder hinweggeräumt werden muß. 

Das eigentliche Volk von Athen ſcheint noch immer 
bildſam und von kräftiger Beweglichkeit und wird gewiß, 
wenn es erſt die alte Haut abgeſtoßen hat, mitten unter 
den andren auf dem Wege der geiſtigen Bildung weiter 
fortgeſchrittenen Völker eine ehrenvolle Geſtalt annehmen. 
Wie die Juden müſſen auch die Griechen einen Keim 
der Hoffnung in ſich führen und noch zu etwas Großem, 
vielleicht nahe, Künftigem aufbehalten ſeyn. Denn wie 
unter den Inſekten nur jene Mütter den Winter über- 
leben welche die befruchteten Keime eines künftigen Ge— 
ſchlechtes in ſich tragen, die andern aber ſterben; ſo ſind 
die Nachkommen Iſraéls jo wie die Griechen durch alle 
Wetter der Trübſale und blutigen Ausrottungskriege ger 
gangen, ohne ihnen zu erliegen, während viele andre 
Völker unter ungleich minder ſchwerem Drucke ihren Be: 
ſtand, ihre Sprache und angeſtammte Form ganz verlo⸗ 
ren, und ſich aufgelöst haben. Daß aber die Griechen 
noch immer nicht aufhörten das zu ſeyn was ſie waren, 
beweist, außer der ſich ziemlich treu gebliebnen Sprache 


jene Phyſiognomie ihres ganzen Weſens, in deren Zügen 


ſich, wie bei äußerlich ähnlichen, wenn auch an Geiſt ſehr 
unähnlichen Enkeln und Urenkeln die Züge der Ahnen 


wiederholen. Unter dem Volk von Athen (abgeſehen von 
den höher Gebildeten, welche ohnehin keinen fremden 
Maßſtab zu ſcheuen haben) finden ſich häufig die treff— 


lichſten äußren wie innern Anlagen mit kräftigem Fleiß 
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und Gewerbluſt vereint. Der Wohlſtand der Stadt 
wächſt durch den immer häufiger werdenden Beſuch der 
wohlbemittelten Fremden; das Land giebt in hinreichen— 
der Fülle ſein Gewächs; Sicherheit und Ordnung breiten 
ihren ſchirmenden Fittich über den jungen Staat. 

Unter den beſuchenden Fremden, welche in den Tagen 
meines hieſigen Aufenthaltes nach Athen kamen um ſich 
an ſeinem Wiederauferſtehen aus der Vernichtung zu 
freuen, war einer, der durch ſein unerwartetes Erſchei— 
nen meinen Genuß an Athen in ganz beſondrem Maße 
erhöhte. Es war ein Freund und Mitgenoſſe der ſchönen, 
fruchtbaren Jugendjahre, die ich an der Schule zu Wei— 
mar und nachmals in Jena verlebte: der Ritter von 
Haaſe aus Paris, den die gelehrte Welt als einen ihrer 
umfaſſendſten, gründlichſten Sprachforſcher, namentlich 
im Gebiet der Griechiſchen klaſſiſchen Literatur kennt und 
ehrt. Ich hatte durch Rudhart erfahren daß Haaſe ſchon 
im Piräus ſey, wo er aus Malta kommend, eine kurze 
Cholera-Quarantäne aushalten müſſe. Dieſe Quarantäne 
war indeß noch kürzer geworden als man anfangs ſie 
beſtimmt hatte; ich fand den alten Freund, den ich ſeit 
fünf und dreißig Jahren nicht mehr geſehen auf einmal 
vor einer Zimmerthür des franzöſiſchen Hotels ſtehen, das 
auch mir zur Wohnung angewieſen war. Er hatte keine 
Ahndung davon daß ich hier ſeyn könne; ich aber, da Er 
ich ihn in der Nähe wußte erkannte ihn, weniger an den 
Zügen des Geſichtes als an der wohlbekannten Stellung 
und Bewegung, jo wie, bei dem Begrüßen, an feiner 
Stimme. Meine Frage: „kennſt du mich noch?“ blieb 
zwar anfangs unbeantwortet, aber nach wenig Augen- 
blicken waren wir wieder, obwohl leiblich in Athen, im 
Geiſte beiſammen in Weimar, wo zuerſt in unſern Her— 
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zen der Zug der begeiſterten Theilnahme an Athens Ge— 
ſchichte und Thaten erwacht und genährt worden war; 
der Zug, der uns jetzt beide an dem Ziele unſers dama— 
ligen Sehnens und Strebens wieder zuſammenführte. 
Als Erſatz für die Feier des erſten Juny, die ich 
vergeblich gehofft hatte in Athen genießen zu können 
wurde mir hier die frohe Feier eines andren Tages zu 
Theil der für alle Bayern ein Tag des Segens iſt, weil 
er dem Lande ein gar großes Glück gebracht; dies war 
der ste July. Seine Majeſtät der König Otto verlieh 
mir an dieſem Tage ein ehrenvolles Erinnrungszeichen 
an den Erlöſer, deſſen Ort der Geburt, deſſen Grab ich 
mit ſchon ergrauendem Haare und mannichfacher, nun 
glücklich überſtandner Beſchwerde beſucht hatte. Möchte 
ich mich jenes Ehrenzeichens in dem Sinne würdig ma— 
chen können, der in ſeinem Namen zu liegen ſcheint. 
Auch der naturhiſtoriſche Verein von Athen hielt an 
jenem Tage eine öffentliche Sitzung und erlaubte mir der— 
ſelben als ordentliches Mitglied beizuwohnen. Ich fand 
da mehrere um die Wiſſenſchaft und um unſer vaterlän- 
diſches Muſeum verdiente Männer, namentlich den Dr. 
Buros und die trefflichen Landsleute und Freunde, von 
denen ich nachher noch reden werde, die beiden Leibärzte 
Wibmer und Dr. Röſer. Außer den Männern von Fach 
zeigten auch andre hieſige Gelehrte und Männer der hö— 
heren Stände ihre Theilnahme an dem neu begrün— 
deten, für die Zukunft viel verſprechenden Inſtitut. Die 
naturgeſchichtliche Sammlung iſt zwar erſt im Entſtehen, 
ſie enthält aber bereits einen Schatz der vielleicht bald 
die Aufmerkſamkeit aller Naturforſcher in Europa auf ſich 
ziehen wird: dies find die foſſilen Ueberreſte von Land— 
thieren die ſich in einer, ganz in der Nähe von Athen 
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vorkommenden Knochenbreccie finden. Unter dieſen Ue— 
berreſten ſind manche welche bisher unbekannten Thier— 
arten der Vorwelt angehören. Namentlich entdeckte auch 
Profeſſor Andreas Wagner zu München in einem kleinen 
Stück dieſer Breccie das ein Bayeriſcher Soldat, der bei 
den Ausgrabungen mit beſchäftigt geweſen war, mit ſich 
aus Griechenland brachte, und an unſer vaterländiſches 
Muſeum verkaufte, den Oberkiefer eines Affen; mithin 
eines Thiergeſchlechtes von welchem man noch vor wenig 
Jahren meinte daß es gar nicht unter den foſſilen Thie— 
ren der Vorzeit gefunden werde, und von welchem auch 
wirklich bisher nur noch äußerſt wenig Spuren unter den 
Antiquitäten der Erdfläche bemerkt worden ſind. So 
öffnet Athen durch ſeine Ausgrabungen nach zwei Seiten 
hin einen Zutritt zur Erkenntniß der inhaltsreichen Ge— 
ſchichte ſeines Landes, und während der Freund der 
Kunſt eine Welt, die für ihn auf immer untergegangen 
ſchien, aus ihrem Grabe auferſtehen ſieht, tritt dem Freund 
der Natur, auf demſelben klaſſiſchen Boden eine Vorzeit 
der Lebendigen entgegen, deren Kunde noch niemals zu 
ſeinen Ohren gekommen war. Das Gebäude für das 
zoologiſche Muſeum und für die Sitzungen des natur— 
hiſtoriſchen Vereins liegt an der Nordſeite der Stadt. 
Leider hatte ich, da ich ſchon während der Sitzung von 
einer Kränklichkeit befallen wurde, die mich noch an dem— 
ſelben Tage das Bett zu hüten nöthigte, keine Gelegen— 


heit Alles nach Muße zu beſehen; dagegen beſuchte ich | 


mehrere Male den weſtwärts von der Stadt gelegnen 


botaniſchen Garten, welcher unter der Aufſicht des kennt 
nißreichen und geſchickten Dr. Fraas vor wenig Jahren 
erſt eingerichtet und auf dem Wege eines ſehr guten Ge- 


deihens iſt. Als Mitgehülfe war bei dieſem Werke ein 
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Griechiſcher Geiſtlicher, ein Bruder meines Freundes, des 
Griechiſchen Conſuls Theſee in Beirut thätig. 

Mein kleines Uebelbefinden, das eine Folge der 
ſchnellen Verändrung ſeyn mochte, welche in meiner bis— 
her gewohnten Diät vor ſich gieng, als ich hieher in die 
Ueberfülle der Gaſtfreundſchaft kam, verlor ſich ſchnell. 
Ich hatte aber auch einen Arzt der in noch viel andren 
und ſchwereren Fällen als dieſer war mir Hülfe und Rath 
würde geſchafft haben; einen Arzt deſſen bloßer Anblick 
und deſſen Nähe mir ſchon Vertrauen weckten, weil er 
außer jener Erkenntniß der Menſchennatur und des ihr 
Heilſamen, die den Jüngern des Hippokrates geziemt, 
auch jenes Arkanum kennt und täglich anwendet, wodurch 
Hippokrates zum großen und glücklichen Arzt wurde ). 
Dieſer liebe Freund und Arzt war der Leibmedicus Dr. 
Röſer, den ich, weil er dem Hauße von Brandis gegen— 
über wohnte, dort täglich ſahe, der mir aber auch außer- 
dem, ſo viel ſeine koſtbare Zeit es erlaubte, ein heitrer 
Führer wurde, deſſen Sinn für alles Gute und Bedeut— 
ſame empfänglich und deſſen Herz immer bereit iſt von 
der Fülle des Selbſtempfundnen reichlich mitzutheilen. 

In Hinſicht auf ſolche geiſtig in Griechenland ein⸗ 
heimiſche, wahrhaft ortskundige Führer hätte ich es über⸗ 
haupt zu keiner Zeit und an keinem Orte beſſer treffen 
können als gerade damals hier in Athen. Denn wer 
hätte mir Mehr und Tieferes über die ganze jetzige Stel— 
lung des Morgenlandes zu den Ländern des Weſtens, 
über Griechenlands Gegenwart und Hoffnungen mitzu⸗ 
theilen vermocht als der verehrte Forſcher und Herold 


*) Hippocrat. de decent. ornat. p. 25; Galen, de opt. medic. 
phil. p. 9. 
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„des Oſtens“ der geiſtvolle, edle Ritter von Prokeſch. 
Er hatte mich fchon in feinen Werken auf meiner Reiſe 
begleitet und durch ſeine friſchen Anſichten von dem Leben 
und der Geſchichte der Morgenländer erfreut, jetzt kam 
ich zu der Quelle dieſer Anſchauungen ſelber. Auch im 
anmuthigen Kreiſe ſeiner Familie und in ſeiner Wirkſam— 
keit als K. K. Oeſterreichiſcher Geſandter fand ich ihn 
ſo anziehend und liebenswürdig als er ſich mir in ſeinen 
Schriften gezeigt hatte. Eben ſo lernte ich an dem Ge— 
ſandten unſers eignen Hofes, dem Herrn Grafen von 
Waldkirch durch die Beweiſe von theilnehmender Güte 
und Gaſtfreundlichkeit welche er mir gab, einen Mann 
kennen, der ſich nicht nur auf die Kunde des Landes und 
ſeines Geſchäftskreiſes trefflich verſteht, ſondern auch auf 
jene noch liebenswürdigere Kunſt Andre zu erfreuen und 
theilnehmend zu unterſtützen. 

Ju dieſes Geſchäft der Freundſchafts-Erweiſungen 
gegen den alten Landsmann und Hadſchi theilten ſich aber 
noch Viele. Vor Allen zeigte ſich darinnen unermüdet 
der meinem Herzen vielfach theure Graf Saporta, dem 
Gott alle ſeine mir bewiesne Liebe vergelten möge; und 
in das meinem Ohre ſo wohllautende Conzert der freund— 
lichen Stimmen die mich in Athen begrüßten ſtimmten 
mehrere der hohen Offiziere und Beamteten, namentlich 
die Herren v. Burkhard, v. Wehmeier und Baron von 
Owz; der treffliche Leibmedicus Dr. v. Wibmer, der Ge— 
heimſecretär v. Stengel den wir als glücklichen Gemahl 
einer liebenswürdigen jungen Griechin wiederfanden, und 
eine große Zahl der jüngeren Freunde, unter denen ich 
manche meiner lieben, gewesnen Zuhörer aus Erlangen 


und München antraf. In dem Hauße des ſchon durch — 


frühere Bekanntſchaft nahe befreundeten Hofprediger 
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Meier, in welchem meine jungen Reiſegefährten gaſt— 
freie Aufnahme gefunden, brachten auch wir manche ſtille 
Stunde des innren wie äußren Ausruhens zu; mein jun⸗ 
ger Freund Dr. Zehler aus Nürnberg war erfindungs— 
reich in allen Arten der Gefälligkeiten; Profeſſor Roß 
der gelehrte, an Geiſt und Herzen tüchtige Mann; der 
edle Leeves und ſein Freund Wenger, denen wir hier 
zum dritten Male auf unſrer Reiſe begegneten, und ſo 
manche andre hier wohnende Fremde trugen Alle das 
Ihrige dazu bei um mich fühlen zu laſſen daß es eine 
Landsmannſchaft des Geiſtes gebe, welche an keine poli— 
tiſchen Gränzen gebunden iſt. An dieſe geiſtige Lands— 
mannſchaft ſchloß ſich denn auch mancher edle Grieche 
an, vornämlich der treffliche Dr. Schinas, damals Rector 
der Univerſität Athen, mit welchen mich ſo gerne noch mehr 
und länger zuſammengelebt hätte. 

Im Hauße meines Freundes Brandis konnte man 
öfters am Abend eine Geſellſchaft der Männer finden, 
welche das gemeinſame Intereſſe an dem Studium der 
Griechiſchen Klaſſiker und der Geſchichte des Landes ver— 
eint; ein fröhlicher Kreis von meiſt jungen Deutſchen 
verſammelte ſich auch, während der kühleren Abendftun- 
den außen im Freien, in einer Deutſchen Gartenwirth— 
ſchaft welche den Namen: zum grünen Baum führte. 

Unter den vielen ſchönen Tagen die wir in Athen 
verlebten, zeichneten ſich ganz beſonders die Sonntage 
aus. Man konnte da mit einer Deutſchen, chriſtlichen 
Gemeinde ſich erbauen und auf dieſe Weiſe das höchſte, 
oft ſo ſchmerzlich vermißte Glück des Vaterlandes ge— 
nießen; der Nachmittag und Abend wurde dann auch 
auf heimathliche Art mit Freunden zugebracht. An einem 
dieſer Sonntags-Nachmittage beſuchten wir mit der Fa- 
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milie des theuren Brandis und mit Freund Röſer jen— 
ſeit des alten Keramikos oder der Töpfervorſtadt den 
verödeten, mit einzelnen Oelbäumen bepflanzten Hügel 
des Akademos: die Stätte der Akademie von Athen. Es 
waren andre, unvergänglichere Gefäße als die des nach— 
barlichen Keramikos: Gefäße der Ehre und Verherrlichung 
im Haushalt der ewigen Weisheit welche hier unter den 
Säulenhallen und im Schatten der hohen Platanen ge— 
bildet wurden. Hier hat Plato gewandelt und gelehrt: 
der hehre Gaſt und Fremdling aus einer Welt, deren 
ſichtbare Verwirklichung eine damals noch zukünftige war; 
der Prophet im Gewande der Weltweisheit, welcher den 
Vorſchmack eines göttlichen Glaubens und Schauens ſchon 
in dem redlich von ihm erfaßten Werke des menſchlichen 
Erkennens empfunden. Die beiden Arme, jener des tief— 
ſinnigen Sehnens des Menſchengeiſtes nach dem lebendi— 
gen Erfaſſen der ewigen Wahrheit, der ſich nach oben 
ausſtreckt, und der andre eines göttlichen Entgegenkom— 
mens der von oben nach unten herabreichet, ſind ſich in 
Seelen wie Platos Seele war zu allen Zeiten nahe 
geweſen, und ſie werden ſich einſt die Hände reichen zum 
unauflöslichen Bunde. Auch die Stätte des Lykeions, 
da der große „Meiſter Derer welche wiſſen,“ Ariſtoteles 
gewandelt und gelehrt, ward von uns mit innigſter Theil- 
nahme betrachtet. 

An dem Nachmittage eines andern Sonntages made 
ten wir uns mit der Familie unſers theuren Brandis auf 
um an der Hand dieſes Führers die hehre Ausſicht vom 
Gipfel des Pentelicon zu ſchauen. Wir kamen am Abend 
bis zum Fuße des Berges, ruheten, während der Stun— 
den der warmen, ſchönen Sommernacht im Freien, i 
der Nähe einer Hütte, und waren ſchon in den erſten 
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Stunden der Frühe oben auf der Höhe. Der unbeſchreib— 
lich ſchöne, klare Morgen hatte noch von dem geſtern 
vergangenen Sabbath die Kräfte ſeines Friedens gelie— 
hen; alle dieſe Höhen und Thäler feierten, von der auf— 
gehenden Sonne beleuchtet, gleich Heroén welche erſt 
geſtern ein Werk des ewigen Ruhmes und des Heiles der 
Völker ſiegreich vollbrachten, und welche nun feſtlich ge— 
ſchmückt neben den Altären der Götter anbeten. Erſchien 
doch der leichte Duft welcher dort von den waldigen 
blauen Höhen von Euboea (Negropont) aufſtieg ſelber 
wie der Rauch vom Opfer des Altares und hier, nahe 
unter uns, lag Marathons Schlachtfeld, auf welchem 
Athens Helden im blutigen Kampfe mit der Macht der 
Barbaren das erſte Werk der großen Thaten vollbrachten 
zu denen Minervas Stadt unter den Völkern beſtimmt 
war. Dort in Südweſten erinnerte jede Bucht, jeder 
Felſenvorſprung der Inſel Salamis an die Geſchichte 
eines zweiten großen Tagwerkes der Städtekönigin; die 
Gebirge von Platäa, nur wenig weiter in Norden reden 
von einem dritten; die Gegend aber dort von Eleufig 
bezeugt es, daß nach allem Genuß des Ruhmes der glück— 
lich vollbrachten Thaten, wie durch allen Glanz der 
Künſte und Erdenweisheit dennoch ein Sehnen in der 
Menſchenbruſt, das ſtärkſte von allen, ungeſtillt blieb, 
welches, bis der Morgenglanz aufgieng, nur in der 
Tiefe der, Gedanken und Hoffnungen gebährenden, Nacht 
ſeine Lindrung fand. 

Der Kern des Gebirgszuges, von welchem der Pen— 
telikon ein vereinzelter Gipfel iſt, beſtehet aus Gneus, in 
welchem vornämlich hier der körnige Kalkſtein (weiße 
Marmor) in mächtigen Maſſen auftritt. In dem Stein⸗ 
bruche des Berges fanden wir viele Arbeiter unter ſach— 
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verſtändigen Aufſehern beſchäftigt, welche das Baumate— 
rial zu dem ſchönen, nach Gärtners Plane würdevoll 
ſich erhebenden Königsſchloſſe zurichteten, welches mit— 
ten unter Gartenanlagen auf dem HERREN Hügel der 
Stadt angelegt iſt. 

Zum Beſteigen des honigreichen Hymettus, im Oſten 
der Stadt konnte ich keine Zeit gewinnen, wohl aber 
brachte ich mit meinem Freund Röſer an den Ufern des 
Iliſſus, der von jenem Gebirg entſpringt und an ſeinem 
Fuße den Lauf nimmt, einen unvergeßlichen Nachmittag 
zu. Wohl uns, daß wir eine andre Begeiſtrung der lie— 
benden Freundſchaft kannten als jene war an welche die 
in dem lieblichen Thal gelegene Stätte von Epikurs Gär— 
ten erinnert. 

Den Mittag des letzten Sonntages hatte ich im Fa— 
milienkreiſe des theuren Rudhart zugebracht. Es waltete 
mitten in den heitren Stunden dieſes letzten Beiſammen— 
ſeyns ein Gefühl von Wehmuth, wie es Menſchen er— 
greift, die auf lange Zeit ſich trennen müſſen. Und die 
Trennung welche uns bevorſtund war die längſte von 
allen. Wir brachten auch noch zuſammen den Abend im 
Piräus und auf dem vom Monde beleuchteten Meere zu; 
erſt ſpät trennten wir uns um uns am andern Tage noch 
einmal, dann aber niemals wieder zu ſehen. 

Wir hatten lange genug vergeblich auf die längſt | 
verheißene Anfunft eines Defterreichifchen Dampfichiffes | 
gewartet — des erſten das die unmittelbare Verbindung 
zwiſchen Griechenland und Trieſt anknüpfen ſollte; end? 
lich mußten wir uns, wenn wir nicht noch einmal unſer 
Glück auf einem ſchlechten Segelſchifflein verſuchen woll- 
ten, entſchließen, nach Syra zurückzukehren um von do 
mit einem Franzöſiſchen Dampfſchiffe, nach Livorno zu 
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gehen. Denn der Ausbruch der Peſt in Poros und die 
Furcht vor der langen, bei der Heimkehr abzuhaltenden 
Quarantäne hatte gerade damals den Verkehr mit den 
Küſten des Adriatiſchen Meeres ſehr gelähmt. So rüſte— 
ten wir uns denn zur Abfahrt mit dem gewöhnlichen 
Poſtſchiff aus Syra, welches am 17ten Juli des Abends 
den Piräus verlaſſen wollte. Noch einmal beurlaubten 
wir uns und nahmen Abſchied von Allen die uns das neue 
Athen ſo theuer gemacht und verherrlicht hatten. Segen 
und Frieden ſey mit deinen Palläſten und Hütten, du 
gutes Athen; es gieng uns wohl in dir, obgleich das 
Heimweh nach dem lieben Vaterlande, das zuletzt mit 
Macht erwachte, die Seele gefangen nahm und umwider- 
ſtehlichen Zuges hinwegriß. 

Der gute, aufopfernd gaſtfreundliche Herr Mahn im 
Piräus hatte noch alle Seile der Liebe aufgeſpannt um 
wenigſtens unſre dankbare Erinnrung an die Küſte des 
ſchönen Attikas unzerreißbar feſt zu knüpfen. Und das 
Herz iſt ja ohnehin dieſem lieben Manne treu verbunden 
und wird es ihm bleiben, denn ſeine Güte hat viel für 
mich und meine jungen Freunde gethan. Unſer theurer 
Brandis kam, nach vollendetem Taggeſchäft auch noch 
einmal zum Piräus um uns das Geleite ſeiner Liebe zu 
unſrem Schiffe zu geben. Wir beſtiegen dieſes bald nach 
acht Uhr des Abends, um neun Uhr ſpannten wir die 
Segel und fuhren ab. 

Es war als ſollten wir jetzt auf einmal auch den 
vollen Genuß einer glücklichen Seefahrt empfinden, wie 
wir bisher ſo manche Bitterkeit des Segelns mit ungün— 
ſtigem Winde erfahren hatten. Der Vollmond beleuchtete 
aus blauem, klaren Himmel die ſtille Fluth; ein mäßiger 
Wind (es war unſer alter Bekannter und Begleiter aus 
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Weſten, der uns aber gerade dießmal gut zu ſtatten 
kam) ſtund uns in Pupa und trieb uns mit geſchwellten 
Segeln von hinnen; das Schiff war mit allen Bequem— 
lichkeiten für Reiſende verſehen. Freilich hatte dieſe ganz 
beſondre Gunſt des Windes keine ſehr lange Ausdauer 
denn während wir auf unſrem Schiffe ruheten, hatte 
auch er ſich zur Ruhe gelegt und wollte ſich am andren | 
Tage nicht recht dazu bequemen unſerm Fahrzeug die 
gewöhnliche Vorſpann zu leiſten. Dennoch rückten wir 
auch durch das ſchwache Lüftchen, das von Zeit zu Zeit 
mit dem Segel ſpielte, etwas weiter und hatten auf dieſe 
Weiſe Gelegenheit das Vorgebirge von Sunium, ſo wie 
Keos und Thermia (Kythnos) zwiſchen denen beiden wir 
diesmal hinſteuerten genauer zu ſehen, auch war die Ge— 
ſellſchaft, die mit uns im Schiffe fuhr, keine unangenehme. 
Wir andern Alle fanden uns in freudiger Stimmung, 
weil uns nun auch der letzte Wunſch den wir auf dieſer 
Reiſe hatten, Athen zu ſehen, ſo glücklich gelungen war, 
nur einer der Freunde, unſer guter Doctor Erdl, litt 
an einem leichten Anfall von Fieber, und mochte in meh— 
rern Tagen nichts genießen. Am Abend (des 18ten) kam 
uns wieder ein Wind aus Norden zu Hülfe der jenſeits 
Thermia führte und als wir am 19ten erwachten hatten 
wir das vertrauliche Syra, die Wohnung der Freunde 
ſchon nahe vor Augen, ſo daß wir vor zehn Uhr Bormitz 0 
tags im Hafen ankern konnten. Noch ehe wir dieß thaten 
bemerkte Herr Erlacher, der damals ein kleines Häuslein 
am Hafen bewohnte unſer Schiff, und kam uns, ſobald 
wir gelandet, mit einem Boote entgegen das uns und 
alle unſre Geräthſchaften hinüberbrachte in die noch leer 
ſtehenden Räume des Magazinhaußes, in welchem dieß⸗ 
mal wir Alle unſre Wohnung nahmen, da Freund Hildner 
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mit ſeiner Familie einen Landaufenthalt bezogen hatte, 
und ohnehin der Aufenthalt, bis zum Abgang des Dampf— 
bootes, nur ein ſehr kurzer werden ſollte. 

Als ich am Nachmittag nach unſrer Ankunft mit 
Freund Sandersky durch die Gaſſen der Stadt gieng be— 
gegnete mir zu meiner großen Ueberraſchung jener junge 
Mönch aus dem Sinaikloſter von welchem ich im zweiten 
Bande (S. 329) erzählte, daß er, von Geburt ein Ruſſe, 
früher Soldat geweſen ſey. Wir freuten uns beide des 
unvermutheten Wiederſehens und begrüßten uns herzlich, 
denn dieſer Mönch war mir unter allen jüngeren Geiſt⸗ 
lichen des Kloſters der liebſte geweſen, ſchon deshalb 
weil er ſich am meiſten und zutraulichſten uns genaht 
hatte. Er erzählte mir daß er in Angelegenheiten ſeines 
Kloſters dieſe Reiſe unternommen habe, und im Verlauf 
des Geſpräches erfuhr ich von ihm weiter daß es ihm 
zur Fortſetzung ſeines Weges an den äußeren Mitteln 
fehle. Ich legte nach Kräften ein nicht unanſehnliches 
Geſchenk in ſeine Hand, er nahm daſſelbe wie es ſchien 
mit Freuden an. Am andern Morgen kam er zu San⸗ 
dersky, brachte ihm das Geld wieder und äußerte: „er 
habe die Nacht nicht ſchlafen können vor dem Gedanken 
daß er Geld von einem Manne angenommen, der ſeines 
Irrglaubens wegen auf ewig verdammt ſey. So nöthig 
er das Geld zu ſeiner Reiſe brauchen könne bäte er doch 
Herrn Sandersky er ſolle mir es wieder zuſtellen und 
mich ermahnen daß ich mich doch zur Griechiſchen Kirche 

bekehren möge, welche allein hell leuchte wie die Sonne. 
Da er auch hier in Erfahrung gebracht habe, daß ich bei 
Sr. Majeſtät dem Könige Otto etwas gälte ließe er mich 
ſehr bitten ich möchte doch auch dieſen ermahnen daß er 
ſich von der irrigen, Römiſchen Lehre zur Griechiſchen 
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Kirche bekehren möge, weil dieſe (er wiederholte den Aus— 


druck noch einmal) allein hell leuchte wie die Sonne.“ 
Guter Mönch vom Sinai habe Dank für deine kind— 


lich treumeinende Sorge um mein „ewiges“ Wohl; ich 


bin übrigens froh darüber daß dieſes Wohl nicht dem 
Gefäß einer beſondren Kirchengemeinſchaft ſondern einer 
Gemeinſchaft der Kirche verheißen iſt und daß es einzig 
und allein auf die Gnade Deſſen ſich gründet welcher 
das Haupt, die Kraft und das Leben Seiner Kirche iſt: 
der Gemeinſchaft Derer die von ganzem Herzen an Ihn 
glauben und Ihm vertrauen. Wie ganz anders dachte 
und äußerte ſich, wie ich dieß früher erwähnte, über den⸗ 
ſelben Gegenſtand mein ehrwürdiger Freund, der Padre 
Präſidente in Damaskus. Ich hatte aber öfters Gelegen— 
heit zu bemerken daß unter allen Kirchengemeinſchaften, 
mit denen ich auf dieſer Reiſe näher bekannt wurde, die 
ausſchließend undultſamſte gegen andre Gemeinſchaften 
die Koptiſche und nächſt dieſer die Griechiſche ſey. Wol— 
len doch die Griechiſchen Geiſtlichen nicht einmal die 
Taufe bei den andern Confeſſionen als eine wirklich chriſt— 
liche gelten laſſen; ſie fordern von den Katholiken die 
ſich mit einer Griechin vermählen wollen daß ſie, wenn 


ſie die kirchliche Einſegnung ihrer Ehe verlangen, ſich noch 


einmal taufen laſſen, weil die ſogenannte Taufe der Lateiner 


keine rechte ſey. Was ich indeß hier ſagte gilt nur im All- 


gemeinen; die Ausnahmen der beſſeren Art ſind unter den 


geiſtig gebildeteren Griechen nicht ſelten und werden im— 
mer häufiger. Leider wird jedoch auch hier der Weg 


vom Aberglauben, zum geſunden, lebendigen Glauben, 
durch den Tod und die Verweſung des Unglaubens gehen — 


müſſen. 


— 
— 


> 


Der ſchönſte Tag den wir in Syra erlebten war, 


ohne 
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ohne allen Vergleich der 20ſte Juli, den wir mit dem 
theuren Hildner und ſeiner glücklichen Familie auf dem 
Lande, in einem Dörflein zubrachten das auf der Südſeite 
der Inſel an dem Abhange des Berges liegt. Seine Aus— 
ſicht beherrſcht eine weite Strecke des Meeres und das 
Hochland von Paros wie von Antiparos. Wir ruhten 
da im Schatten der Feigenbäume, aus denen der hun— 
dertſtimmige Geſang der Cicaden ſich hören ließ und der 
dichtbelaubten Ranken der Weinſtöcke; die Ausſicht die 
ſich uns im traulichen Geſpräch eröffnete gieng weiter als 
nach Paros und Antiparos, ſie reichte weiter als Meer 
und Land, weiter als Zeit und Stunde der Gegenwart 
und ſie redete in Worten eines Liedes, deſſen Laute har— 
moniſcher ſind und weiter hin ertönen als der hundert— 
ſtimmige Geſang der Cicaden. Der Abſchied von ſolchen 
Freunden wie hier dieſe waren, bewegt die Seele tief, 
er gleicht aber dem kräftigen Bewegen eines Windes 
welcher das Schiff in ſeinem Laufe nach dem Hafen för— 
dert und beſtärket; denn es iſt in ihm, auch wenn der 
Abſchied für das ganze Leben galt, eine ſichre Hoffnung 
des Wiederfindens. 

Wir hatten uns etwas ſpät auf den Rückweg ge— 
macht; der Abend übereilte uns, noch ehe wir die Stadt 
zu Geſicht bekamen. Doch wir giengen an der Hand 
eines treuen Führers, unſers Freundes Sandersky, der 
ſchon am Mittag uns nachgekommen war, zu dem lieb— 
lichen Ruheſitz. 

Das Dampfſchiff, welches man bereits geſtern am 
Abend erwartet hatte, kam erſt heute, am 21ſten Juli am 
Nachmittag; ſeine Abfahrt ward auf Abend um neun Uhr 
feſtgeſetzt. Wir freuten uns doppelt der ſichren Gelegen— 
heit des Fortkommens, da die noch immer anhaltenden 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. III. Bd. 33 
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widrigen Winde den Lauf eines Segelſchiffes nach Weſten 
ſehr erſchwert haben würden. Ueberdieß hatten ſich ge— 
rade damals noch andre Dinge ereignet, welche das Fah— 
ren mit einem kleinen Segelſchiffe bedenklich machen konn— 
ten; die Seeräuber hatten wieder angefangen ihr altes, 
grauſames Gewerbe im benachbarten Meere zu betreiben; 
auf Chios hatte man die Leichname von achtzehn Män— 
nern, denen die Köpfe abgehauen waren und nahe dabei 
an der Küſte ein ganz ausgeraubtes Schiff gefunden, das, 
wie es ſchien aus Syrien oder Aegypten gekommen war. 

Der Abend war gekommen, wir drückten den Freun— 
den noch einmal dankbar die Hand; der gute Herr Er— 
lacher brachte uns und unſere Geräthſchaften an den 
Bord des Schiffes, von welchem ſchon längſt der Rauch 
des Dampfheerdes aufſtieg; mit dem Schlage neun Uhr 
gab die Kanone das letzte Anzeichen zur Abfahrt; die 
Räder griffen friſch in die Fluth hinein und in wenig 
Minuten hatten wir die gaſtfreundliche Stadt und ihren 
Hafen hinter uns. 


—— men 


III. Die Heimreiſe. 


Fahrt nach Livorno. 


Bei der Beſchreibung unſrer frölichen, großentheils 
glücklichen Heimreiſe werde ich mich, obgleich der Weg 
noch ein ſehr weiter war und durch gar manche ſehens— 
würdige Gegenden gieng, ſehr kurz faſſen können; denn 
Vieles von Dem was uns ganz neu war und das wir 
gern näher und länger beſchaut hätten, bekamen wir, 
weil die Quarantäne uns vom Lande abſchloß nur im 
Vorbeifahren zu ſehen; Manches aber, das wir mit 
Muße betrachten durften, wie Wolfratshaußen und Bayer— 
brunn hatten wir ſchon bei andrer Gelegenheit zur Ge— 
nüge geſehen. 

Es iſt eine ſchöne Sache um das Heimkehren, für 
Jeden der eine Heimath hat und liebt, und ſchon der 
Gedanke daß es nun dem Hauße zu gehet ſtimmt das 
Herz frölich und wohlgemuth; bei uns kam aber noch 
vieles Andre hinzu das dieſe Stimmung erhöhte. Der 
Unterſchied zwiſchen einer ſolchen Fahrt mit einem Segel— 
ſchiff als die unſrige von Beirut nach Syra war, und 
zwiſchen einer Dampfſchifffahrt iſt ein größerer denn jener 
der ſich zwiſchen der Reiſe auf einem mit Ochſen befpann- 


ten Karren und auf einem Eilwagen findet. Denn die 


33: 
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Ochſen, wenn auch langſam, ziehen doch weiter, und hal— 
ten nur an den beſtimmten Stationen; das Schifflein 
aber, beſonders wenn es ein ſo ſchlechter Segler iſt wie 
unſer Patmoſer es war, ſteht ſtill, mitten im Meere, auch 
wo gar keine Station iſt, und niemand kann wiſſen auf 
wie viele Tage oder ſelbſt Wochen es ſo ſtehen bleiben 
wird. Ein Dampfſchiff dagegen kann zwar auch in ſeinem 
gewöhnlichen Lauf durch den Wind gehemmt oder gefördert 
werden, im Ganzen jedoch gehet es immer vorwärts auf 
ſeinem Wege, es mag Windſtille oder ungünſtiger Wind 
ſeyn; mit großem Vergnügen und zuverſichtlicher Erwar— 
tung laſen wir auf dem gedruckten Paſſagierzettel die 
Tage beſtimmt an denen wir in Malta, dann in Livorno 
eintreffen ſollten. Freilich mußten wir nun im Verlauf 
dieſer Heimreiſe über das Meer die Erfahrung machen 
daß man auf den Dampf eben ſo wenig ſicher rechnen 
dürfe denn auf den Wind, und daß das was gedruckt, 
deshalb nicht immer wahr iſt, dieß aber wußten wir da— 
mals noch nicht wo wir uns am Bord des großen, ſchö— 
nen „Minos“ ganz der Freude hingaben endlich aus den 
Banden der Segel erlöst, auf ſchnellen, unaufhaltſamen 
Rädern hinzugleiten. 

Das Franzöſiſche Dampfſchiff, der Minos genannt, 
deſſen ſehr zufriedene Bewohner wir jetzt geworden wa— 
ren, gab uns allerdings durch ſeine ganze Einrichtung 
ſo wie durch das Benehmen der wackren Männer, denen | 
feine Leitung anvertraut war die volleſte Veranlaſſung | 
zu dieſer Zufriedenheit. Wir hatten, aus mehreren Grün 
den, uns nicht für den erſten, ſondern für den zweiten — 
Platz einſchreiben laſſen; unſre jungen Freunde ſogar auf 
den dritten, der auf dem Verdeck iſt. Außerdem aber, 
daß die zweite Kajüte aufs Anſtändigſte und Bequemſte 


Das Dampfſchiff Minos. 517 


eingerichtet und an ihrem Tiſche reichlich und vortrefflich 
bedient war, ließen auch die Herren Officiere des Schif— 
fes niemals (wie dieß wohl anderwärts der Fall geweſen) 
es uns entgelten oder fühlen daß wir als „reiſende Ge— 
lehrte“ uns zur billigen Mittelſtraße halten mußten. Es 
kam uns auch hier jene Achtung zu ſtatten, welche die 
gebildeten Franzoſen ſo allgemein der Wiſſenſchaft wie 
der Kunſt bezeugen, denn der wackre Capitän hatte kaum 
erfahren daß ein wiſſenſchaftliches Intereſſe uns auf die— 
ſer Reiſe begleitet habe, als er durch ſeine lebhafte Theil— 
nahme und Freundlichkeit bezeugte, daß er ſelber für die— 
ſes Intereſſe voll Sinn ſey. Seine Höflichkeit gegen uns 
gieng ſo weit, daß er beſtändig den Lieutnant des Schif— 
fes, einen kenntnißreichen Mann, der ſich auch als 
Schriftſteller über das Seeweſen bekannt gemacht hat, in 
unſrer Geſellſchaft und zu unſrer Unterhaltung mit uns 
ſpeiſen ließ, während er ſelber in der erſten Kajüte die 
Stelle des Wirthes vertrat. Auch der Arzt des Schiffes 
näherte ſich uns ſehr freundlich und während unſers gan— 
zen Aufenthaltes auf dem Minos hatten nur unſre jungen 
Reiſegefährten zuweilen eine gerechte Klage über den 
Koch zu führen, welcher dieſen dritten Tiſch allzuſehr 
vernachläßigte. 

Als wir am 22ſten Juli des Morgens, kurz vor 
Sonnenaufgang herauftraten aufs Verdeck, da bemerkten 
wir keine Spur mehr von der Stätte unſres geſtrigen 
Verweilens: von Syra. Hinter uns ſchon lagen die In— 
ſeln Seriphus (Seripho) und Siphnos (Sifano); in wei— 
ter Ferne zeigten ſich am nördlichen Horizont die blau— 
lichen Höhen von Argolis und von der Inſel Hydra, dem 
Wohnſitze der tapferen Seekämpfer, während der Zeiten 
des letzten Befreiungskrieges; vor uns in Weſten ſahen 
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wir den mächtigen Höhenzug des Parnon im alten Laco⸗ 
nien (Maina), den Verkündiger jener mächtigen Kräfte 
die ſich in der Natur des Landes und in Spartas alten 
Bewohnern regten. Anfangs noch ziemlich fern, bald aber 
immer näher und deutlicher erblickten wir in ſüdöſtlicher, 
ſpäter in öſtlicher Richtung die Inſeln Milo und Anti— 
milo neben uns. Wir hatten im weitren Verlaufe des 
Vormittags Gelegenheit genug den Umriß jenes intereſſan— 
ten Eilandes (des alten Melos) zu betrachten, auf wel— 
chem man dennoch, ſo großartig ſchön die zackigen Um— 
riſſe ſeiner ſchroffen Felſenwände ins Auge fallen, nicht 


für immer wohnen möchte, weil noch jetzt jene giftigen, I 


von vulkaniſchem Feuer erzeugten Dämpfe dem Boden 
entſteigen, durch welche dieſer Geburtsort des Gottes— 
läugners Diagoras bei dem Alterthum berüchtigt war. 
Nach Plinius war die Inſel, wie ſelbſt ihr Name Melos 
dieß anzudeuten ſchien, rund wie ein Apfel; jene vulka— 
niſchen Erſchütterungen aber, denen ſie ſo häufig ausge— 
ſetzt war, haben die vormaligen Umriſſe des Ufers ſo 
verändert, daß ſie jetzt durch eine tief in ihr Innres hin— 
eintretende Bucht wie in zwei Hälften getheilt iſt, welche 
hakenförmig herauslaufen ins Meer und von denen die 


ſüdlichere hochgebirgiger iſt denn die nördlichere. Viel- 


leicht hat zu dieſer Umgeſtaltung eben ſo ſehr ein neuer 
Anbau durch vulkaniſche Kräfte, als der Einſturz des 
ſchon gebildeten Landes mitgewirkt; denn auch die kleine 
Inſel Autimilo, die uns als ſchwärzliche Felſenmaſſe vor 
Augen lag, iſt, vor noch nicht langer Zeit durch Kräfte 


des Feuers gebildet worden. Milo hat, wie die meiſten 


vulkaniſchen Gegenden einen Boden, welcher der Erzeu— 


gung eines feurigen Weines und mehrerer Südfrüchte 


ganz beſonders günſtig iſt; in ſeinen tiefen Buchten finden 
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die Schiffe vor den Stürmen Schutz; das benachbarte 
Meer iſt reich an Fiſchen. Auf dieſer Inſel entdeckte 
Baron von Haller bei den von ihm veranſtalteten Aus- 
grabungen ein altes Amphitheater und zwei Statuen. — 
Nahe bei Milo zeigte ſich uns Argentiere, das vormalige 
Cimolus, das bei den Alten wegen ſeiner vermeintlich heil— 
kräftigen (Cimoliſchen) Erde geprieſen war; in dem ferneren 
Oſten erhub ſich das felſige, eiſenreiche Policandro (Pho— 
legandros) dann Sikino (Sikinos) und nur wenig deutlich 
das kleine Nio (Jos), das wir ſchon auf der Reiſe von 
Patmos nach Syra wahrgenommen hatten. Wir warfen 
gerne noch zum Abſchied auf dieſes Jos einen theilneh— 
menden Blick; dort war, ſo erzählte die Sage, das Grab 
des Homer, deſſen vermuthliche Geburtsſtätte ſo wie das 
Feld der Thaten wir geſehen hatten, welche der alte 
Barde beſingt. 

Man hätte den ganzen Tag ohne Aufhören da ſtehen 
oder im Schatten des ausgeſpannten Segeltuches ſitzen 
und dieſe herrlichen Inſelgruppen beſchauen mögen, die 
mit jeder Stunde in andrer Stellung und von neuen 
Seiten ſich zeigten, und im Ganzen thaten wir dieſes 
auch ſo, denn wir hielten uns nur ſo lange als nöthig 
war beim ſogenannten Frühſtück in der Kajüte auf, um 
ja ſo bald als möglich wieder auf dem Schauplatze zu 
ſeyn. 

Wir bekamen ſchon vor Mittag einen ſtarken Wind, 
nicht zum Begleiter, ſondern zum Gegner des Schiffes, 
denn er kam gerade daher, wo wir hin wollten. Unſer 
Dampfſchiff gieng ihm dennoch, freilich mit etwas lang— 
ſamerem Schritte gerade entgegen, ohne des Hin- und 
Herkreuzens zu bedürfen. Immer deutlicher tauchten in 
den Mittagsſtunden die Küſtengegenden des alten Lako— 
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niens aus der Tiefe auf; ſeine Hochgebirge hatten wir 
ſchon längſt im Auge gehabt. Jener ſüdlichere Theil des 
Höhenzuges, der auf dieſer Fahrt den Schiffenden zugewendet 
iſt, war der Zarer der Alten; an der Küſte, unweit den 
Ruinen des vormaligen Epidaurus Limera, wo dem Aes— 
kulap ein berühmter Tempel geweiht war, liegt Malvaſia, 
welches in ſpäterer Zeit wenigſtens den Jüngern des Aes— 
kulap zwar nicht Tempel, wohl aber Häußer bauen half. 
Denn hier vornämlich wuchs jener feurige Wein, der 
von ſeinem Geburtsort Malvaſier genannt war und der 
durch ſeine verführeriſche Süßigkeit manchen reichen Trin— 
ker in Europa dahin brachte daß er der Kunſt des Aes— 
kulap zinspflichtig wurde. Die Venezianer, als ſie im 
Jahr 1690 Malvaſia von den Türken erobert und von 
dort an einige Zeit beſeſſen hatten, waren vornämlich die 
Verführer dieſes Weines und durch ihn des trinkluſtigen 
Europas geworden. 

Von anziehender Geſtalt erſchien uns, vor dem Hin— 
tergrund des höheren Gebirges und des Meeres das Vor— 
gebirge St. Angelo (Malea). Statt des Haines der 
vormals hier den kleinen, ſtillen See beſchattete, mag ſich 
freilich dort nur noch ein niedres Gebüſch erzeugen. Den— 
noch, wie groß ſie auch ſeyn möge, kann die Verändrung 
und Entſtellung, welche die Jahrhunderte an der Küſten— 
gegend von Malen geübt, in keinem Vergleich ſtehen mit 
jener, welche den vormaligen Wonneſitz Cythera, das 
jetzige Cerigo betroffen. Dieſer Geburtsort der Liebes— 
göttin, beſungen im uralten, geheimnißvollen Liede, war 
in früheſter Zeit der Geſchichte Griechenlandes eine Nie— 
derlaſſung der Phönizier, und durch ſie ein Ausgangs— 
punkt der Gewerbthätigkeit ſo wie ein fortwährender 
Ort des Begegnens zwiſchen den Völkern des Weſtens 
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und Oſtens. Auf dem höchſten Gebirge der Inſel lag 
der Tempel der Venus Urania, begründet von den frühe— 
ſten Einwanderern aus den Ländern des Aufganges, unter 
den Tempeln von Hellas einer der älteften und heilig— 
ſten“). So wie in ſpäterer Zeit dieſes Kythera als ein 
Schlüſſel des Peloponneſos betrachtet war deſſen Beſitz 
die Argiver den Phöniziern, die Lacedämonier den Argi— 
vern, jenen aber auf einige Zeit die Athener entriſſen, 
bis dieſe, beim unglücklichen Ausgang des Peloponneſi— 
ſchen Krieges, die wichtige Inſel den Spartanern zurück— 
geben mußten, ſo iſt es nicht unwahrſcheinlich daß Kythera 
auch in den älteſten Zeiten der Wanderungen der Völker— 
ſtämme aus dem gemeinſamen Geburtsland des Oſtens 
herüber nach Europa, eines der Thore geweſen ſey, welche 
den Anſiedlern den Zugang zu den wilden Wald- und 
Gebirgsgegenden des Griechiſchen Feſtlandes möglich mach— 
ten. Ihre Häfen waren noch in den Zeiten der Lacedä— 
moniſchen Herrſchaft von ſolcher Wichtigkeit daß der Zuſtand 
derſelben alljährlich von obrigkeitlichen Geſandten des Frei- 
ſtaates unterſucht wurde; denn hieher kamen die reichbe— 
ladnen Schiffe aus Libyen und Aegypten. Die Inſel 
ſelber war damals reich durch ihre Erzeugniſſe der Vieh— 
zucht und des Landbaues; berühmt durch ihren Wein 
und die getrockneten Trauben, durch Oel, Honig und 
Wachs wie durch trefflichen Käſe; ihre Bewohner in 
hohem Wohlſtand durch Handel und Fleiß der Hände. 
Und was iſt jetzt aus dieſem alten Luſtſitz der Liebesgöt— 
tin geworden? Ein ödes, rauhes Felſenneſt, das nur 
etwa noch durch die Schwärme der Turteltauben, welche 
in der Herbſtzeit auf ihrem Zuge in ungeheurer Menge 
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hieherkommen, an den Dienſt der Venus erinnert. Gleich 
als wollte uns auch dieſe Verwandlung bezeugen daß der 
ſinnliche Liebreiz, auch wenn er in die Geſtalt des Gött— 
lichen ſich verkleidete, ein vergänglicher ſey. 

Aber die Aphrodite von Cythera war urſprünglich keine 
blos irdiſche, ſie war eine Himmliſche: eine Urania. Hehr 
ſind dennoch und anziehend dieſe ſchön geformten Gebirge, 
welche nach einer Behauptung der Alten ſehr ſchönen 
Porphyr enthalten ſollen, weshalb auch die Inſel den 
Namen der porphyrenen (Porphyruſa) geführt habe 9. 
Und wie leicht könnte ſie wieder im andern Sinne eine 
Urania werden, wenn dieſe alte Felſenwarte des Joniſchen 
Meeres durch die Anlage einer Sternwarte zu einem Sitz 
der beobachtenden Aſtronomie, und, wozu gerade ſie die 
günſtigſte Gelegenheit darböte, der Meteorologie geweiht 
würde. 

So ſehr man auch in einer ſolchen Nachbarſchaft in 
Verſuchung kommt die Männer zu beneiden, die in einer 
kleinen Fiſcherbarke ſitzend mit günſtigem Winde (von We— 
ſten her kommend) der Küſte zuſteuern um dort zu ver— 
weilen, weil ja hier jedes Vorgebirge und jede Inſel Be— 
achtenswerthes enthält, hat es dennoch auch etwas ſehr 
Reizendes, gleich einem Adler an den Herrlichkeiten eines 
Landes wie dieſes iſt vorüber zu ſchweben, und den mäch— 
tigen Eindruck eines Geſammtbildes derſelben in die Seele 
aufzunehmen. Da in Norden lag jetzt, jenſeit Cythera 
der weite Laconiſche Meerbuſen neben uns; vor uns die 
lange Gebirgskette des Taygetos die ſich zuletzt mit dem 


Vorgebirge Tänarium (Matapan) ins Meer ſenkt. Sey 
uns begrüßt, dort in der bergumſäumten, weiten Ebene 


) Nach dem Scholiaſten zu Dionys. Perieget. v. 499. 
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in Norden du altes Vaterland der Männer, welche mit 
der vollkommnen Herrſchaft über die andren Glieder des 
Leibes auch jene über die Zunge, dieſes unbändigſten und 
gefahrbringendſten Gliedes zu vereinen wußten. Dein 
ſchöner, kräftiger Strom Eurotas verſchwindet im Gebirge, 
und es ſcheint nun aus zu ſeyn mit ſeinem Laufe; nachmals 
aber, bei Skirites dringt er wieder hervor ans Licht des 
Tages, bricht ſich die Bahn durch das enge Thal der 
Felſen und ſtrömt dann weiterhin, in dem Bette das ein 
ſorgſamer König ihm gegraben, ſeine Segnungen über das 
ganze Land aus: ſo mag auch dein kräftiges Bewegen 
für einige Zeit aus dem Tagesſchein der Geſchichte ver— 
ſchwunden ſeyn, dennoch wird es ſich wieder Bahn ma— 
chen und in gemildertem Laufe dem Ziele aller Völker— 
thaten zuſtrömen. Denn daß noch Kraft der Männer in 
deinem Volke wohnt, das bezeugte mir die Bekanntſchaft 
mit einem deiner greiſen Helden und Landesväter, die ich 
in Athen machte. 

Die tiefere Küſtengegend am Ausfluß des Eurotas, 
deren fruchtbarer Boden den Leibeignen von Sparta, den 
Heloten zum Anbau und Wohnorte angewieſen war, und 
die Stätte des Hafens von Trinaſus (Colochina) ent⸗ 
zogen ſich durch ihre Abgelegenheit dem Auge; deſto deut— 
licher aber kam uns, ſchon in einer ſpäteren Stunde des 
Tages das Vorgebirge Tänarium zu Geſichte, deſſen Fel— 
ſengeſtade zum großen Theil ein ſchwarzer Marmor bil— 
det, welcher wie der Bundesgenoſſe des Eiſens: der 
Schleifſtein von Tänarium, bei dem Alterthume in hoher 
Achtung war. Hier ſtund vormals jener Tempel des 
Poſeidon und bei ihm jener Hain zu deſſen Schatten der 
Wandrer nicht ohne Furcht und Grauen ſich nahete, denn 
nahe hierbei war die Höhle welche zu der Geheimſtätte der 
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bleibenden Schatten: zum Reiche der Todten führte; 


hier war es wo Herakles den kühnen Eingang wagte, 


als er den Cerberus aus der Wohnung der Grabes— 
ſchrecken hervorzog an das nie geſehene Licht; hier gieng 


Orpheus den Weg der Hoffnung und des ungeſtillten 


Sehnens. 

Die untergehende Sonne beleuchtete uns, ſo wie wir 
jetzt weiter kamen, auch noch die Weſtſeite des Vorge— 
birges, auf welche zugleich die Dichtung der Vorzeit 
einen verklärenden Schein fallen läſſet. Denn dort bei 
Känopolis (Kaino) ward Arion durch den Delphin, den die 
Macht der Töne gerührt ans Land gebracht; weiter hinan 
gegen Norden, auf der Felſenklippe von Pephno (Peckno) 
war die Geburtsſtätte der Dioskuren. Wie ein Klang 
der fernen Abendglocken tönte das Rauſchen der Wogen 
an unſerm Schiffe; der ſchöne Sonnabend, an den Kü— 
ſten des Peloponneſus gieng zu Ende. 

Meſſenien, mit dem alten Königsſitz des Neſtor; das 
herrliche Elis ein vormaliges Mutterland der Weisheit 
und der Furcht der Götter und das vielbeſungene Arka— 
dia lagen weit hinter uns, gleich einem undeutlichen, 
blauen Gewölk, als wir am Sonntagsmorgen den 23ſten 


Juli beim Aufgang der Sonne herauftraten auf das Ver- 


deck. Es war vergeblich ſelbſt mit dem Fernrohr die ohn— 
gefähre Gegend des heiligſten der Jupiterhaine: die Stätte 


„ 


von Olympia aufzuſuchen, wo, im uralten, Doriſchen | 
Tempelgebäude das geiſtvollſte Werk der bildenden Kunſt — 
des Alterthumes, das Bild des Olympiſchen Jupiter von 


Phidias ſtund. Das geiſtvollſte; denn in den Mienen der 
Göttergeſtalt waren der Ausdruck der erbarmenden Milde 


und der allvermögenden Herrſchermacht auf ſolche Weiſe 


— 


== 


— 


vereint, daß im Geiſt des Betrachtenden jene Zuverſicht 
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erwachte, die zum Beten: zum Annahen des Menſchlichen 
an ein Göttliches den feſten Muth giebt, ſo daß man 
Jene als glücklich pries die noch vor ihrem Ende das 
Jupiterbild zu Olympia geſehen. Und mochte denn immer 
das ſchöne Arkadia und Olympia, das vormals den Hel— 
lenen einen feſten Anhalt gewährte *) für die Erkenntniß 
der Räume, der Zeiten und in gewiſſer Hinſicht ſelbſt 
Deſſen, was über Raum und Zeit ſtehet, uuſerm Auge 
entſchwinden; kennt doch das Herz Etwas das ſchöner 
iſt denn Arkadia, feſter bleibend als die Maaße von Raum 
und Zeit zu Olympia. 

Bis zum Mittag hatte ſich auch der letzte, unſichre 
Umriß des Landes unſerm Blick entzogen, wir ſahen nur 
Meer und Himmel; ein friſcher Gegenwind wehete uns 
noch immer Kühlung zu, hemmte aber auch zugleich den Lauf 
des Schiffes. Am andern Tage hatte dieſe Hemmung auf— 
gehört, wir rückten raſcher vorwärts, ſahen aber auch 
heute noch kein Land, als wir jedoch am Dienstag den 
25ſten Juli erwachten, da lag Malta, die kleine und doch 
ſo kräftige Schutzwehr gegen die Macht der Barbaren 
uns ſchon deutlich vor Augen. 

Malta macht, von ferne geſehen nicht jenen impo— 
ſanten Eindruck, der mit dem Anblick mehrerer jener In— 
ſeln verbunden war an denen wir bisher vorüber kamen; 
es hat keine hochanſteigenden Gebirge, ſondern nur mäßige 
Höhen. So wie man aber näher kommt macht ſich die 
Größe und Macht des menſchlichen Fleißes bemerklich, 


*) Die Zeit der Olympiſchen Spiele, welche in jedem vierten 
Jahre hier gefeiert wurden, diente zum Maaßſtab der Grie— 
chiſchen Zeitrechnung; die Länge des hieſigen Stadiums zu 
600 Fuß zum Normalmaaß der Räume. 
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und läſſet den Mangel der Naturgröße vergeſſen. Gleicht 
doch die ganze kleine Inſel durch die verhältnißmäßige 
Ueberzahl ihrer Einwohner, Dörfer und Häußer einer 
volkreichen Vorſtadt zu jener kleinen Hauptſtadt welche 
durch ihre rieſenhaften Befeſtigungswerke die Heldin des 
benachbarten Meeres iſt; denn derſelbe Flächenraum auf 
welchen in Norwegen drei, ja ſelbſt in England nur 152 
Einwohner kommen, zählt in Malta deren 1103 (die ganze 
Inſel 120000). Darum iſt auch jedes Flecklein des Bo— 
dens zum Anbau benutzt und obgleich jetzt, in der heiße— 
ſten Zeit des Jahres, die Höhen und Hügelabhänge einen 
großen Theil jenes Grünes, welches die Inſel ſechs Monate 
lang überkleidet, verloren hatten, bemerkte man dennoch 
überall die reichen Pflanzungen der Bäume, unter denen 
jene der ſüßen Orangen die häufigſten ſind. 

Als wir an dem Eingang zum ſüdlichen Hafen der 
Stadt vorüberfuhren ſahen wir dort das (wie uns ſchien) 
Wrack eines Dampfſchiffes am Strande liegen mit deſſen 
Ausbeſſrung ſo eben viele Menſchen beſchäftigt waren. Wir 
bedauerten die Unglücklichen die auf dem ſchadhaften Fahrzeug 
gekommen waren oder weiter gehen ſollten, ahndeten aber 
nicht daß wir ſelber dieſe Bedauernswürdigen ſeyn würden, 
denn wir hatten uns ja ſchon in Syra die Fahrt auf 
dem Minos bis nach Livorno ausbedungen. Der über— 
raſchend ſchöne Anblick der Meeresfeſte und Stadt Va— 
letta, der wir uns jetzt näherten, ließ uns indeß das 
arme Wrack des Schiffes bald vergeſſen. Dieſe zehnfach 
ummauerten Mauern und vielfach verbollwerkten Boll— 
werke ſehen nicht aus als ſeyen ſie wie andres Gemäuer 
aus Stücken der Steinmaſſe zuſammengefügt, ſondern als 
wären ſie aus nur einer Maſſe, wie aus weißlichem Erz 


gegoſſen. 
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Das Glöcklein, beim Marienbilde auf der Mauer 
kündete begrüßend und warnend zugleich die Ankunft un⸗ 
ſers Schiffes an, als dieſes jetzt noch vor zehn Uhr des 
Morgens in den Quarantänehafen hineinfuhr; zu unſrer 
Rechten lag, von einzelnen Baumgärten umgeben, das 
mächtige Gebäude der Quarantäne, welches einer kleinen 
für ſich beſtehenden Stadt gleicht, deren Häußer Palläſte 
ſind; vor uns und zu unſrer Linken das noch pracht— 
vollere Valetta, in deſſen gerade, zum Theil ſteil empor: 
ſteigende Gaſſen man von unten hineinblicken kann. Oben 
auf der Anhöhe zeigte ſich Civita vecchia, nach der herr— 
ſchenden Sage an jener Stätte an welcher Publius der 
Oberſte der Inſel ſein Landgut hatte, als hier der viel— 
thätige durch viele Gefährlichkeiten zu Waſſer wie zu 
Lande gegangene Apoſtel Paulus aus dem Schiffbruch 
gerettet ans Land kam). 

Die hieſige Quarantäneanſtalt, welche feit der Eng— 
liſchen Beſitznahme der Inſel ihre jetzige Form erhielt, 
darf wohl unter allen andern als die großartigſt und 
vollkommenſt eingerichtete betrachtet werden. Bei all' 
ihrer großen Strenge gewährt ſie den in ihr eingeſchloſſ— 
nen Reiſenden ſo viele Erleichterung als wohl ſchwerlich 
irgend eine andre Quarantäne, und die Strenge, welche 
ſie übt, that ſehr noth, da noch in dem erſten Jahrzehend 
des jetzigen Jahrhunderts die Peſt, durch Afrikaniſche 
Schiffe hieher gebracht, ſo heftige Einbrüche in die Be— 
völkerung der Inſel machte, daß bei dem einen derſelben 
zwanzig tauſend Menſchen unterlagen. Das arme Malta 
hatte übrigens gerade in jenen Tagen da wir in ſeinem 
Hafen lagen einen eben ſo verheerenden und gefährlichen 


*) Apoſtelgeſch. 28, V. 7. 
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Feind in ſeinem Innrem als die Peſt iſt, deren Gefahr | 
es durch die Quarantäne von feinen Wohnungen entfernt 
hielt: die Cholera raffte täglich eine Menge von Opfern 
hin; mitten unter dem Geläute der andern Glocken ver— 
nahm man am häufigſten jenes der Sterbeglöckchen. 

Wir waren noch nicht lange im Hafen angekommen 
da beſuchten uns in einem Boote, das übrigens dem 
Schiffe nur wenig nahen durfte, einige Landsleute und 
Freunde, denen Herr Franz unſre Ankunft gemeldet 
hatte. Unter den Beſuchenden war der treffliche Herr 
Schlienz der auf vielfache Weiſe ſeine freundliche 
Bereitwilligkeit zeigte uns gefällig zu ſeyn. Hier in 
Malta löste ſich denn auch ſchon ein weſentliches Glied 
von der Kette unſrer Reiſegeſellſchaft ab; der gute Herr 
Franz, deſſen früherer Aufenthaltsort bereits in La Valetta 
geweſen war, mußte nun in feine alten Verhältniſſe 
zurückkehren und begab ſich, um dies fo bald als mög— 
lich zu können, in die hieſige Quarantäne. So hatte 
ſchon einer von uns die ſichre Ruheſtätte der Heimath 
gefunden. 

Uns Andren ſchien dieſes Glück auf einmal in eine 
weitere Ferne zurückzuweichen. Der Kapitän hatte bald 
nach unſrer Ankunft, in Begleitung der andern Offtciere 
die Barke beſtiegen um einem Franzöſiſchen Admiral, wel— 
cher als Botſchafter ſeiner Regierung nach Konſtantino— 
pel gieng, ſeinen Beſuch zu machen. Dieſer Herr war 
mit ſeiner Familie und dem zu ihm gehörigen Dienſtper— 
ſonale auf dem Dampfſchiff Seſoſtris, dem nämlichen 
das wir in ſeinem hülfloſen Zuſtande hatten auf der 
Rhede liegen ſehen, von Marſeille aufgefahren; bei Ka— 
tanea war Etwas an der Maſchine gebrochen; nur mit 
Mühe hatte man das Fahrzeug bis hieher gebracht, und 

da, 
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da, wie der Admiral verſicherte, ſeine Sendung Eil hatte 
legte er ſogleich auf das nächſte in Malta ankommende, 
ſeiner Regierung zugehörige Dampfſchiff Beſchlag, wel— 
ches unglücklicher Weiſe gerade unſer Minos war. Uns 
blieb nun keine andre Wahl übrig als entweder hier in 
Malta unſre Quarantäne auszuhalten oder mit dem frei- 
lich zur Noth wieder hergeſtellten, immerhin aber noch 
ſehr gebrechlichen Seſoſtris die Weiterreiſe zu wagen. 
Als der Herr Capitän mit dieſer unerwarteten Bot— 
ſchaft von Sr. Excellenz dem Geſandten an Bord kam 
entſtund ein faſt allgemeines Geſchrei des Unmuthes aller 
Paſſagiere gegen ihn. Man wollte es als einen Bruch 
des früher eingegangenen Vertrages betrachten, wenn 
man uns auf einmal ſtatt uns nach Livorno oder Mar— 
ſeille zu bringen, hier in Malta abſetzte; eine Geſellſchaft 
von 38 Paſſagieren aber bereden zu wollen, ſich mit all 
ihren Gütern und was mehr denn Alles, mit ihrem Le— 
ben einem ſchadhaften Schiffe auszuſetzen, ſey noch um: 
verantwortlicher. Der Capitän zuckte die Achſeln, erklärte 
zu wiederholten Malen wie leid es ihm thäte daß er in 
dieſem Falle, als Offizier, nur den Befehl feines Admirals 
berückſichtigen dürfe, gab uns aber zugleich die Verſich— 
rung daß wir bei der freilich nicht vollkommenen, jedoch 
für dieſe Seereiſe ausreichenden Wiederherſtellung des 
Seſoſtris weder Gefahr noch Schaden leiden würden, 
denn in dem Falle daß die Fahrt etwas länger als zum 
gewöhnlich anzunehmenden äußerſten Termin dauern ſollte, 
würde die Regierung auf unſern Schadenerſatz denken. 
Ungeachtet aller dieſer Verſicherungen war dennoch eine 
Spannung zwiſchen dem größeſten Theil der Paſſagiere 
und den Offizieren eingetreten; ſelbſt unſer guter, alter 
Lieutnant kam nicht mehr an unſern Tiſch. 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. III. Bd. 34 
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In Malta die Quarantäne zu machen, das war in 
dieſem Augenblick für einen Reiſenden, der nach Deutſch— 
land gehen wollte, im höchſten Grade unvortheilhaft. Denn 
bei der zwecklos ängſtlichen Abſperre welche die einzelnen 
Italieniſchen Staaten damals noch aus Furcht vor der 
Cholera gegen einander und gegen alle auswärtige, im 
Verdacht der Anſteckung ſtehenden Gegenden übten, hät— 
ten wir, weil in Malta die Cholera wüthete, auch nach 
einer hier glücklich überſtandnen Quarantäne gegen die 
Peſt, in jedem Hafen an der Weſtküſte des Landes 
uns einer neuen Quarantäne gegen die Cholera un— 
terwerfen müſſen. Ja ſelbſt dieſe zweite Hemmung der 
Reiſe, wenn wir ſie im Neapolitaniſchen beſtanden hätten, 
wäre vergebens geweſen, denn wenigſtens eine dritte der Art 
hätte uns an der Römiſchen Gränze erwartet. Als deshalb 
der ſachverſtändigſte unter allen Paſſagieren, ein Ameri— 
kaniſcher Schiffscapitän, der ein erfahrener Seemann zu 
ſeyn ſchien im Auftrag der Andren mit unfrem Capitän 
die Fahrt nach dem Dampfſchiff Seſoſtris gemacht, und 
dieſes beſchaut hatte und als auch dieſer ſeinen Mitrei— 
ſenden die Verſichrung gab daß man ſich unbedenklich dem 
Fahrzeug anvertrauen dürfe, wurde von Allen die Wei— 
terreiſe beſchloſſen. Statt daß jedoch dieſe ſogleich hätte 
angetreten werden ſollen, mußten wir es uns gefallen 
laſſen, nicht nur den heutigen ſondern auch den folgenden 
Tag vor Anker liegen zu bleiben, und zu der Beſchwerde 
welche die große Hitze in dem ſtill liegenden Schiff uns 
brachte kam noch die andre, daß man das Schiff für die 
unerwartete neue Ausdehnung der Reiſe mit Steinkohlen- 
vorräthen verſehen mußte, von denen am zweiten Tage 
mehrere hundert Tonnen geladen wurden. Eine geringe 
Entſchädigung für den Verluſt der Zeit war es, daß wir 
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durch die vom Kohlenſtaub verdunkelte heiße Luft das 
nahe, mächtige Valetta mit ſeiner Engelsburg und ſeinen 
Feſtungswerken betrachten durften, an denen im Jahr 
1565 die Wuth der Türken ſich gebrochen, und welches 
die Wohnſtätte ſo manches tapfern Ritters der frühern 
Zeit geweſen. Konnten wir doch nicht einmal ein Boot 
haben um wenigſtens ſo weit die Quarantänegränze es 
erlaubte im Meer zu fahren. Dennoch waren die Stun— 
den des letzten Abends auf dem Minos nicht ohne Ge— 
nuß. Das Einladen der Kohlen war vorüber, Ordnung 
und Stille wieder hergeſtellt; die Abendröthe zog ſich 
über den Hügel der chriſtlichen Altſtadt (Civita vecchia). 
Erſt ſpät am Abend waren alle Vorkehrungen zur 
Aufnahme des neuen vornehmen Gaſtes im Minos ge— 
troffen; unſre Geräthſchaften ſtunden bereit; ich nahm 
einen dankbaren Abſchied von dem ohne ſeine Schuld mit 
uns in Misverhältniß gerathenen, wahrhaft wohlwollen— 
dem Capitän und ſeinen Offizieren. Man lud uns gegen 


zehn Uhr des Nachts Alle, noch dazu mit einem großen 


Theil unſrer Sachen in ein Fahrzeug, welches für ſolche 
Laſt kaum zureichend war; das Meer gieng ziemlich hoch, 
die Wellen ſpritzten öfters über den Bord des Bootes 
herein. Doch auch dieſer ſchwere Uebergang wurde glück— 
lich beſtanden; nach etwa zwanzig Minuten fanden wir 
uns auf dem Verdeck des, abgeſehen von dem Zuſtande 
ſeiner Maſchine wohl eingerichteten, großen Dampfſchiffes 
welches den Namen des ſchnellen, weithin fahrenden Ae— 
gyptiſchen Welteroberers trug, ohne gerade viel von ſei— 
nen Eigenſchaften und Kräften zu beſitzen. Wir fanden 
bei unſrer Ankunft ſchon eine kleine Malteſiſche Beſatzung 
im Schiffe: einige Familien aus Valetta die ſich aus 
Furcht vor der Cholera nach Toskana flüchten wollten; 
34 * 
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ein Einfall, der, wie ſich ſpäter zeigte, gerade nicht der 
glücklichſte war. Namentlich hatte das ſchönſte Neben— 
gemach der zweiten Kajüte ein Italieniſcher Sänger mit 
ſeiner Familie eingenommen, welche Letztere aus ſeiner 
Frau, einem kleinen Hund und einem großen, lautſtimmi— 
gen Arras-Papagey beſtund. Das dienende Perſonal 
des Schiffes machte, namentlich uns Paſſagieren vom 
zweiten Range, als wir ſo ſpät ſie noch in ihrer Ruhe 
ſtörten, kein freundliches Geſicht; auch wir ſelber waren 
zum Theil an dieſem Abend in keiner freundlichen Laune. 
Doch der vergangene Tag mit feinem Kohlenſtaub und 
Meeresſchaum ward bald verſchlafen. — Um ein Uhr 
des Morgens lichtete man die Anker; wir hörten es 
kaum, denn bald wiegte uns das einförmige Geräuſch der 
Räder von neuem in ſüßen Schlummer. 

Der Papagey unſers Kazütennachbars war noch frü— 
her wach als wir, der Geſang aber mit welchem er die 
Morgendämmerung begrüßte, that den Ohren keineswe— 
ges wohl. Wir hatten ein zu geringes Vertrauen zu 
unſerm „Seſoſtris“ gehabt; als der leichte Nebel, der 
heute (am 27ſten Juli) des Morgens das Meer gegen 
Norden hin bedeckte, ſich geſenkt hatte, bemerkten wir zu 
unſrer großen Freude, freilich noch in weiter Ferne, die 
Gebirge von Sizilien. Schon vor Mittag hatten wir 
den deutlichen Anblick der fruchtbaren, mit einer Menge 
von Ortſchaften bebauten, ſüdlichen Küſte der großen, 
ſchönen Inſel und näherten uns dem Vorgebirge von Pa— 
chynum (Paſſaro). Wie gerne hätten wir an jener ſüd— 
lichen Küſte die Geburtsſtadt des Empedokles, das noch 
in feinen Trümmern mächtige Agrigent Girgenti) wenig— 


ſtens von fern geſehen, aber unſer Weg war ein andrer.“ 


Deſto deutlicher und beſſer bekamen wir jedoch im wei— 


— —— en 
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tren Verlauf dieſer Fahrt gerade jene Seite der Inſel zu 
Geſicht welche für uns die intereſſanteſte war; die öſt— 


liche, mit dem Gebiet des mächtigſten der Europäiſchen 
Vulkane: des Aetna. Unſer Schiff hielt ſich ſo nahe ans 
Land daß wir öfters jedes hohe Gemäuer ja ſelbſt die 


niedern Hütten der Fiſcher zu erkennen vermochten. 


Das große Schauſpiel das uns noch an dieſem, mehr 
aber am folgenden Tage die Inſel gab wurde mit dem 
Anblick von Syrakus (Siragoſſa) eröffnet. Wie unan⸗ 
ſehnlich erſcheint die jetzige Stadt zwiſchen den weithin 
ausgedehnten Ruinen ihrer Aeltermutter. Sie gleicht 
einem armen, kleinen Kinde das ſich in das vormals 
reiche, nun aber zerriſſene Gewand der hohen Ahnfrau ver— 
ſteckte, nirgends aber dieſes ausfüllt. Noch vor Abend 
lag das anſehnlich ausſehende Catana (Catanea) vor uns; 
die kühne Stadt, die ihren Fuß auf das Haupt eines 
feurigen Drachen — auf den unterirdiſchen Heerd des 
Aetna geſetzt hat, die aber auch dieſe Kühnheit bei man⸗ 
chen Ausbrüchen der Macht der Tiefe büßen mußte. 
Denn ſchon jener, der während der Regierung des Kai— 
ſers Decius in der Mitte des dritten Jahrhunderts feine 
Lavaſtröme gegen die volkreiche, mächtige Stadt ergoß, 
füllte mit dieſen Strömen einen großen Theil des vor— 
mals trefflichen Hafen aus; bei den furchtbaren Eruptio— 
nen die im ſiebenten Jahrzehend des zwölften Jahrhun⸗ 
derts die Inſel verheerten, kamen allein in Catanea 
16000 Menſchen um; in der letzten Hälfte des 17ten 
Jahrhunderts, bis gegen 1693 war die arme Stadt, 
durch mehrmalen wiederkehrende Erdbeben, die der Vulkan 
erregte, faſt ganz in einen Schutthaufen verwandelt. 

Von dieſem Schauplatz der alten Verheerungen bis 
zu dem feurigen Quell aus dem fie kamen: zum Aetna 
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iſt zwar noch eine Strecke Weges von mehreren Meilen, 
aber dennoch lag der mächtige Berg in feinen Umriſſen 
ſchon vollkommen deutlich vor uns da. Nach dem vielen 
Neuen und großartig Schönen das wir auf dieſer ganzen 
Reiſe geſehen, hätten wir nicht geglaubt daß uns der 
Anblick einer andern Gegend ſo freudig überraſchen, ſo 
entzücken könne als der von dem reizend und zugleich ers 
haben ſchönem Sizilien. Herrlich war heute vor allem 
der Sonnenuntergang. Drei Reihen von Bergen lagen 
vor uns; die vorderſten, niedrigſten, zunächſt an der 
Küſte deckte ſchon der abendliche Schatten und ließ ſie in 
dunkler Farbe erſcheinen; die hinter ihnen emporſteigenden 
höheren und höchſten, hellfarbigen, waren von einem gluth— 
rothen Strahl der Sonne geröthet, ſo daß ſie wie ein 
geſchmolzenes Erz in der Lohe des Ofens auf dem feuri— 
gen Grunde des Abendrothes erglänzten. 

Es fing an zu dunkeln, nur der feurige Rauch über 
dem Gipfel des Aetna machte uns die Gegend des Ber— 
ges und den Umriß feines Gipfels noch deutlich; mit 
Schmerz nahmen wir von der Gegend Abſchied, welche 
uns, ſo fürchteten wir, am andern Morgen ſchon weit 
hinweggerückt ſeyn konnte und giengen, um einige Stun— 
den zu ruhen, hinab nach der Kajüte. Unſre Sorge, um 
den Anblick dieſer für uns ſo bedeutungsvollen Gegend 
zu kommen, zeigte ſich indeß bald als eine ungegründete. 
Wie ich ſchon erwähnte hatte unſer Dampfſchiff auf ſei— 
ner Herreiſe gerade in derſelben Gegend in der wir jetzt 
uns befanden den Unfall erlitten, deſſen Folgen noch jetzt 
nicht ganz gehoben waren. Ein Mann der zu dem höhe— 
ren Dienſtperſonal des Seſoſtris gehörte ſagte uns am 
andern Tage ſelber, daß weder der Steuermann noch 
der Capitän mit dieſer Gegend des Meeres ſo voll— 
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kommen vertraut ſeyen daß man bei Nacht die Weiter 
fahrt hätte wagen dürfen; die Meerenge von Sicilien 
mit ihren uralt berüchtigten Felſenklippen der Skylla und 
Charybdis ſey zwar bei ruhigem Wetter und am hellen 
Tage ſelbſt für kleine Fahrzeuge nicht gefährlich, könne 
aber wohl dieſes bei Nacht für ein Dampfſchiff werden. 
Dieſes wohlgegründete Bedenken unſres Kapitäns kam 
uns gerade diesmal ſehr zu ſtatten; ſchon am ſpäteren 
Abend, noch vor dem Einſchlafen bemerkten wir daß die 
Maſchine in ihren Arbeiten ſehr nachließ, und als wir 
am andern Morgen, um ja nichts zu verſäumen, ſchon 
beim erſten Grauen des Tages auf das Verdeck traten, 
da lag der gewaltige Aetna unmittelbar vor unfern Au— 
gen; wir hatten in der ganzen vergangenen Nacht nur 
wenige Stunden Weges zurückgelegt. 

Die zunehmende Helle des Tages beleuchtete jetzt 
zuerſt den kolbigen Gipfel des Berges mit ſeinen verein— 
zelten Schneefeldern, ſtieg dann tiefer herab auf die ver⸗ 
deten Felſenmaſſen der Lava, zwiſchen denen hin und 
wieder ein leichtes Grün geſehen wird, und kam zuletzt 
herunter zu der reichen, paradieſiſch ſchönen Gegend der 
Küſte, und der waldreichen Thäler. Der Aetna ſteigt 
zu einer Höhe von nahe 10500 Fuß an, der Winter 
weicht deshalb niemals ganz von ſeinem Gipfel; über 
alle andren Theile der Inſel ragt er als König und Herr— 
ſcher hervor. Und er iſt dieſes auch im volleſten Maaße, 
denn ſein Reich gehet nicht bloß ſo weit der Umkreis 
ſeines eignen Rieſenkörpers reichet oder über die zunächſt 
an ſeinem Fuß gelegnen niedern Berge und Thäler, ſon— 
dern es breitet ſich auch in der verborgnen Tiefe weit— 
hin aus, von einem Ende des großen Eilandes zum and— 
ren und ſelbſt bis unter den Boden des Meeres. Er iſt 
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der uralte Werkmeiſter der Inſel, welcher durch die Kraft 
ſeines Feuers einen großen Theil ihrer Bergfeſten ange— 
legt und geſtaltet und durch ſeine Aſche mit fruchtbarem 
Boden bekleidet hat; welcher der Inſel fortwährend Vie— 
les gab aber auch bei andrer Gelegenheit ihr faſt eben 
ſo viel wieder nahm. Dieſe reiche Landſchaft zu ſeinen 
Füßen mit all ihren Städten und Dörfern, mit den Land— 
häußern, Klöſtern und Kirchen, welche von jedem Hügel 
und aus jeder grünenden Schlucht herabblicken, ſind mit 
all ihrem äußeren Wohlſtand beſtändig wie „an ein feurig 
Rad geſchmiedet“; es ergehet ihnen wie den Dienern eines 
mächtigen Herrn, deſſen unbändiger, unruhiger Geiſt 
ohne Aufhören an kriegeriſche Thaten denkt; heute ſind 
ſie, denn es iſt gerade Frieden, an der reichen Tafel 
ihres Herrſchers reich und frölich; morgen aber, ja viel⸗ 
leicht über Nacht, übereilt ſie die Stimme der Schrecken 
und die Todesgefahr der Schlacht. Wie herrlich grünend 
ſtunden die Fluren, wie reich die Oel-, die Wein-, die 
Obſtgärten von Montepelieri, als im vierten Jahrzehend 
des ſechszehenten Jahrhunderts ein Feuerſtrom aus dem 
Berge alle dieſe Auen und Gärten verbrannte und das 
ſchöne Kloſter der Benediktiner unter ſeinen Fluthen be— 
grub; wer hätte ſo nahe bei Nicoloſi das Aufbrechen 
eines Kraters erwartet aus deſſen Munde der Flammen⸗ 
tod im Jahr 1669 über die arme Stadt und ihre Land— 
ſchaft hervorbrach und Alles verheerte und verzehrte. Wie 
weit hinweg vom Berge haben Palermo, Agrigent und 
Syrakus ſich gebettet und doch traf ſie, eben ſo heftig 
als das näher gelegne Meſſina jener zerſchmetternde 
Schlag, der im letzten Jahrzehend des ſiebenzehnten Jahr— 
hunderts (1693) von dem unterirdiſchen Heerde des Ber— 
ges ausgieng, die ganze Inſel erſchütterte und mit 
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Trümmern beſtreuete. Sechszehn Städte hatte damals 
das Erdbeben verwüſtet, 93000 Menſchen waren dabei 
umgekommen, die Schaaren und Heerden der Thiere wel— 
che der Tod traf hatte niemand gezählt. Und obgleich 
nun ſeit vielen Menſchenaltern die wilde Kraft des Feuer— 
rieſen ſich gemäßigt zu haben ſcheint, kocht dennoch ohne 
Aufhören in ihm die Gluth, und die Flammenſäulen die 
zuweilen aus ihm ausbrechen, wie der Rauch der aus 
ihm aufſteiget von Tag zu Tage, bezeugen, daß die viel 
tauſendjährige Arbeit in ſeinem Innren noch nicht zu 
Ende ſey. u 
Die Räder unſres Dampfſchiffes hatten, ſobald es 
Tag wurde wieder angefangen kräftig zu arbeiten, die 
Sonne war aufgegangen und alle Höhen und Thäler 
ſtunden in ihrem vollen Glanze; wir fuhren ſo nahe am 
Lande hin daß wir ſelbſt den Fiſchern bei ihrer Arbeit 
zuſehen und in die kleinen Kähne blicken konnten. Schon 
manche Ruine hatten wir am Geſtade bemerkt denn in 
dieſem Lande der fabelhaften Cyklopen und Läſtrigonen 
haben viele kräftige Hände der Sikaner und Sikuler, 
Helymer und Phönizier, Chalcidenſer, Punier, Carthagi— 
nenſer und Römer, Sarazenen ja ſelbſt Deutſche Herr— 
ſcher gebaut; die mächtigſten, auffallendſten Reſte jedoch 
von alten Bauwerken kamen uns bei dem herrlich geleg— 
nem Taormina zu Geſichte. Die Sonne ſchien ſo hell 
in das große, Römiſche Amphitheater hinein, auf die 
Bögen der alten Waſſerleitung und auf das Mauriſche 
Caſtell Mola, daß wir wenigſtens mit den Blicken über 
alle einzelne Theile uns zu ergehen vermochten, und was 
das unbewaffnete Auge nicht erreichte, das fand das 
Fernrohr. Südwärts von dem Felſen, auf dem Taormina 
ſich gründete, war einſt die Stätte des Siziliſchen Naxos, 
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welches eine Kolonie der Doriſchen Naxier dort erbaute 
und das Dionys der Tyrann zerſtörte. 

Wandelbar iſt im Verlauf der Jahrhunderte das Ge— 
ſchick und die Geſtalt der Länder und Städte der Erde, 
wandelbar und veränderlich iſt noch vielmehr die Ausſicht 
die der Pilgrim von einem ſchnell vorüberziehenden Schiff— 
lein genießt. Da lag uns ſchon an der ſüdweſtlichſten 
Küſtengegend von Italien Rhegium (das jetzige Reggio) 
vor Augen, ein Ort den man verwundert fragen möchte: 
wie? biſt du auch noch da? du alter Blutfleck an der 
Felſenwand des Länderriſſes; du arme ſo oft von Men— 
ſchenhand und der Macht der Elemente darniedergeſchla— 
gene und immer wieder aufgeſtandene, auf Geheiß des 
Götterſpruches begründete Stadt. Denn als das Orakel 
zu Delphi jenen zehnten Theil der jungen Mannſchaft, 
welche die Stadt Chalcis in Euböa dem Gott als Sühn— 
opfer geweiht hatte, hieher ſendete, daß ſie am Thore 
der Länder eine Wohnſtätte fänden, da hatte es das Le— 
ben und den Wohlſtand der künftigen Stadt an eine Wet— 
terſcheide geſtellt, über welcher viele und furchtbare Un— 
gewitter der Zeiten ſich entluden. Die jugendliche Blüthe 
der Stadt zertrat ſchon der Tyrann Dionys, als der 


Spott der freien Bürger ſeinen Zorn gereizt hatte; neue 
Ströme des Blutes floßen in den Kämpfen mit den 


Bruttiern und noch mehr in dem Krieg mit Pyrrhus, als 
die eignen Verbündeten, die Beſatzung der Campaner 
welche die Römer in die Mauern gelegt hatten faſt alle 
Männer und Jünglinge des Ortes verrätheriſch ermordete; 
wiederum neue Wunden ſchlug der Krieg mit Hannibal, 
der die Gegend beſetzt hielt, tödtlichere faſt noch der 
Bürgerkrieg zwiſchen Marius und Sulla, und ſo haben 
auch ſpäter abwechslend bald der Krieg, bald Erdbeben 
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und verheerende Seuchen auf das arme Reggio ſich ge— 
worfen, ohne ſeinen Namen und ſeine Wurzeln zu ver— 
tilgen. Als ſollte uns dieſer Ort des Zerreiſſens (denn 
als ſolchen bezeichnet ihn ſein alter Name Rhegium) es 
bezeugen daß auch das Zerriſſene und Zerſchlagene immer 
wieder gebaut werden könne und ſolle, ſo lange der Ver— 
derber, der es traf, mehr nur ein äußrer, nicht ein Alles 
auflöſender innrer iſt. 


Noch jetzt iſt da wo die Alten unweit Rhegium den 
Ort der Ueberfahrt von Italien nach Sizilien feſtgeſtellt 
hatten, bei der Columna rhegia, nordwärts hinan gegen 
Sciglia das Poſthaus, von welchem man hinüber nach der 
Inſel gefördert wird. Sollte doch, nach einer alten Sage, 
ſelbſt ein Rudel von Hirſchkühen einſt an dieſer Stelle 
den Uebergang ſchwimmend über die Meerenge verſucht 
haben. Doch das Auge wurde bald wieder von den Ge— 
genſtänden des Ufers zur Rechten hinweggezogen zu den 
ungleich ſchöneren, bedeutenderen des linken Sizilianiſchen 
Ufers. Da lag vor uns in der Form der Sichel aus— 
gebreitet das reiche Meſſina ?), umkränzt, wie der Saum 
eines Bechers der Luſt mit dem Grün der Orangen- und 
Obſtgärten, der Wein- und Oelberge. Die ſchöne, wohl— 
gebaute Stadt hatte damals einen Gallentrank ſtatt des 
berauſchenden Weines ihrer Sinnenfreuden zu koſten be— 
kommen; die Cholera wüthete in ihr mit furchtbarer Ge— 
walt; ein Abſcheu all ihrer Nachbarn übte ſie dennoch 
ſelber noch immer die Abſperre gegen andre, fremde Schiffe, 
ſo daß faſt aller Verkehr nach außen ihr genommen war. 
Darum herrſchte in dem Hafen eine Stille wie vor dem 


*) Auf dieſe Sichelform gründete ſich fein alter Name Zankle. 
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Haus eines tödtlich Kranken; die daran gränzenden Plätze 
und Gaſſen waren leer von Menſchen. 

Selbſt die Gegend des Leuchtthurmes von Meſſina 
verdient eine Betrachtung. Es wird hier am Meere jener 
noch fortwährend im Wachſen begriffene Sandſtein ge— 
funden, der ſich aus fo eben noch beweglichen Sandkör— 
nern bildet, welche von der ſie zuſammenkittenden Flüßig— 
keit und ihren kieſelkalkigen Abſätzen ergriffen, in Kurzem 
zum Conglomerat ſich geſtalten. 

Die Meerenge wird von hier an gegen Norden ſo 
ſchmal daß ſie nur noch einem großen Strome gleicht. 
Und da waren wir an Skylla und Charybdis, die ſelbſt 
nach den Homeriſchen Zeiten den Schiffern noch gefährlich, 
jetzt aber mittelſt der Anſchwemmung und des Hinwegſpülens 
durchs Gewäſſer, ſo wie die Klippen bei Skylla ſelbſt durch 
die Menſchenhand ſo gefahrlos geworden ſind, daß der 
ortskundige Fiſcher bei Tage und ſtillem Wetter mit dem 
kleinſten Fahrzeuge ſich ihnen nahen darf. Bei der 
Skylla lag vormals am Ufer der gegen die Seeräuber 
befeſtigte Ort Scylläum, der, mit dem an Siziliens Küſte 
gegenüberliegenden Vorgebirge Pelorum die Dardanellen 
der Alten bildete. Jene Veſte welche Anaxilaos der Bes 
herrſcher von Rhegium auf dem Felſen des jetzigen Oert— 
leins Sciglia erbauen ließ, trotzet noch jetzt, mit ihrem 
feſtgefügten Grundgemäuer der Verheerung der Zeiten, ob— 
gleich dieſe Gegend an den Erſchütterungen des Erdbe— 
bens, welche Sizilien trafen, ſehr oft nachbarlichen An— 
theil nehmen mußte. Denn das furchtbare Erdbeben 
von 1783 pflanzte offenbar ſeine vom Aetna (der 
äußerlich in Ruhe ſchien) ausgehenden Stöße tief un— 
ter dem Meere in dem hier granitiſchen Gebirge nach 
Italien fort. Das Gewäſſer der Meerenge ward damals 
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von unten her ſo ſtark bewegt daß an jenen Schiffen, die 
gerade in der Richtung des Erdſtoßes ſtunden, die Kano— 
nen mehrere Zoll hoch von ihren Laffetten emporſpran⸗ 
gen). Die jüngern Lagen der Gebirge glitten damals 
hier, an der Italieniſchen Küſte wie ein abſtürzendes Dach 
von der Unterlage des Granits herunter, namentlich 
ſtürzte da bei Seiglio ein Theil des Berges ins Meer, 
deſſen aufwallende Fluthen 1450 Menſchen mit ſich hin⸗ 
abriſſen zur Tiefe. 

Die Brandung an den vormals ſo gefürchteten Klip— 
pen der Skylla iſt noch jetzt, wegen der Meeresſtrömung 
welche dort ſich bewegt, auch bei ruhigem Meere heftig; 
der kleine Strudel zur Linken (weſtwärts) gegen das 
Cap Peloro hin iſt der ſchwache Ueberreſt der vielbeſun— 
genen Charybdis. Wir waren jetzt beiden, der Skylla 
und Charybdis entgangen, das Schiff zog ſeine Bahn 
hinaus, nach dem Tyrrheniſchen Meere; zu unſrer Seite 
in Oſten begränzte den Horizont das Feſtland der Süd— 
ſpitze von Italien, gegen Weſten und Süden zog ſich die 
nördliche Küſte von Sizilien hin, über welche das blau— 
liche, Nebrodiſche Gebirge emporſteigt. Es war Mittag 
ſchon vorüber, da wir aus der Mündung der Meſſeniſchen 
Meerenge hinausfuhren ins Freie. Unſer Schiff nahm 
ſeine Richtung nordweſtwärts nach den Lipariſchen Inſeln. 
Dieſe Feuergebilde zeigen Formen, welche Jedem, der 
noch keine vulkaniſchen Gebirge ſahe als etwas Neues 
auffallen. Namentlich ſind die kleineren Klippenmaſſen ſo 
zackig und von großen Löchern durchbrochen, daß ſie wie 
Phantaſiegebilde erſcheinen: gleich Hallen und Thorwegen 
die man für den kühlenden Luftſtrom durch den Felſen 


) Nach Torcias Beſchreibung dieſes Ereigniſſes, 
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brach. Wenn der Sturm aus Weſten in voller Gewalt 
über das Tyrrheniſche Meer hereinbricht dann mag in 
dieſen koloſſalen Aeolsharfen fein Geheul, fo wie das 
Rauſchen der Wogen weithin genug tönen, wehe aber 
dann jedem kleineren Fahrzeug das ſolchem Conzert der. 
grauſenhaften Naturſtimmen ſich nahet. 

Das Meer war ſtill, über ſeine ſpiegelnd glatte 
Fluth ſchwammen neben unſerm Schiffe die Schaaren 
der wohlgebildeten, blaulichen Velellen mit aufgeſpannten 
Segeln, deren mehrere wir in einem kleinen, an langer 
Stange befeſtigten Hamen fiengen. Vor uns lag jetzt 
der herrlichſte Leuchtthurm der Natur, der hohe Berg— 
kegel des Stromboli, aus deſſen Krater am Tage ohne 
Aufhören der Rauch, bei Nacht aber die Feuerſäule em— 
porſteigt, die den Schiffern dieſer Meeresgegend ſchon 
aus weiter Ferne zum Signal dient. Wir ſteuerten ge— 
rade auf dieſen beſtändigen Hochofen der Liparen zu und 
kamen kurz vor Sonnenuntergang ſo nahe an ſeine Süd— 
ſeite daß wir den Bewohnern der wenigen Häußer, die 
bei einer Kapelle, im Walde der Gärten ſtehen, hätten 
zurufen können. An dieſer Seite iſt der Fuß des Berges 
mit einem Grün begleitet das durch ſeine Friſche die 
große Fruchtbarkeit des Bodens und das Daſeyn jener 
Quellen bezeugt die ſich in den Hölen und Klüften des 
Gebirges aus den aufſteigenden Waſſerdämpfen bilden. 
Weiter hinan find die bräunlichen Felſenwände unfrucht— 
bar und öde und nach allen Richtungen von Riſſen und 
Spalten durchzogen. Doch am intereſſanteſten iſt der 
Anblick der nordweſtlichen und nördlichen Seite. Hier 
erhebt ſich der eigentliche Schornſtein des Berges: der 
verhältnißmäßig kleine, ſpitze Kegel des Kraters, aus 
welchem in regelmäßig auf einander folgenden Mone 
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die Ausbrüche des Rauches und Feuers, ſo wie die Aus— 


würfe der glühenden Steine geſchehen. Schon Dolomien, 
der den Stromboli beſtieg und in den kurzen Pauſen der 
Ruhe in ſeinen Krater hinabblickte, bemerkte, daß die 


ſtärkeren Aufwallungen in je ſieben bis acht Minuten ſich 


wiederholen. Die Lava ſteigt dann wie eine ſiedende 
Maſſe im Felſenkeſſel empor, ein Rauchdampf fährt vor⸗ 
an, die Flamme leckt hoch hinauf, dann fahren die Ge— 
ſchoſſe der Tiefe, die glühenden Steine mit der Lohe 
zugleich heraus und werden öfters ſo weit hinan geſchleu— 
dert, daß es gut iſt wenn der Beobachter einen abge— 
legneren Punkt, hoch über dem Krater erreichte. Oefters 
hört man beim Anſteigen der Lava ein dumpfes Gepolter 
und nicht ſelten kocht der alte Keſſel, deſſen Rand an 
vielen Stellen zerbrochen iſt, über, die Lava ſtrömt dann 
am ſteilen Abhang herunter und vermehrt da die langen 
Ströme, welche an dieſer Seite der Inſel den ganzen 
Bergabhang mit ihren bald nach dem Erkalten ſchwarz 
gewordnen Maſſen überkleiden. Im Winter und bei 
Stürmen, gerade dann wenn den Schiffern des Meeres 
dieſes Feuerſignal am nöthigſten iſt, ſind die Abſätze 
kürzer; die Ausbrüche folgen ſich dann bereits nach Pau— 
ſen von zwei Minuten; die Feuerſäule iſt breiter und 
ſteigt höher, die Gluth der überfließenden Lavaſtröme wird 
dann ſchon aus weiter Ferne geſehen. Auch bei manchen 
Ausbrüchen des Aetna war der Stromboli unruhiger als 
gewöhnlich. Seit dem Jahr 299 vor Chriſto, ws dieſer 
Berg ſeinen erſten bekannten Ausbruch machte, treibt der— 


ſelbe ſein grauenhaftes Spiel des Feuerwerkes beſtändig 
auf dieſe Weiſe. 


Uns erregte der Anblick kein Grauen. Wir ſtunden 
mi ger Uhr in der Hand auf dem Verdeck und auf dem 
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Dache der Offtzierskajüte und ſahen mit Vergnügen daß 
Dolomieus Beobachtung über die regelmäßige Aufeinan— 
derfolge der Aufwallungen noch jetzt ſich richtig erweist. 
In je ſieben bis acht Minuten fuhr die Lohe und mit 
ihr das glühend rothe Geſtein höher hinan, dann ſenkte 
ſich die Flamme und leckte nur in mehrmaligen Zwiſchen— 
zeiten wie ein bald verlöſchendes Licht herauf; außer 
dem Hauptkrater drang öfters auch der Gluthrauch aus 
mehreren Nebenöffnungen heraus; zuweilen kochte die 
Lava über und lief am Rande des Keſſels wie geſchmolz— 
nes Eiſen herab, doch nach wenig Minuten erſtarb der 
Schimmer dieſer bald erſtarrenden Maſſen. 


Die ganze Höhe des Stromboliberges, bis zu ſei— 
nem Gipfel iſt zu 2700 Fuß gemeſſen; der Krater liegt 
noch ziemlich tief unter dem Gipfel, doch iſt die ältere 
Angabe ſeiner Höhe über dem Meeresſpiegel, zu nur 
600 Fuß offenbar viel zu gering; das Augenmaaß 
ſchätzt ſie auf wenigſtens zwei Drittel der Geſammthöhe. 


Wir behielten dieſes Schauſpiel der ſtillen Nacht ſo 
lang als nur möglich im Auge; zuletzt glimmte es uns 
nur noch wie das Licht eines fernen Hochofens, oder wie 
das einer Fackel deren Schein bald dem Blick ſich ent— 
zieht, bald wieder ſichtbar wird. 

Der Himmel war etwas getrübt als wir am 29ſten 
Juli des Morgens auf das Verdeck traten, das vorüber— 
ziehende Gewölk ſtreute ſogar einzelne Tröpflein von 
Regen aus; ein Sommertag jedoch des ſüdlichen Italiens 


läßt ſolche Erſcheinungen nicht aufkommen, bald war die | 


Ausſicht wieder frei. Die Räder unſers Dampfſchiffes 1 
hatten in der vergangenen Nacht nicht gefeiert; verge- 
lich ſahen wir uns nach den Lipariſchen Inſeln um, auch 


cht 
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nicht eine Spur war mehr von ihnen zu entdecken; wir 
mußten wenigſtens gegen vierzehn geographiſche Meilen 
nach Norden vorgerückt ſeyn, da ſich auch der Gipfel des 
Stromboli unſerm Auge fo ganz entzogen hatte ). Vor 
uns in Norden und Oſten lag in blaulicher Ferne das 
fruchtbare, wald» und blumenreiche Lucanien, das reiche 
Weideland des jetzigen Kalabriens; der erſte Gegenſtand 
den das Auge mit Hülfe des Fernrohres an der Küſte 
deutlich unterſchied war das Vorgebirge Palinurum (Pa⸗ 
linuro) jenſeit Buxentum (Policaſtro), das noch jetzt 
durch ſeinen Namen an des Aeneas Steuermann Palinu⸗ 
rus erinnert, welcher den ſüßen, ſchon im Schiffe be— 
gonnenen Schlaf hier vollends im Meere ausſchlief. Es 
wird dieſes Vorgebirge durch die zwei Felſen kenntlich 
welche wie die beiden Säulen eines Thores am Eingang 
der Bucht ſich gegenüber ſtehen. Näher als jenes des 
Palinurus trat unſrem Auge einige Stunden nachher das 
Vorgebirge Poſidion Gest Leucoſa); für den Freund des 
Alterthumes mehr durch feine Nachbarſchaft denn als Porz 
gebirge bedeutungsvoll und wichtig. Denn ſüdwärts hier⸗ 
von) lag Hyele oder Elea, die alte Kolonie der Pho⸗ 
käer, von den Römern ſpäter Velia genannt. Sie war 
der Geburtsort eines Dioscuren-Paares in der Ge— 
ſchichte der Philoſophie: der Pythagoräer Zeno und Par⸗ 
menides, der Begründer der Eleatiſchen Schule. Als 
eine kunſtreiche Stadt lernen wir dieſe alte Velea aus 
ihren ſchönen Münzen kennen. Doch anziehender noch 
für den Freund der Kunſt und nicht minder beachtens— 


*) Ein 2700 Fuß hoher Berg iſt im Meer über 14 geogr. Mei⸗ 
len weit bemerkbar. 

**) Nahe bei der Mündung des kleinen Fluſſes Helos (Almedo). 

o. Schubert, Reife i. Morgld. III. Bd. 35 
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werth für den der Wiſſenſchaft iſt die Nachbarſchaft der 
Küſte welche in Norden an das Vorgebirge Leucofa 
gränzt. Ihr näherer Anblick ward uns für diesmal nicht 
gewährt, umſonſt ſtrengten wir die Augen ſelbſt durch das 
Fernrohr an um die herrlichen Tempel bei Päſtum, die 
wohlerhaltenſten größeren Bauwerke ihrer Art in Eu⸗ 
ropa zu erkennen, nur der weißliche, hohe Alburnus— 
berg (Monte di Poſtiglione) machte ſich uns deutlich be— 
merkbar. Auch die Gegend von Salern erſchien uns am 
Rande des blauen Meeres nur als ein etwas dunkleres 
blaues Gewölk, von Salern, das durch ſeine hochbe— 
berühmte Schule der Arzneikunde ein Cos des Abendlan— 
des, während der Zeiten des Mittelalters war; berühmt 
wie Cos durch ſeinen Hippokrates, ſo durch die Meiſter 
Johann von Mailand und Matthäus Platearius. 

Es war ſchon gegen Mittag als uns das Vorgebirge 
von Sorrento mit ſeinen ſteil abfallenden Felſen und nä— 
her heran der Lagerplatz der Wachtelnzüge auf ihrer 
Wanderſchaft über das Meer: die Inſel Capri zu Geſicht 
kamen. Einige Stunden ſpäter that uns Italien eine 
andre Pforte ſeiner Schatzkammer der Naturſchönheiten 
auf; wir blickten hinein in die Bucht von Neapel und 
begrüßten wenigſtens von fern unſern alten Bekannten, 
den Veſuv, über deſſen Gipfel ein leichtes Gewölk des 
Rauches ſchwebte. Auf Ischias ſchwärzlichen Felſen und 
fruchtbaren Bergſchluchten ruhete der Strahl der Abend— 
ſonne als wir daran vorüberfuhren; in der Gegend des 
Eilandes Pandatoria (jetzt Ventotiene) des Verbannungs⸗ 
ortes der Auguſteiſchen Julia fo wie der Agrippina und 
Octavia üiberftel uns die Nacht. 

Das ausgezeichnet geſtaltete, für den Freund den 
Pflanzenkunde durch feinen Reichthum anziehende Circae“ 


Civita vecchia. 547 


iſche Vorgebirge (Monte Circello) lag uns, jedoch deut— 
lich erkennbar ſchon in Südoſten, als wir am ſchönen 
heitren Sonntagsmorgen, den 30ſten Juli von neuem auf 
die Kunde des Landes ausgiengen. Wir waren ungleich 
näher zur Küſte gekommen als geſtern; die Höhenzüge 


des Volskiſchen Gebirges mit dem ſie beherrſchenden Monte 


Lupino, dann die Bergreihen von Albano zwiſchen denen 
ſich die Ausſicht hinein in das grünende Land eröffnet, 
zogen uns mächtig an; am mächtigſten jedoch die Herr— 
ſcherin Roma, deren Peterskirche einige der jüngeren Ge— 
fährten mit bloßen Augen, wir andern durchs Fernrohr 
deutlich ſahen. Wie viel lieber hätten wir dort, auch in 
der ärmſten Locanda das ſogenannte Frühſtück (Mittags- 
brod) genoſſen als in unſrer Kajüte, in der wir uns 
übrigens nur wenige Minuten aufhalten ließen. 

Unſre Schiffsmänner hatten uns ſchon geſtern geſagt 
daß wir heute an einen Hafen der Küſte hinanfahren 
und dort landen würden, denn die Lebensvorräthe im 
Schiffe ſeyen zu Ende. Die guten Leute, in ihrem täg- 
lichen Wohlleben wußten nicht was das heiße die Lebens— 
vorräthe gehen zu Ende; ſie hatten noch eine Fülle der 
kräftigſten Eßwaaren, die uns auf unſrer Reiſe durch die 
Wüſte und auf der langen Seefahrt von Beirut nach 
Patmos Leckerbiſſen geweſen wären, aber es fehlte für 
die Tafel der Offiziere an delikatem Geflügel, guten See— 
fifchen und Deſertwein. Der Ort den man zur Landung 
wählte war Civita vecchia. Wir hielten uns im Ange— 
ſicht der ſchönen Stadt und ihres Hafens den größten 
Theil des Nachmittags auf; die alten Thürme und Burg— 
fenſter am Hafen ſind von ſtattlicher Bauart. 

Es war ſchon nahe am Abend als das Boot das den 
Herrn Capitän und einige ſeiner Offiziere an die Stadt, 


** 
de” 
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zu den Quarantäneſchranken geführt hatte mit ſeinen ein— 
gekauften Vorräthen zurückkam; ein ſtarker Wind hatte 
ſich erhoben, das Meer gieng hoch, man ſuchte ſobald 
als möglich der gefährlichen Nähe der Küſte zu ent— 
kommen. 

Der vorletzte Tag unſrer Seefahrt und der letzte 
des Monates ward uns noch ein ſehr ſchwerer und ge— 
fahrvoller, vielleicht einer der gefahrvolleſten der ganzen 
Reiſe. Zwar der leichte Regen der am Morgen ſtel ver— 
zog ſich bald; wir erfreuten uns an dem Anblick von dem 
hochgebirgigen Elba und ſeiner ſchön gebauten Hafenſtadt 


Porto Ferrajo; uns zur Rechten lag das ſtattliche Piom⸗ 


bino, fern in Weſten und Südweſt erglänzten die weißen 
ſchneebedeckten Häupter von Korſika; aber fchon um 
9 Uhr wehete uns von eben dieſen prachtvollen Gebirgen 
her ein friſcher, in einzelnen Stößen kommender Wind 
an bei welchem der Steuermann, nach allen Seiten um— 
herblickend, den Kopf ſchüttelte. Noch ehe wir die Ur— 
ſache davon erkannten wurde das Signal gegeben zum 
Einziehen aller Segel und was beweglich war am Schiffe, 
das wurde, fo weit dieß möglich, befeſtigt. Um 10 ½ 
Uhr war der Sturm da, der ſtärkſte den ich jemals auf 
dem Meere erlebt hatte. So hoch und groß uns auch 
bisher unſer Schiff geſchienen, (es war auch wirklich nebſt 
dem Minos das hochgebauteſte Schiff das wir auf dieſer 
Reiſe beſtiegen) die Wogen die ſich gegen uns herwälzten 


— 


— 


waren dennoch viel höher und größer, und wenn auch 


nicht der ganze Körper dieſer Berge des Gewäſſers über 
uns herftel und uns bedeckte, fo ſtürzte doch der ſchaum— 
bedeckte Gipfel derſelben über das Verdeck her und ergoß 
ſich ſtrömend bis hinunter in die Kajüte. Das Schiff 
ſtürzte und hub ſich bald hinab bald hinauf über die Tie⸗ 


| 
4 
| 
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fen und Höhen des Waſſers, wie ein zum Tode verwun— 
detes, geängſtetes Roß; bald war das eine dann das 
andre Rad hoch über oder tief unter den Wellen. Selbſt 
die ſchwerbeweglichſten Dinge verrückten ſich und ſtießen 
mit lautem Gepolter gegeneinander, noch mehr thaten 
dies die leichteren Geräthſchaften der Kajüte. Die Mann⸗ 
ſchaft des Schiffes arbeitete kräftig, die Stimmen des 
Sapitäns und des Steuermannes tönten laut, der Sturm 
aber war noch lauter, man vernahm nicht mehr die eigne 
Stimme, es war als ob nicht flüſſige Wellen ſondern ein 
Bergſturz mit ſeinem rollenden Geſtein an die Planken 
des Schiffes hinanſchlügen. Dazwiſchen wähnte das ge— 
täuſchte Ohr zugleich mit dem Geheul des Windes das 
Hülfegeſchrei von Menſchen zu hören, die mit dem Tode 
kämpften; der Waſſerſtaub der Wellen, die ſich am Bord 
zerſchlugen, verdeckte jegliche Ausſicht. Doch auch dieſe 
Taufe der Angſt und Noth gieng vorüber; mehrere Stun⸗ 
den lang hatte der Kapitän die Richtung gegen Livorno 
hin (von welchem wir nur noch acht Seemeilen entfernt 
waren) zu behaupten geſucht, nun aber war die Gefahr, 
daß uns der Sturm gegen die Küſte ſchleudern würde, 
zu groß; er ließ das Schiff zurück nach Elba wenden, 
damit es hinter den Bergeshöhen von dieſen den ſichren 
Hafen fände, | 

Es war als hätte zu gleicher Zeit auch der Sturm⸗ 
wind das Signal empfangen ſeinem Laufe Einhalt zu 
thun, denn ſeine Heftigkeit verminderte ſich, und als wir 
hinter die Inſel traten fanden wir es hier ſo ſtill als 
ſeyen wir ſchon im Hafen. Wie aus ſchweren Banden 
entlaſſen erhuben ſich Herz und Sinnen, und die letztern 
wurden reichlich getröſtet und erfreut durch den ganz 
nahen Anblick der mächtig ſchönen Hochgebirge von Elba, 
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vor allem aber durch den von Porto Lunghone in deſſen 
ſtille Bucht unſer Capitän einlief um hier wo möglich zu 
ankern. Ich habe wenig ſo würdige Gegenſtände für die 
Kunſt eines Landſchaftsmalers geſehen als dieſes Porto 
Lunghone; namentlich hat ſich die kleine Kirche, die an 
der tief ins Gebirge hineinſchneidenden Schlucht liegt den 
erhaben ſchönſten Standpunkt gewählt, und die ganze 
Bucht mit ihren grünenden Bergabhängen und dem hohen 
Chor der nackten Gebirgsgipfel erſcheint der Seele, welche 
ſolche Hülfe und Rettung erfuhr als heute wir, wie ein 
Tempel, deſſen hehres Gewölbe Gedanken des Lobes und 
Preiſes weckt. 

Wir konnten leider nicht in dem romantiſchen Porto 
Lunghone bleiben; denn hinein in den Hafen, der keine 
Quarantäneſtation iſt, durften wir nicht, außen aber in 
der Bucht war kein Ankergrund. Noch einmal ſetzten ſich 
dann die von dem heutigen Sturme vielfach verletzten 
Räder und Maſchinen in Bewegung und ſchon nach einer 
halben Stunde ankerten wir bei dem kleinen Porto Rio, 
an dem wir vorhin ſtolz vorüber gefahren waren. 

Wer es auch nicht wüßte daß dieſe Inſel Aethalia 
oder Ilwa ein Land ſey „deſſen Steine Eiſen ſind“ und 
die Adern feiner Gebirge Erz, der würde dies ſchon den 
Hügelwänden bei Porto rio anſehen. Sie ſind zum Theil 
von dem Ocher des Eiſens ganz durchdrungen und roth 
gefärbt und doch ſind ſie nur ein oberflächlicher Abraum 
den die alten Fluthen von den benachbarten höheren Ge— 
birgen, den eigentlichen Lagerſtätten des Eiſens machten. 
Zwar die ſonderbare Rechnung welche le Chevalier über 
das Alter des Bergbaues auf Elba macht, wobei es ihm, 
bei feiner Heerde von Jahrtauſenden die er auf den Blät-— 
tern ſeiner Schrift weiden läſſet, auf eine Null mehr oder 
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weniger nicht ankommt, möchte wohl kein eigentlicher 
Kenner des Bergbaues unterſchreiben, daß aber ſchon 
die Phönicier und noch mehr die Karthaginenſer hier 
einen ſehr kunſtverſtändig angelegten Bergbau betrieben 
haben, und daß ſpäter die Römer, die ſonſt gerade keine 
ſehr tüchtigen Bergleute waren dieſen Bau fortführten, 
iſt gewiß. Aus dieſem großen Eiſenwerk der Erde ſind 
zahlloſe Schwerter und Mordwaffen der Männer entnom— 
men, darum war auch Elba ein großer Magnet der den 
Lauf des großen Bewegers der Schwerter und Mord— 
waffen nach ſich hinlenkte. Neben den vielen Hundert— 
tauſenden der Schwerter entſtiegen dieſem Gebirge auch 
unzählige Geräthſchaften des Landbaues; hätte der Mann 
des Schlachtgetümmels dieſe ergriffen ſtatt jener, wie ver— 
gnüglich hätte das Ende ſeines Lebens ſeyn können auf dem 
ſchönen, wahrhaft anmuthigen und zugleich großartigen 
base | 
Der erſte Auguſt war wieder ein ſchöner, heitrer 
Sommertag; die Stürme von geſtern waren vorüber, an 
ihrer Stelle waltete die Windſtille über dem Meer; wir 
hätten ſchon mit Aubruch des Tages weiter gekonnt. Aber 
an unſerm Dampfſchiff hatte der geſtrige Sturm ſo hart 
herumgerückt daß es nur durch ein Arbeiten und Häm⸗ 
mern von vielen Stunden wieder in nothdürftigen Stand 
geſetzt werden konnte; erſt kurz vor Mittag war Alles 
zur Abreiſe bereit. Doch war nun auch das Ende unſrer 
Meeresfahrt ein leichtes und ruhiges, denn obgleich das 
Meer noch ſtark bewegt war, brachte uns das preßhafte 
Schiff dennoch bis gegen Abend auf die Rhede von Li⸗ 
vorno, und hat auch, wie wir ſpäter erfuhren, ſeinen 
übrigen Lauf vollends bis Marſeille, bei ruhigem Wetter 
glücklich zurückgelegt. Daß es für den heutigen Tag zu 
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ſpät ſey noch in der Quarantäne ein Unterkommen zu 
finden hatten wir wohl vorausſehen können; die Nach— 
richt aber daß keines der beiden großen Quarantäne— 
häußer zunächſt bei der Stadt uns aufzunehmen ver— 
möge, ſondern daß wir hinausmüßten in das faſt eine 
Stunde weit entfernte Hoſpital von St. Leopold, zugleich 
dann jene daß die Zeit der Quarantäne nicht, wie wir 
gehofft hatten, mit drei oder vier Wochen abgethan ſeyn 
werde, ſondern zu 35 Tagen feſtgeſetzt ſey, überraſchte 
uns auf keine angenehme Weiſe. Der ehrliche Burſche 
aus der Italieniſchen Schweiz der bisher unſer Reiſege— 
fährte geweſen und von dem ich nachher reden werde, 
lachte laut auf da er die Nachricht hörte, denn einige 
der Unteraufſeher bei St. Leopold waren ſeine Landsleute 
und Verwandte; in mir aber erweckte ſein Lachen einen 
unziemlichen Zorn. Mehr als wir noch waren die Flücht— 
linge aus Malta zu bedauern, welche, wären ſie mit 
einem andern Schiff gekommen nur drei Wochen Qua⸗ 
rantäne gehabt hätten, die aber nun mit uns in gleicher 
Verdammniß ſtunden. 

Endlich war, am zweiten Auguſt, des Morgens um 
acht Uhr die große Barke da, welche unſre Geräthſchaf— 
ten und uns, neunzehn Perſonen an der Zahl, nach der 
Quarantäne führen ſollte; wir nahmen noch freundlichen 
Abſchied von den im Schiffe bleibenden bisherigen Ge— 
fährten, vor allem von dem trefflichen Arzt des Schiffes, 
Herrn la Foſſe, einem vielſeitig gebildeten Manne, mit 
welchem wir vertraute Bekanntſchaft geſchloſſen hatten, 
und von einem Freund aus Norden, den wir auf dieſer 
Seereiſe gefunden hatten. a 
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Das Verweilen in einer Quarantäne erreget ſchon 
für ſich ſelber eine ähnliche Stimmung als jene iſt, in 
der ſich ein vielbeſchäftigter Mann befindet, wenn er an 
einem Tage, an welchem ihm Vieles und Wichtiges zu 
thun obliegt, in einem fremden Nachtlager ſchon um Mit⸗ 
ternacht auf ſeinem Bette erwacht, und die ihm nöthige 
Erquickung des Schlafes nicht wiederfinden kann. Er 
hört das einförmige Hin- und Herklappern des Pendels 
der Wanduhr, vernimmt aus der Ferne das Rufen und 
Hörnerblaſen des Nachtwächters, wendet ſich bald da 
bald dorthin in ſeinem Bette, hebt das Haupt empor und 
legt es wieder nieder, aber ſo oft und ſo viel er auch gegen 
das Fenſter blickt, der Tag will nicht und immer noch 
nicht kommen. Bei unſrer Quarantäne in Livorno kam 
noch Manches zum Verluſt der Zeit hinzu, das, für 
die erſten Stunden wenigſtens, die unliebliche Stimmung 
vermehrte. 

Wir waren jetzt dem hochummauerten Gebäude, wel⸗ 
ches mit ſeinen Thürmen einer Feſtung gleicht, nahe gekom⸗ 
men; das ſchwere Gatterwerk zog ſich mit ſeinen raffeln- 
den Ketten empor; das Fahrzeug wurde in ein tiefge— 
mauertes Baſſin hineingelaſſen in welches nur durch den 
verſchließbaren Kanal das Meer hineintritt, das aber 
ſonſt nach allen Seiten von hohen Mauern umgeben iſt. 
Oben auf einer Terraſſe die an die Mauer gränzt ſtun⸗ 
den bereits die Frauen und Kinder der beiden Kaufleute 
welche von Syra an unſre Reiſe- und Leidensgefährten 
waren; die Männer hatten ihnen ſchon von der Rhede 
aus ihre Ankunft gemeldet. Auch manche der andren 
Mitreiſenden ſahen dort Freunde und Freundinnen, die 
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ſie fröhlich bewillkommneten. Dieſer Anblick war ein er— 
freulicher, dazu geſellte ſich aber ein andrer, von ſehr 
entgegengeſetzter Wirkung. Gerade damals als wir in 
der Quarantäne von St. Leopold ankamen, in den erſten 
Tagen des Auguſt 1837 war die Stelle des Comman— 
danten dieſer Anſtalt unbeſetzt, ſie wurde durch einen 
Lieutenant verſehen, einen ältlichen, hagren Mann, der 
mit einer nichtsſagenden Gravität auf der Terraſſe ſtund 
um unſre Einfahrt zu beobachten. Kaum hatte dieſer 
Herr Lieutenant den Papagey und den kleinen Hund un— 
ſers Reiſegefährten, des Schauſpielers und Sängers aus 


Malta bemerkt, als er mit lauter Stimme herunterſchrie: 


keine lebendigen Thiere dürften nicht in die Quarantäne, 
weil ſie die Cholera verbreiten könnten. Aber unſer Sän— 
ger, der ſich gut aufs Reden verſtund und ſein vornehm— 
ſtes Kleid angezogen hatte, rief eben ſo laut wieder hin— 
auf feinen ziemlich ungeftümen Wunſch wenigſtens den 
Papagey behalten zu dürfen. Und ſein Wunſch wurde 
ihm gewährt. Als aber nun auch meine beiden anmuthi— 
gen, kleinen Bull Bulls oder Orientaliſchen Nachtigallen 
welche die Leſer fchon aus meiner Beſchreibung von 


Akaba oder doch aus Herrn von Lamartines Reiſe ken- 


nen zum Vorſchein kamen, welche jeder in einem feſtver— 
ſchloſſenen Käfig wohl verwahrt waren da ſchrie der 


Herr Lieutnant von neuem ich ſollte dieſe Vögel hinweg 


\ 


thun. Meine beſcheidnen Gegenvorftellungen und Bitten, 


ſtatt ihn zu bewegen, brachten vielmehr den armen Mann 
in ſolchen heftigen Zorn daß ſein bleiches Geſicht ganz 
roth ward und daß er zu einem der Quarantäneaufwär— 
ter, welche unfre Sachen in Empfang nahmen, den Be 


2 
* 


fehl herunterſchrie er ſolle die lieben Vögelein erwürgen 4 


und ins Waſſer werfen. Wenn auch wirklich ein über 


_ 
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trieben ängſtliches Geſetz das die Anſteckung von der 
Cholera verhüten ſollte zu dieſem Benehmen Anlaß gab, 
ſo war dennoch weder die Ausnahme die man mit dem 
Papagey machte noch die rohe Weiſe in welcher jener 
Officier ſich gegen mich und unſre Freundin die Baroneſſe 
v. Waitz benahm zu billigen. So mußte ich mich denn von 
meinen lieben, lieben Vögelein trennen; ich entriß ſie 
wenigſtens dem Tod des Erwürgens indem ich ſie ſchnell 
dem jungen Offizier ins Boot gab, der uns vom Dampf— 
ſchiff hieher begleitet hatte. Der eine der beiden Bull 
Bulls, freilich, wie ich vermuthe der ältere, zugleich aber 
zahmere, nicht der jüngere, hatte ſpäter das Glück durch 
meinen Freund, den Schiffsarzt La Foſſe in eine hohe, 
theure Hand zu kommen; der vielgereiste Vogel hat ſeine 
Lebenstage in auserleſenem Wohlſtand in Verſailles be- 
ſchloſſen; was aus dem andren, den der junge Offizier 
in feine Pflege nahm, geworden iſt, habe ich nicht er— 
fahren. 

Von neuem that ſich uns ein Thor auf; zwiſchen 
hohen Mauern führte man uns weiter nach einem außer— 
halb dem eigentlichen Gebäude gelegnen Raume: zu dem 
Ort unſres nunmehrigen, fünfwöchentlichen Aufenthaltes. 
Dieſer war ein dreieckiges Magazingebäude um welches 
ein ſchmaler Raſenſaum herumläuft, der von doppelten, 
ja nach einigen Seiten hin drei- und vierfachen hohen 
Mauern umſchloſſen iſt. In den innren Hofräumen der 
eigentlichen Quarantänehäußer, davon überzeugten wir 
uns ſpäter ſelber, waren bei unſrer Ankunft keine Zim— 
mer für ſo viele und ſo lang verweilende Gäſte leer; 
jeder Raum war von Ankömmlingen aus jenen Gegenden 
erfüllt, die man im Verdacht der Cholera hatte; ſelbſt 
von unſrem Magazin-Gebäude konnte uns nur die eine, 
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große Halle, die einer Wagenremiſe glich, eingeräumt 
werden, die andren beiden Flügel, deren einer ſchon 
von einer andren kleinen Geſellſchaft beſetzt war, hatte 
man außen am Raſenplatz durch ausgeſpannte Seile gegen 
uns abgeſperrt. g 

Wir waren, wie ſchon erwähnt, unſrer neunzehn 
Perſonen, welche jetzt in die geöffnete Halle hineintraten. 
Von dieſer Zahl machten wir ſelber, mit Herrn Mühlen— 
hof, der in unſrer Geſellſchaft ſein Deutſches Vaterland 
beſuchen wollte, ſieben aus, die beiden Kaufleute, von 
denen ich vorhin ſprach (es waren Brüder), welche von 
Geburt Italiener, in Chios ein Handelshaus beſaßen, 
machten neun; dazu kam ein Neapolitaniſcher Conſul 
aus Algier, ein Baron aus Malta mit ſeinem klei— 
nen Sohn und ſeinem Bedienten, der Sänger und 
ſeine Frau, ein junger Adlicher aus Polen, ein Grie— 
chiſcher Handelsmann aus Syra, endlich ein Isras— 
litiſcher Kaufmann aus Kairo, an den ſich, um die Heim⸗ 
reiſe frei zu haben, in der Form eines Bedienten der 
ſchon erwähnte junge Italieniſche Schweizer angeſchloſſen 
hatte, den die übrige Geſellſchaft ſeiner lauten Stimme 
und kräftigen Geſtalt wegen den Bruder Bär nannte. 
Dieſen wahrhaft gutwilligen Burſchen, der uns während 
unſrer Quarantänedauer von großem Nutzen war, hatte 
ſeine Reiſeluſt als Begleiter eines vornehmen Herrn vor 
etlichen Monaten nach Aegypten geführt; die Liebe zum 
Vaterland zog ihn jetzt von dort wieder zurück. 

Mit gar ſonderbaren Mienen traten dieſe neunzehn 
Perſonen in die. gewölbte Halle hinein in die ſie jetzt, 
Männer und Frauen, Bekannte und Unbekannte auf fo 
viele Wochen zuſammengeſperrt werden ſollten. Da war 
nirgends eine ſchirmende Wand, hinter welcher das Eine 
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vor dem Andren etwa fich abgränzen konnte; das ganze 
Feld des mit Ziegelſteinen gepflaſterten Bodens war Ge— 
meingut, Jeder mochte davon ſich zueignen was er 
konnte. Wir beiden, die Hausfrau und ich breiteten 
unſre alte aus Semlin bis hieher gelangte ſogenannte 
Matratze in einem Winkel der Halle aus, über welchem ſich 
ein kleines Fenſterlein befand; unſre Gränznachbarn nach 
der einen Seite waren die beiden Brüder, die Handels- 
leute, nach der andren unſer guter Bernatz; den uns 
gegenüberſtehenden Winkel hatte unſre Freundin, die Bas 
roneſſe Waitz in Beſitz genommen, die Andren ſchlugen 
ihr Lager theils neben dem Thorweg der Remiſe, theils 
in ihrem dunklen Hintergrunde, an den Wänden auf. 

Noch war, außer einem alten, großen Tiſche und 
einigen zu ihm gehörigen hölzernen Bänken keine Spur 
von Geräthſchaften in unſerm großen, gemauerten Käfich, 
bald aber bevölkerten ſich ſeine Räume mit kleinen Ti⸗ 
ſchen, Stühlen und für ſolche die es begehrten, mit einer 
Art von einfachen Bettſtellen. Wir beiden wünſchten 
keine Erhöhung der letzteren Art, ſondern behielten das 
Lager am Boden, damit wir am Abend das Blatt unſers 
Tiſches, den wir dann umlegten, ſo wie die umgeſtürz— 
ten Stühle auf welche Tücher gehangen wurden zu einer 
Art von Zimmerwand benutzen könnten, über welche frei- 
lich Jeder, der noch am Abend auf und nieder gieng 
hineinblicken konnte auf die, von der nachbarlichen, hoch- 
ſtehenden Lampe der beiden Brüder beleuchteten Schläfer. 
Dieſes Vergnügen machten ſich denn auch der Baron 
aus Malta und der junge Israöélitiſche Kaufmann aus 
Kairo öfters. 

Das erſte, was die gute Hausfrau, nachdem die 
Matratze ausgebreitet worden, that, war daß ſte, mit 
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Thränen in den Augen, denn dieſe Behaußung gefiel ihr 

nicht, 35 Striche mit Bleiſtift au die Wand eines klei- 
nen Pfeilers zeichnete, damit ſie an jedem Morgen, wenn 
wieder eine Nacht dahin war, einen ſtreichen könne. Denn 
nicht die Tage, ſondern die Nächte waren der ſchwerſte 
Theil dieſer Zeit. Am Tage, wenn ſich bald nach Son— 
nenaufgang unſer feſtverriegelter Thorweg aufthat, konnte 
man doch hinaustreten auf den freien Raſenplatz, wo 
man gerade über ſich einen Streifen des blauen Himmels 
ſahe; zu unſrem kleinen Fenſter ſchien die Morgenſonne 
herein; die Matratze wurde auf die Seite geräumt und 
wir konnten da den kleinen Familientiſch hinſtellen oder 
auch dieſen hinaustragen ins Freie, um an ihm zu ſchrei— 
ben und zu arbeiten. Am Mittag verſorgte uns der 
Koch der Quarantäne mit einem, für unſren nicht ſehr 
verwöhnten Gaumen wohlanſtändigen Eſſen und mit 
einem gut trinkbaren Weine; man durfte, in Begleitung 
eines Aufſehers durch die innren Höfe bis zu dem Sprach— 
gitter der Quarantäne gehen, an welchem uns ſpäter 
öfters Freunde aus der Stadt beſuchten; die kühleren 
Stunden des Nachmittags wurden zu einem, freilich ſehr 
beſchränkten Spaziergang auf dem ſchmalen Raſenplatze 
benutzt; der Thee oder die Waſſerſuppe mit Weisbrod 
ſchmeckten dann vortrefflich. Wenn aber nun der Abend 
kam da hatten freilich alle dieſe Vergnügungen und Sin— 
nenbeluſtigungen ein Ende. Meiſter Antonio, der Ver— 
ſchließer kam mit ſeinem raſſelnden Gebund der eiſernen 
Schlüſſel; er rief uns zuſammen, zählte uns ob wir noch 
alle da ſeyen, nahm trocken von uns gute Nacht und 
gleich darauf klappte das Thor zu, man hörte den Rie— 
gel vorſchieben, das Vorlegeſchloß klirren und ſo ließ man 
uns zehn Stunden lang eingeſperrt. Gewiſſe Unbequem— 


Quarantäne. 359 


lichkeiten welche ein ſo lange daurendes Eingeſchloſſenſeyn 
bei Nacht und die Nothwendigkeit des Kleiderwechslens zu 
allen Zeiten mit ſich brachten, laſſen ſich beſſer errathen 
als beſchreiben. Es mußte Vieles öffentlich vor dem 
ſechs und dreiſſig-äugigen Publikum geſchehen was in die 
Kammer gehört. Am wenigſten genirten ſich bei dieſem 
allen der Malteſiſche Sänger und ſeine Frau ſo wie 
unſre Nachbarn, die beiden Brüder; in gewiſſer Hinſicht 
erinnerte unſer Zuſtand an einen paradieſiſchen. Doch 
hatten unſre beiden Mitpilgerinnen durch ein großes, 
ausgeſpanntes Tuch ſich eine Art von ſchirmendem Gezelt 
gebildet. 

In den erſten Nächten hatte einige ängſtlichere See— 
len unter unſrer Geſellſchaft der Gedanke gepeinigt, daß 
wir hier ſo weit abgeſchloſſen ſeyen von menſchlicher 
Hülfe; denn unſre Quarantänewärter, welche am Tage 
immer bei uns blieben, ſchliefen bei Nacht in einem ziemlich 
weit von uns abgelegnen Thurme. Es ereignete ſich in— 
deß in unſrer Geſellſchaft, während der ganzen fünf Wo— 
chen niemals etwas, das ſchleunige Hülfe erfodert hätte; 
allmälig fanden ſich Alle in die freilich etwas neue Lage, 
welche, namentlich gegen die Freiheit der Wüſte ſehr 
abſtach. N 

Die Strichlein an der Wand, anfangs ſo erſchreck— 
lich für das Auge, nahmen endlich doch merklicher ab; 
die Tage die wir in der Quarantäne zubrachten ſind 
auch für unſer Leben keine unbezeichneten (sine linea) 
oder nutzloſen geweſen. Meine näheren Bekannten und 
Freunde wiſſen es daß ich in Livorno nicht unfleißig 
war, ja daß ich ſogar verhältnißmäßig recht viel gear— 
beitet habe. Eben ſo waren meine jungen, Münchner 
Reiſegefährten vom Morgen bis zum Abend thätig; die 
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beiden Doctoren im Zergliedern und Skeletiren von See— 
thieren, die ſie aus der Stadt erhielten, Herr Bernatz 
in der Ausführung mancher ſeiner Zeichnungen. Ich 
nahm ſchon am frühen Morgen mein Arbeitstiſchlein, 
trug es hinaus in den Schatten des Gebäudes und ar— 
beitete bis zum Mittag, dann, nach kurzer Ruhe wieder 
bis etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang. Wie wohl 
that dann das Auf- und Niedergehen auf dem freilich 
bald zum grasloſen Fußſteig gewordnen Raſenplatze; wie 
wohl der Anblick des Monte nero mit ſeiner Kirche und 
ſeinen ſchönen Landhäußern; wie erheiternd war das Ge— 
ſpräch mit den Freunden und Gefährten. Die Sonntage 
waren ohnehin dem innren und äußren Ausruhen geweiht; 
ſie gaben hier in der Fremde eben ſo wie in der Heimath 
dem Geiſte Stärkung für die ganze Woche. 

Kam doch auch ſonſt noch manche ermunternde Ab— 
wechslung in das alltägliche Einerlei des hieſigen Auf— 
enthaltes. Die fremde Reiſegeſellſchaft, die wir bei unſ— 
rer Ankunft neben uns in einem andren Theile des Ma— 
gazingebäudes vorfanden, beſtehend aus einem trefflichen 
Künſtler, der aus einem nördlichen Lande ſtammt, ſeit 
mehreren Jahren aber in Italien wohnt; aus feinem jun⸗ 
gen Gefährten und einem Italieniſchen Arzte, hatte die 


Zeit ihrer (ſogenannten Cholera) Quarantäne ſchon faſt 


überſtanden als wir die unſrige antraten. Ueber die 
durch Stricke bezeichnete Gränze unſers Gebietes hinüber 
hatten wir noch manche angenehme Unterhaltung mit 
ihnen. Als dieſe Nachbarn ihrer Haft entlaſſen wurden 
und auszogen, ward uns das Glück zu Theil auch in 
ihrem bisherigen Gebiet uns ergehen, ja, was das 
Schönſte war, die Terraſſe des Gebäudes beſteigen zu 
dürfen von welcher wir die herrlichſte Ausſicht aufs Ge— 

birge, 
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birge, wie nach der Stadt und dem Meere genoſſen. 
Freilich dauerte dieſes Glück nur einen Tag, denn am 
andren ſchon kamen neunzehn neue Bewohner in dieſes 
Seitengebäude: ein armes Volk aus Tunis, das ſchon 
einmal in Malta die Quarantäne gemacht hatte, hier aber 
wegen der Cholera, noch andre 18 Tage lang eingeſperrt 
wurde. Es war ein Gemiſch aus Männern, Frauen 
und Kindern; Türken und Chriſten, die Letzteren großen— 
theils von Geburt Maltheſer, die in Tunis ihren noth— 
dürftigen Lebensunterhalt geſucht und gefunden hatten 
und auf der beabſichtigten Heimkehr dorthin von Stür— 
men waren verſchlagen worden. Sie hatten die Qua 
rantäne von Livorno gewählt, weil für den Aufenthalt 
in dieſer, vermöge einer wohlthätigen Stiftung nichts 
bezahlt wird; ihre Bedienung und einfache Küche beſorg— 
ten fie ſelber. Als auch dieſe achtzehntägige Nachbar- 
ſchaft ihre Zeit ausgehalten hatte, durften wir von neuem 
den oberen Theil des Gebäudes beſteigen, und dieſe Ver— 
günſtigung blieb uns für die letzten Tage unſers Auf— 
haltes unverkürzt. — Unter einer gewiſſen, kleinen Geſell— 
ſchaft, welche mit uns zu gleicher Zeit in der Quaran— 
täne war, befand ſich ein Italieniſcher Gelehrter, der ſich 
der Gewohnheit des Opiumeſſens ergeben hatte. Es 
war nicht unintereſſant (wenn auch unerfreulich) an die⸗ 
ſem Manne die Folgen jener üblen Gewohnheit zu beob— 
achten. Am Morgen ſchlich er gebückt und traurig ein— 
her; ſchon im Verlauf des Vormittages, nachdem er eine 
ziemliche Portion ſeines aufregenden Giftes genommen, 
wurde er munter und geſprächig; nach Mittag gerieth 
er in eine wahrhaft bocksſprüngige (Sileniſche) Luſtigkeit, 
alle Muskeln des Angeſichtes geriethen in lachende Zuckun— 


gen, man hörte dann manche witzige und geſcheite Ein— 


v. Schubert, Reiſe i. Morgld. III. Bd. 36 
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fälle aus ſeinem Munde, welche das Unglück des Man— 
nes nur um ſo mehr bedauern ließen. Einmal in der 
Nacht, da ſein ganzer Opiumvorrath ausgegangen war, 
erhub er, von furchtbaren Schmerzen im Magen gepei— 
nigt, ein ſehr lautes, ängſtliches Geſchrei; der Quaran— 
tänewächter mußte herbei und noch in derſelben Stunde 
der Nacht ihm Opium, von dem Arzt verſchaffen. 

Eine ungemeine Erleichterung gewährte uns auch 
hier, in unſrem abgelegnen St. Leopoldsſpital die Güte 
der Freunde. Der edle, wohlwollende K. Bayeriſche 
Conſul, Herr Gebhardt in Livorno und ſein trefflicher 
junger Freund, Herr Buchner aus München beſuchten 
uns ſehr oft an dem Sprachgitter der Quarantäne und 
nahmen ſich unſrer, ſo wie aller unſrer Bedürfniſſe mit 
der unermüdlichſten, uneigennützigſten Freundlichkeit an. 
Eine große Freude machte uns auch unſer lieber Lands— 
mann und Freund, Dr. Höfler, der in Florenz als ſehr 
geachteter Arzt lebt durch ſeinen unerwarteten Beſuch; 
Dr. Meier der vielſeitig gebildete Pädagog, der ſich um 
das Volksſchulweſen in Livorno anerkennenswerthe Ver— 
dienſte erworben hat, gewährte uns manche angenehme 
Unterhaltung, wenn er nach vollbrachtem Tagwerk zu 
uns heraus kam; auch der Kurfürſtlich Heſſiſche Conſul 
zeigte ſich uns gefällig. Mit herzlicher Dankbarkeit ge— 
denke ich aller dieſer „Freunde in der Noth.“ 

Wie ich ſchon erwähnte beſtund ein Theil unſrer 
Reiſegeſellſchaft aus Flüchtlingen, die der Cholera in 
Malta ausweichen wollten. Namentlich war der Baron 
aus Malta von einem bedauernswürdig ängſtlichen Na— 
turell. Er hatte zu Hauße ſeine Frau und mehrere Kin— 
der verlaſſen, nur um ſeine eigne Haut aus der Gefahr 
zu retten; wie groß war daher das Entſetzen des armen 
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Mannes, da auf einmal die Nachricht kam und täglich 
mehr ſich beſtättigte, daß in Livorno ſelber die Cholera 
ausgebrochen ſey und viele Opfer hinwegraffe. Ein Theil 
der Quarantänegefährten fand die Aengſtlichkeit des armen 
Mannes ſo unterhaltend und beluſtigend, daß er ſichs 
zum Geſchäft machte ſie durch die übertriebenſten Gerüchte 
noch zu vermehren. Denn dieſe Leute, welche ſich nicht 
ſo wie wir durch Arbeit zu vergnügen wußten, vertrie⸗ 
ben ſich die Langeweile großentheils dadurch daß ſie die 
beiden Furchtſamſten und dabei lächerlich geizigften Män⸗ 
ner der Geſellſchaft: den Malteſiſchen Baron und den 
jungen, Aegyptiſchen Israéliten, der noch dazu den 
großen, reichen Mann ſpielen wollte, auf jede Weiſe 
neckten. Auch der Malteſiſche Sänger trug unwillkürlich, 
und ohne daß ſie ihn zu necken brauchten zur Beluſtigung 
dieſer ſchwer Gelangweilten bei, indem er an jedem Tage 
drei bis viermal ſeine bunten Sommerkleider wechslete 
um uns all ſeine Pracht ſehen zu laſſen, und dabei immer 
durch ſeine Mienen uns zu fragen ſchien: bin ich nicht 
der ſchöne, der berühmte Sänger? 

Aber auch jene Luſtigmacher zogen die Segel ihrer 
ſcherzhaften Laune ein, da jetzt die Cholera ſelbſt, ſo ſehr 
man dieß zu verheimlichen ſuchte, näher zu uns heranrückte. 
Ein Reiſender der aus einer Gegend kam in welcher die 
Seuche wüthete, ſtarb in unſrem Spital, in einem ganz 
nahe an den Vorplatz unſres Magazinhaußes anſtoßen⸗ 
den Theil des Gebäudes; ſein Leichnam wurde in dem 
kleinen Kirchhofe beigeſetzt, auf welchem ſchon ein andres 
Opfer jener Krankheit, eine junge Dame von hohem 
Stande, lag, und an deſſen eiſernem Gitterthor ich, weil 
mich hier gar niemand ſtörte, öfters gearbeitet hatte. 
Wenn jetzt, da unſre lange Quarantänezeit zu Ende gieng 
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nur bei einem von uns ein Uebelbefinden ſich gezeigt 
hätte, wodurch er der Anſteckung verdächtig geworden 
wäre, dann hätten wir andern Alle mit ihm von neuem 
gefangen bleiben müſſen. 

Eine unbeſchreibliche Wohlthat war es für uns in 
unſrem engen Gewahrſam daß wir mehrere Wochen lang 
das ſchönſte heitre Wetter genoſſen. In der Nacht aber 

zum 27ſten Auguſt brach ein ſehr ſtarkes Gewitter aus, 
das durch ſein furchtbares Donnern und Blitzen viele 
unſrer Gefährten, hier, in dem verſchloſſenen, engen 
Raume ſehr beängſtigte. In den darauf folgenden Tagen 
war ein ſo heftiger Sturm daß ich die Blätter das Pa— 
piers auf denen ich ſchrieb durch darauf gelegte, ſchwere 
Backſteine feſthalten mußte; man hörte das Brauſen und 
Getös der Wellen, deren Schaum über die äußren Mauern 
ſpritzte und wie feiner Regen auch über unſren Vorplatz 
hereindrang. Dennoch, fo ſagte man uns, war dieſer 
Sturm bei weitem nicht fo heftig als jener vom Z31ſten 
Juli, der uns bei Elba traf. 

Bis auf eine waren jetzt (am 4ten September) die 
Linien an der Wand geſtrichen, noch eine einzige Nacht 
hatten wir in der Quarantäne zu weilen; ich war mit 
allen hier angefangenen Arbeiten zu einem glücklichen 
Ende gekommen; die freudig dankbaren Empfindungen 
des letzten Nachmittages waren von einer ſolchen Art 
daß mir es ſchien ſie allein ſchon ſeyen der kleinen Pein 
des langen Gewahrſams werth geweſen. Freilich wußten 
wir daß wir uns jetzt, um den unvermeidlichen Durch— 
gang durch das nördliche Gebiet des Kirchenſtaates mac 
chen zu können, noch einer vierzehntägigen Choleraquaran— 
täne unterziehen müßten; aber die große Liberalität der N 

Toskaniſchen Regierung hatte es den Fremden geſtattet 
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dieſe vierzehn Tage frei in dem ſchönen Florenz und ſei— 
ner Nachbarſchaft zuzubringen; es waren mithin viel— 
mehr Tage der Vergnügung und der Erholung als der 
Beſchwerde. Am letzten Abend bewirtheten wir noch 
unſre ganze bisherige Geſellſchaft ſammt den Guardianen 
mit einem kräftigen Weinpunſch und ſchliefen zum letzten 
Male auf der Semliner Matratze, die ſammt einigen an— 
dern weit gereisten Geräthſchaften ſchon am andren Tage 
einer armen Frau aus der geweſenen Tuneſiſchen Qua⸗ 
rantänenachbarſchaft eingehändigt wurde; denn das Le— 
ben der freien wie der eingeſperrten Wildniß war nun 
ganz zu Ende, das gute, bequeme Alltagsleben nach hei— 
mathlicher Sitte wartete unſrer ſchon draußen vor dem 
Thore des St. Leopold-Spitales. 


Seife über Florenz nach München. 


Mit dem Grauen des Tages kam man am öten 
September um uns zu wecken; es hätte jedoch dieſer Mühe 
nicht bedurft, denn die Meiſten von uns waren ſchon vor 
Freude wach. Außen im Freien warteten unſrer bereits 
die Wägen; man rief den Gefährten noch ein herzliches 
Lebewohl zu und bald war der gute „Käfich“ mit all 
ſeinen Freuden und Leiden weit hinter uns. In Livorno, 
wo wir noch den dortigen Freunden unſren herzlichen 
Dank ſagten begegneten uns, als wir in der Nähe eines 
Krankenhaußes vorüber kamen, vier Särge, in welchen 

{ unter den gewöhnlichen Vorſichtsmaßregeln die Leichname 
derer hinausgetragen wurden, welche in der vergangenen 
Nacht an der Cholera geſtorben waren. 

Es war heute, nach der vorhergegangnen ſtürmiſchen 
Witterung wieder der erſte warme, vollkommen heitre 
Sommertag; unſre Seele war eben ſo heiter, unſer Herz 
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vor Freude eben fo warm, da wir jetzt nach dem ſchoͤnen 
Piſa hinfuhren. Dort erfreuten wir uns an der Betrach— 


tung des herrlichen Domes und aller zu feiner Nachbar- 


ſchaft gehörigen Werke der Künſte wie der Andacht, vor— 
nämlich am Campo Santo, und der Genuß war mir ein 
noch höherer als jener, den ich bei meinem erſtmaligen 
Hierſeyn empfunden und beſchrieben habe). Auch der 
treffliche botaniſche Garten und die bei ihm befindliche, 
reiche Naturalienſammlung wurden wieder beſucht, welche 
beide durch ihr ausgezeichnetes Gedeihen Ehrendenkmäler 
auf den Namen Sa vi (Vater und Sohn) find. Die 
ſchöne prachtvolle Ceder im botaniſchen Garten fand ich 
in den zehn Jahren ſeitdem ich ſie nicht geſehen, ſehr 
gewachſen, ſie war eben herrlich geſchmückt mit ihren auf— 
recht ſtehenden, jungen Zapfen; auch an dem Gedeihen 
der andren Gewächſe, an der Auswahl und Zuſammen— 
ordnung ihrer Arten erkennt man die glückliche Hand 
und den ſcharfblickenden Geiſt des Pflegers wie des Vor— 
ſtandes dieſes Gartens. In der Naturalienſammlung 
fanden wir zu unſern ſchon früher geſehenen alten Bes 
kannten ſo viele neue Gegenſtände hinzugekommen und ſie 
alle mit ſolchem wahrhaft kunſtſinnigen Geſchick wie Ge— 
ſchmack aufgeſtellt, daß wir den Mann bewunderten der 
die Züge des Lebens und ſeinen beſondren Charakter auch 
noch am Todten ſo feſtzuhalten weiß. Die Sammlung 
und Anordnung der vaterländiſchen Verſteinerungen iſt 
ein Vermächtniß des Fleißes und der Forſchungen des 
jüngeren Savi, bei welchem noch fernkünftige Menſchen— 
alter den Namen dieſes ſeltnen Mannes ehren werden. 
Wir fanden, weil wir gerade in den erſten Nachmittags— 


—— 


*) In meiner „Reiſe durch Südfrankreich und Italien.“ 
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ſtunden den botaniſchen Garten beſucht hatten, keinen 
der Vorſtände hier, den jüngeren Savi jedoch traf 
ich durch einen glücklichen Anlaß noch heute in einem 
andern Hauße an und freute mich an dem Wiederſe— 
hen des Mannes den ich ſehr hochachte. Kein freund— 
ſchaftliches Zureden konnte uns jedoch beſtimmen noch 
heute in Piſa zu bleiben, denn wir hatten gehört, daß 
wenn wir nicht ſehr zeitig am andern Tage in Florenz 
ankämen der Tag an der feſtbeſtimmten Zahl der Cho— 
leraquarantänetage nicht abgerechnet werde, wir fuhren 
deshalb noch heute mehrere Meilen weit über Piſa hinaus 
und kamen am Mittwoch den 6ten September noch zeitig 
am Vormittag in Florenz an. 

Ich verſuche es hier nicht dieſe blühende Jungfrau 
unter den Städten Italiens mit all ihren Herrlichkeiten 


der Kunſt und Gaben der Natur noch einmal zu beſchrei— 


es 


ben, denn ich fürchte es würde mir eben fo wenig ge— 
lingen als das erſte Mal *). Auch hier geſchahe es mir 
übrigens, daß der Genuß und die Freude beim zweiten 
Sehen noch ein ungleich höherer und lebendigerer war 
als der beim erſten Beſuche. Wird doch überall die kräf— 
tige Zuneigung und Liebe, welche die Betrachtung des 
Schönen weckt, durch das öftere Wiederholen dieſer Be— 


trachtung genährt und geſteigert. 


Zu der Erhöhung und Steigerung unſres Genußes 
trug auch der mächtige Contraſt ſehr Vieles bei, in welchem 
unſer Aufenthalt in Florenz mit dem fünfwöchentlichen Ge— 
wahrſam der Quarantäne ſtund. Statt des Winkels in 
einer Magazinhalle bewohnten wir jetzt drei bequeme 
Zimmer, in einer der ſchönſten Gegenden der Stadt: auf 


) In meiner ſchon erwähnten Reife durch Südfr. u. Stat. 
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dem freien Platze bei Maria novella; von unſren Fen— 
ſtern aus überblickte man einen Theil des herrlichen Arno— 
thales und der Apenninenkette; eine balſamiſche Luft wie 
ſie hier in der Landſchaft der Gärten der ſchönſte Herbſt— 
monat ausathmet, wehete uns an, wenn wir am frühen 
Morgen heraustraten aus dem Hauße auf den freien 
Vorplatz und etwa hinausgiengen auf die nicht fern von 
da abgelegne Brücke des Arno. Ein Kaffeehaus in einer 
der ſchönen Straßen oder in der Umgegend des Domes 
gab uns dann unſer Frühſtück; hierauf begann, während 
der meiſten Stunden des Tages ein Luſtgang der Sinnen 
und des Herzens durch die ſchöne, reichbegabte Stadt. 
Der erſte Ort den wir täglich beſuchten war auch dies 
mal, wie bei meinem erſten Hierſeyn, der hehre Dom, 
in welchem, ſchon bei dem Anblick der fremden Andacht 
die eigne, des trägen Herzens erwachen muß, zu der 
ſich die Seele durch den Eindruck mächtiger geſtimmt fühlt, 
den das hehre, lieblich ernſte Gebäude auf die Sinnen 
macht. Nach den Augenblicken des innren Verſammlens 
der Kräfte und Gedanken ließ man dieſe an ihr Ge— 
ſchäft des Einſammlens und Zuſammenordnens der Bau— 
materialien gehen. Denn der Geiſt des Menſchen ſoll in 
jedem Kreiſe ſeines Wirkens, den er betritt, vor allem 
das Werk bedenken, zu welchem er auf Erden berufen 
iſt. Seine Aufgabe iſt es zuerſt daß der ganze Menſch, 
daß Seele und Leib zu einem Tempel erbauet werden, 
der von ewiger Natur iſt. Es geſchiehet dieſes Erbauen 
wie jenes der Hütte des Stiftes“), nach einem Vorbilde, 
das dem Geiſte ohne Aufhören nahe iſt und von ihm an— 
geſchauet wird; es geſchiehet in Kraft dieſes Naheſeyns 


9 2, Moſ. 25, V. g u. 40. 
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und dieſer Anſchauung. Aber eine weitre Aufgabe für 
den Geiſt des Menſchen iſt es alsdann, daß durch ihn die 
ganze Erde, daß Volk und Land und die gemeinſamen 
Werke der Hände zu dem hehren Gebäu eines Tempels 
werden, an welchem das Walten jener ewigen Weisheit 
erkannt wird die ein Quell der Ordnung wie der Schön⸗ 
heit und der Harmonie alles lebendigen Bewegens iſt. 
Auch dieſes Erbauen eines der Weisheit geheiligten Tem—⸗ 
pels mitten in dem Reiche des ſichtbaren Weſens gelingt 
dem Geiſt des Menſchen nur in der Kraft jenes Geiſtes 
von oben!) der ein Geiſt der Ordnung iſt, wie der Schön— 
heit und Güte. Und Er war es, der eine große Schaar 
dieſer Meiſter welche hier in Florenz am Tempelbau der 
gottgeheiligten Künſte arbeiteten „mit Namen berief“ 
und ſie erfüllete mit Seinen Kräften. Ein Herz welches 
hier bei den Gaben des Gebers gedenkt und ſich hütet 
den Pinſel oder Meiſel zu vergöttern, oder den Namen 
der Menſchen eine Ehre zu geben welche Dem gebührt 
der den Menſchen bei dieſem ſeinem Namen rief, dem 
wird das Herumwandeln unter den Kunſtwerken von 
Florenz und das aufmerkſame Betrachten derſelben ein 
Werk der Andacht, der innern Erbauung ſeyn; es wird 
ſich hier Baumaterialien ſammeln, welche es im Kreiſe 
ſeines eignen Lebens, zur Löſung der großen Aufgabe 
des Tempelbaues brauchen kann. 

Unſer Weg führte uns gewöhnlich täglich ein- zu— 
weilen auch zweimal über die Piazza vecchia, und zu 
den Kunſtwerken ihrer Umgebung; höher jedoch war der 
Genuß den das Verweilen in der Kirche von Santa 
Croce gewährte. Hier ſind die Werke und Ehrendenk— 
mäler vieler Männer, welche bei ihrem Leben die erwählten 
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Gefäße waren, durch die das Waſſer des Lebens, das 
von oben kommt, hinabſtrömte zur Erde, und überall im 
Lande die Keime der geiſtigen Segnungen weckte. Auch 
alle die andern Kirchen und die von der Kunſt ſo reich 
verzierten Palläſte, die ich bei meinem erſten Hier— 
ſeyn geſehen, wurden von neuem beſucht, und Vieles, 
das ich damals nur im ſchnellen Vorübergehen geſehen, 
genauer betrachtet. In dem Gebäude der Naturalien— 
ſammlung ſahe ich diesmal auch das durch ſeinen Reich— 
thum ausgezeichnete Cabinet der phyſikaliſchen Apparate. 
Unter ihnen ſind namentlich mehrere von großem, hiſtori— 
ſchen Werthe; denn es ſind da noch Werkzeuge deren 
Galilei ſich bediente; einer der Brennſpiegel mag der— 
ſelbe ſeyn, an welchem jener geiſtvolle Mediceer ) die 
Brennbarkeit des Demantes unmittelbar durch die That 
nachwieß, und hierdurch die Richtigkeit von Newtons 
Scharfblick bewährte. Solche Freude am Forſchen und 
Erkennen der großen Werke und Kräfte der Natur, die 
den damaligen Herrſcher zu ſeiner Entdeckung führte, iſt 
beſtändig bei dem ruhmwürdigen Fürſtenhauße dieſes ge— 
ſegneten Landes geblieben; dies bezeugen die fortwähren— 
den Bereicherungen der phyſikaliſchen Sammlung mit neuen, 
koſtbaren Apparaten. 

Wenn gleich der Genuß, den das faſt tägliche Ver— 
weilen in der großen Gemäldegallerie der Stadt oder in 
jener des Palaſtes Pitti uns gewährte, als ein höherer 
erſchien, weil hier die Leiblichkeit durchdrungen und über— 
kleidet geſehen wird von den Kräften des ewigen Geiſtes, 
ſo gebührt dennoch auch einem andren Werke ſeine Ehre, 
welches dem forſchenden Verſtand die gebrechliche, ver— 
gängliche Leiblichkeit der Menſchennatur, bis in ihre ver— 


*) Cosmus II. in den Jahren 1694 — 1695. 
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borgenſten Tiefen treu vor Augen legt. Dieſes Werk iſt 
die bewundernswürdige Sammlung der anatomiſchen 
Wachspräparate des naturhiſtoriſchen Muſeums. Mag 
immerhin den Fremdling in der Wiſſenſchaft bei dem 
erſten Anblick dieſer meiſterhaften Nachbildungen des To— 
des, bei welchem einſt das Leben zu Hauße war, ein 
flüchtiger Schauder ergreifen; er wird dennoch einer an— 
dern Empfindung Raum geben müßen: das iſt die der 
Bewundrung einer Weisheit, deren Erbarmen bis zu dem 
Abgrund des vergänglichen Staubes herabdrang und die— 
ſen ſo kunſtreich geſtaltete. Das Nahe, das ſcheinbar 
Eigne, welches wir ſo leicht und gern vergeſſen, weil es 
das Bild der Sterblichkeit und natürlichen Gebrechlichkeit 
an ſich trägt, iſt es, was uns vielleicht dort zurückſtößt; 
während wir bei dem Anblick der uns ferner ſtehenden 
Leiblichkeit, deren reiche Fülle in dem nachbarlich an⸗ 
gränzenden Gewächsgarten vor uns ausgebreitet ſtehet, 
mit Vergnügen verweilen. Aber dieſes Fremdthun der 
Seele gegen das ihr ſo nahe Verwandte wird aufhören, 
wenn einſt am Tage der Vollendung das nur ſcheinbar 
Eigne ein wirklich Eignes werden; wenn der wieder erſte⸗ 
hende Leib angethan ſeyn wird mit der Natur des Geiſtes. 

Wenn wir dann ſo den Vormittag gebraucht und 
genoſſen hatten, dann fanden wir uns gewöhnlich in einem 
jener gaſtlichen Häußer zuſammen, wo man auch dem 
Leibe das geben konnte, was ihm gebührte; hat doch die 
Natur die Tafel des Menſchen an wenig Orten der Erde 
ſo überflüſſig und reichlich beſetzt als hier in Florenz, 
wie dieß ſchon der Anblick der Märkte bezeugt, über die 
jetzt eben der beginnende Herbſt ſein ganzes Füllhorn aus— 
geſchüttet hatte. Wir hatten freilich ſchon am 19ten Juli 
in Syra Trauben von einer Süßigkeit gegeſſen, wie ſie 
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jetzt, im Anfang Septembers in Florenz noch nicht zu 
finden waren; doch jene hatte der vulkaniſche Boden von 
Milo oder einer andern vulkaniſchen Inſel gezeitigt, wäh— 
rend ſelbſt in Italien der kühle Auguſtmonat von 1837 
das Wachsthum verſpäten mußte. 

Auch die Nachmittage wurden zum Betrachten der 
Stadt und zu Wanderungen durch ihre herrliche Umge— 
gend benutzt, die ich bei meinem vorigen Hierſeyn faſt 
nicht geſehen hatte. Bei einer dieſer Wanderungen be— 
ſuchten wir das Landhaus, in welchem der große Galilei 
ſeine letzten Tage zubrachte; bei einer andren die paradie— 
ſiſchen Höhen von Fieſole: den Ort aus welchem ein 
Meiſter der Kunſt hervorgieng, deſſen Bilder beredter 
denn alle Bücher für die Unſterblichkeit der Seele zeugen. 
Denn Fieſoles Pinſel ſtellte nicht bloß Geſtalten dar, 
welche das jetzige, leibliche Auge ſahe, ſondern ſolche, 
welche das prophetiſch, für die ſelige Welt des Jenſeits 
und des Zukünftigen geöffnete Geſicht erblickte. 

In den kühleren Stunden des Nachmittags luſtwan— 
delten wir öfters in den ſchattigen Anlagen am Arno; 
am Abend ergötzte uns noch der Anblick der ſchön be— 
leuchteten Stadt und ihrer Läden, bis wir, in einer noch 
ziemlich frühen Stunde, das ruhige Obdach aufſuchten. 
So vergiengen uns, abgeſehen von den bitterſüßen Qualen 
des Heimwehes, die ſelbſt in dieſem Paradies ſich regten, 
der Aufenthalt in Florenz in lauter Luſt und Freude. 

Es war indeß nicht die Schönheit der reichen Stadt 
und ihrer Umgegend allein welche den diesmaligen Auf— 
enthalt in ihr ſo genußreich machte, ſondern zu jenem 
eingebornen Reiz kam noch ein andrer, den ihr die hier 
waltende Freundſchaft gab. Ich fand, gleich während 
der erſten Tage meines hieſigen Aufenthalts zu meiner 
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herzlichen Freude in dem K. K. Oeſterreichiſchen Geſand— 
ſchafts-Secretär v. Schnitzer nicht nur einen geiſtreichen, 
vielſeitig gebildeten Diplomaten und wohlwollenden Lands⸗ 
mann, denn dafür iſt er allgemein bekannt; ſondern ich 
erkannte zu meiner großen Ueberraſchung in ihm meinen 
gewesnen Zuhörer aus Nürnberg (im Jahr 1813) wieder: 
den feurigen, talentvollen Jüngling von edler Geſinnung, 
der mir ſchon damals mehr Freund als Schüler gewe— 
ſen war. Sein dankbares Gemüth hatte mich noch frü— 
her erkannt als ich ihn; an ſeiner Hand machte ich, ſo 
oft ſeine Geſchäfte es ihm erlaubten die meiſten meiner 


(glichen Wanderungen durch und um die Stadt, und 


wurde durch ſeine Freundlichkeit zu manchen mir noch 
neuen Brunnen der geiſtigen Erheiterungen geführt; na— 
mentlich ſahe ich mit ihm die hieſige Sammlung von 
Handzeichnungen der alten Meiſter, die wohl ſchwerlich 
an Reichthum von irgend einer andern Sammlung ihrer 
Art übertroffen wird. Wie groß erſcheint doch bei der 
Betrachtung mancher dieſer Anfänge der erſte ſchöpferi— 
ſche Gedanke des Menſchengeiſtes, und die Kraft jener 
Stunde der Begeiſtrung, aus welcher nachmals im länge— 
ren Verlauf der Zeit das ſichtbar vollendete Werk müh- 
ſam, im Schweiße des Angeſichtes geboren wird. 
Durch Veranlaſſung dieſes Freundes ward mir eine 
andre Anſchauung in der Nähe zu Theil, an welcher ich 
mich ſchon öfters aus der Ferne, innig theilnehmend er— 
freut hatte. Ich lernte durch ihn einen jener Meiſter im 
Bauen der beiden Arten der Tempel kennen, von denen 
ich vorhin (S. 569) ſprach: den edlen Herrſcher des 
Landes, in welchem ſein Volk den Vater und Freund 
liebt, die Welt der Mitlebenden den glücklichen, hochbe— 
gabten Fürſten preiſet, deſſen Andenken aber noch der 
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ſpäte Enkel mit Thränen in den Augen ſegnen wird. 
Reich und mild wie ſein Land, von anſpruchslos ein— 
facher Würde des Deutſchen Herrſcherſtammes, ſo daß 
auch der unbedeutende Pilgrim ihm mit Vertrauen naht, 
rein von Wandel und fromm, lehrt dieſer edle Fürſt 
durch ſein Vorbild und Beiſpiel wie man in jedem Stande 
mit dem eignen innren Frieden und bleibenden Wohl das 
Wohl und Heil der Andren ſchaffen und bauen müſſe. 
In demſelben Fürſtenſchloſſe ward mir aber auch noch die 
Bekanntſchaft einer andern Seele, die, weil ſie die verbor— 
gene, köſtliche Perle gefunden, ſelber dieſer reichen, ver— 
borgenen Perle im Acker gleicht. Eine Seele, deren Bild— 
niß ich ſchon von der Hand eines großen Meiſters ge— 
zeichnet geſehen und beim Anblick die Züge wieder er— 
kannte ); eine Kennerin und Liebhaberin jener Schön— 
heit die vor Gott gilt; eine treue, mütterliche Führerin 
der Kinder ihrer Schweſter nach dem ſeligen Ziele das 
dieſe ſchon erreichte. 

Ich war mehrere Male in dieſem edlen, aus 
Fürſtenhauße geweſen; noch am letzten Vormittag hatte 
ich mich dort verabſchiedet; an der Hand meines Freun— 
des war ich zur Wohnung zurückgekehrt. Der Wagen 
ſtund ſchon bereit; ein Platz für einen fremden, genüg— 
ſamen Herrn war in ihm noch zu haben geweſen und der 
Vetturino hatte uns auch dieſen Reiſebegleiter ſchon an— 
gekündigt, wer er aber ſey das wußten wir nicht. Wie 
groß war deßhalb die Freude da ich beim Herunterkom— 
men aus unſern geweſenen Zimmern ſtatt des vermeint— 
lichen Fremden meinen theuren Domherrn Broske, den 
Freund des ſeligen Johann Michael Sailer, und zugleich 


*) Das Bild ſtehet in der Ep. Pauli an Timoth. C. 5, V. 5. 
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den meinigen, bei dem Wagen ſtehen ſahe. Er ſelber war 
von dieſem Zuſammentreffen eben ſo ſehr überraſcht als 
ich; der erſte unter den Freunden aus der Heimath der 
mich begrüßte; ſein liebendes Herz hatte mich über Land 
und Meer begleitet; es war ein Zug, mächtiger als der 
des Magnetes zum Eiſen, der uns hier in der Fremde 
zuſammenführte. 

Wir reisten in dieſer lieben Geſellſchaft bis nach 
Bologna, der fchon einmal geſehenen und von mir be— 
ſchriebenen Wohnſtätte vieler Wiſſenſchaft und Kunſt. 
Dieſe alte Hauptſtadt der Hetruriſchen Macht und He— 
. truriſchen Kunſt, die ſich namentlich auf das Fertigen der 
Todtenurnen verſtund, fängt jetzt an ſich mit befondrer 
Liebe an dem Geſchäft ihrer Urahnherrin, der Bononia 
Felsina zu vergnügen, indem ſie ihre Kunſt und ſeltſame 
Ehre in dem koſtbaren, prachtvollen Aufſchmücken der 
„Gräber ihrer Todten“ übt und ſuchet. Wie jener Agag, 
der Amalekiter König, ſcheinet ſie ſich alſo des Todes 
Bitterkeit vertreiben zu wollen. 

Von Bologna nahmen wir unſern Weg über Modena 
nach Mantua, deſſen uralte Macht feſter als durch die 
jetzigen Baſtionen und Mauern begründet, und viel weiter 
als durch den Donner ſeiner Kanonen zu den Ohren der 
gebildeten Völker gedrungen iſt; weil hier in dieſen frucht 
baren Auen der Schwan von Mantua, Virgil geboren 
iſt ). Wie ich vormals bei Neapel das Grabmahl des 
Dichters, des Befreundeten meiner Jugend geſehen, fo . 
ſollte ich heute auch zu der Stätte ſeiner Geburt kommen. 
Schon hier in Mantua, wo viel Deutſches Militär ſtehet, 
noch mehr aber in Verona, in der Colomba d'oro, nahe 


) Im Landſitz Aedes, dem jetzigen Dörflein Pietola. 
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bei dem Römiſchen Amphitheater trafen wir eine Menge 
Deutſche Landsleute. Dennoch gab es uns wieder eine 
neue, ſchönere Sonntagsfreude, als wir vor und in Bogen 
in die Gegenden kamen, in denen alles Volk die liebe, 
Deutſche Mutterſprache redet, und als wir uns zwei Tage 
nachher, zu Insbruck, im freundlichen Gaſthaus zum 
Stern unter alten Bekannten fanden. Jugendlich lauter 
wurden noch die Ausbrüche der Freude, da uns jenſeits 
Scharnitz ein Wagen begegnete, in welchem eine Frau 
mit dem Münchner Kopfputz der Riegelhaube ſaß, und 
da wir bald nachher über die friſche, grüne, eilig dahin 
ſtrömende Iſar kamen. Der Herr Poſthalter in Mitten— 
walde bewirthete uns mit der beſten Art des ſo lang ent— 
behrten, vaterländiſchen Getränkes, und obgleich ſich am 
Abend, als wir im Dunkel über den ſteilen Keſſelberg 
hinabſtiegen noch einmal unſer lieber Dr. Roth, diesmal 
jedoch in Geſellſchaft des Dr. Erdl von uns verloren und 
verirrt hatte, ſo wußten wir doch daß es hier keine Ge— 
fahr der Wüſte, keine Noth des Hungerns und Durſtens 
giebt, und ſchon am andren Mittag waren die beiden Irr— 
gänger wieder bei uns. Der Anblick der Frauenthürme 
von München, am Vorabend des Feſtes der Erzengel (Mi— 
chaelis) regte im Herzen wie auf den Lippen die Lieder 
des Dankes und Lobes auf. Freunde waren uns entge— 
gengekommen; Freunde hatten die kleine, ſtille Wohnung 
mit Blumen geſchmückt; Stimmen der fröhlichen Be— 
grüßung ließen ſich vernehmen. Möchten vor allem in 
unſrem Herzen die Blumen jenes Dankes nie verwelken, 
die Stimmen jenes Preiſes nie verſtummen, welche Dem 
gebühren, der uns auf dieſer ganzen Reiſe wie auf Adlers— 
fittichen geführt und getragen, und den Eingang wie den 
Ausgang mit väterlichem Erbarmen geſegnet hat. 
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